
		[image: cover]
	
		
			Inhaltsverzeichnis

			
					
					Buchcover
				

					
					Inhaltsverzeichnis
				

					
					I DIE KUNST DER REZITATION UND DEKLAMATION Erster Vortrag Dornach, 29. September 1920
				

					
					DIE KUNST DER REZITATION UND DEKLAMATION Zweiter Vortrag Dornach, 6. Oktober 1920
				

					
					DIE KUNST DER REZITATION UND DEKLAMATION Dritter Vortrag Dornach) 13. Oktober 1920
				

					
					NIEDERGANG UND AUFBAU Eine Sprachbetrachtung
				

					
					DIE KUNST DES MÜNDLICHEN VORTRAGES Dornach, 6. April 1921
				

					
					FORMENEMPFINDUNG IN DICHTUNG UND REZITATION Eine ästhetische Betrachtung Darmstadt, 30. Juli 1921
				

					
					DICHTUNG UND REZITATION Wien, 7. Juni 1922
				

					
					SILBENLAUTEN UND WORTESPRECHEN Stuttgart, 29. März 1923
				

					
					Alliteration und Endreim Unschulds-Urzustand und Sündenfall-Zustand
				

					
					II MARIB STEINER SEMINAR Januar / Februar 1928
				

					
					III ANSPRACHEN ZU REZJTATJONS­VERANSTALTUNGEN LUDWIG UHLAND-MATINÉE Berlin, 1. Dezember 1912
				

					
					VOM WESEN DES VOLKSLIEDES Berlin, 9. Februar 1913
				

					
					ZWEI ANSPRACHEN FÜR CHRISTIAN MORGENSTERN I. Stuttgart, 24. November 1913
				

					
					FRIEDRICH LIENHARD-MATINÉE Stuitgärt, 16. Februar 1915
				

					
					LIENHARD-FEIER Dornach, 3. Oktober 1915
				

					
					LIENHARD-JORDAN-MATINÉE Stuttgart, 26. November 1915
				

					
					Nachwort zur zweiten Auflage
				

					
					REGISTER
				

			

		
	
		I DIE KUNST DER REZITATION UND DEKLAMATION Erster Vortrag Dornach, 29. September 1920

		
#G281-1967-SE009  Die Kunst der Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on
#TI 
I
DIE KUNST DER RE­ZI­TA­TI­ON UND
DE­KLA­MA­TI­ON
DIE KUNST DER RE­ZI­TA­TI­ON UND
DE­KLA­MA­TI­ON
Ers­ter Vor­trag
Dor­nach, 29. Sep­tem­ber 1920
#TX
In die­sen Stun­den soll auf ei­ni­ges, wenn auch skiz­zen­haft, hin­ge­wie­sen wer­den, das sich auf die Re­zi­ta­ti­ons- und De­kla­ma­ti­ons­kunst be­zieht. Aus­ge­hen wol­len wir da­bei von dem Re­zi­tie­ren und De­kla­mie­ren selbst. So daß wir ge­wis­ser­ma­ßen auf der ei­nen Sei­te die Pra­xis ste­hen ha­ben und auf der an­de­ren Sei­te die Be­trach­tung über die­se Pra­xis. Wir wol­len heu­te den Aus­gangs­punkt neh­men in un­se­rem Re­zi­tie­ren, das dann den Un­ter­grund bil­den soll für die Be­trach­tung, die an­­ge­s­tellt wer­den soll, von ei­nem Teil des sie­ben­ten Bil­des mei­nes ers­ten Mys­te­ri­en­dra­mas «Die Pfor­te der Ein­wei­hung», von je­nem Bil­de, das ge­wis­ser­ma­ßen in der geis­ti­gen Welt sich ab­spielt, sich so ab­spielt, daß da­bei durch­aus zu­grun­de liegt je­ne An­schau­ung über den Zu­­­sam­men­hang der geis­ti­gen und der see­li­schen und der phy­si­schen Welt, die der an­thro­po­so­phisch ori­en­tier­ten Geis­tes­wis­sen­schaft sich of­fen­bart. Die­ses sie­ben­te Bild spielt in ge­wis­sem Sinn in der geis­ti­­gen Welt, aber es sind durch­aus Per­so­nen da­r­in­nen dar­ge­s­tellt, die als sol­che der phy­si­schen Welt an­ge­hö­ren, die durch­aus nicht als Sym­­bo­le oder als Al­le­go­ri­en ge­meint sind, son­dern die so ge­meint sind, daß sie in le­ben­di­ger Wir­k­lich­keit vor uns ste­hen. Die vier Per­so­nen:
Ma­ria, Phi­lia, As­trid, Lu­na stel­len al­so durch­aus Per­sör­lich­kei­ten der phy­si­schen Welt dar. Aber das Be­wußt­sein der Per­sön­lich­kei­ten der phy­si­schen Welt kann sol­che Form an­neh­men - das wird sich in mei­­nen fol­gen­den Vor­trä­gen noch von den ver­schie­dens­ten Sei­ten aus zei­gen -, daß der Mensch, eben­so wie er durch sein ge­wöhn­li­ches sinn­li­ches Ge­gen­stands­be­wußt­sein in der phy­si­schen Welt da­r­in­nen steht, eben­so mit ei­nem ge­ho­be­nen, er­wach­ten Be­wußt­sein in der geis­ti­gen Welt da­r­in­nen steht.
Das Men­schen­le­ben in sei­nen Tie­fen bringt aus sich nicht al­lein die Kräf­te des In­s­tink­ti­ven oder des ge­wöhn­li­chen Ver­stän­di­gen her­vor, son­dern es bringt aus sich auch je­ne Kräf­te her­vor, die in­ner­lich im­pul­siert
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sind aus den see­li­schen und den geis­ti­gen Wel­ten. Und wenn man nicht ein Drar­na sich ab­spie­len las­sen will, das ge­wis­ser­ma­ßen nur ein­sei­tig den Men­schen als Sin­nes­we­sen dar­s­tellt, son­dern das den Men­schen in sei­ner Ganz­heit dar­s­tellt, wie er sich of­fen­bart so, daß in ihm die see­li­sche und geis­ti­ge Welt als Im­pul­se le­ben, dann muß man im Ver­lau­fe der Hand­lung zu dem­je­ni­gen, was sich in der phy­­si­schen Welt ab­spielt, Din­ge hin­zu­fü­gen, die von der phy­si­schen Welt hin­weg die gan­ze Hand­lung ent­rü­cken in ei­ne geis­ti­ge Sphä­re. So wird das Bild, das sich da ab­spielt als das sie­ben­te mei­nes Mys­te­ri­en-dra­mas «Die Pfor­te der Ein­wei­hung», durch­aus als das Ab­bild geis­ti­­ger, aber durch den phy­si­schen Men­schen hin­durch wir­ken­der Im­­pul­se an­zu­se­hen sein. Wenn man nun nicht aus ir­gend­wel­chen Phan­­ta­si­en oder aus ei­ner ne­bu­lo­sen Mys­tik her­aus sym­bo­lisch oder al­le­go­risch oder ir­gend­wie an­ders sol­che Dar­stel­lun­gen des Über­sinn­li­chen gibt, son­dern wenn man sie aus den wir­k­li­chen Er­fah­run­gen der über­­sinn­li­chen Welt her­aus gibt, dann ist man ge­nö­t­igt, zu ganz an­de­ren Vor­stel­lun­gen zu grei­fen als die­je­ni­gen sind, die man sonst im phy­si­­schen Le­ben zu ver­wen­den hat. Im phy­si­schen Le­ben fal­len je­ne Vor­­­stel­lun­gen au­s­ein­an­der, die sich auf das mo­ra­lisch-re­li­giö­se Le­ben be­­zie­hen. Sie ha­ben ei­nen mehr un­ge­stal­te­ten Cha­rak­ter, ha­ben ei­nen Cha­rak­ter der Ab­strakt­heit, des Un­an­schau­li­chen. Da­ge­gen je­ne an­de­­ren Vor­stel­lun­gen, die sich auf die Na­tur be­zie­hen, ha­ben ei­nen an­­schau­li­chen Cha­rak­ter, der ih­nen schaf­fe Kon­tu­ren gibt und so wei­ter. Wer ein Ge­fühl da­für hat, wie sich im An­hö­ren das kon­tu­rier­te Wort ab­hebt von dem ge­stalt­lo­sen Wort, von dem mehr mu­si­ka­lisch zu emp­fin­den­den Wort, der wird übe­rall be­mer­ken die Über­gän­ge von die­sem in­ner­lich plas­ti­schen zu dem in­ner­lich mu­si­ka­li­schen Wor­te.
Ist man aber ge­nö­t­igt, die Hand­lung in die geis­ti­ge Welt hin­auf-zu­füh­ren, dann muß man ge­wis­ser­ma­ßen ei­ne Syn­the­se fas­sen. Man muß die Mög­lich­keit fin­den, die Plas­tik des Wor­tes so­weit auf­zu­lö­sen, daß sie sich als Plas­tik nicht ver­liert, aber man muß sie doch da­hin brin­gen, daß sie un­mit­tel­bar zu­g­leich mu­si­ka­lisch wird. Ei­ne plas­tisch-mu­si­ka­li­sche Sp­rech­wei­se muß Platz grei­fen, denn man hat es nicht mit dem Au­s­ein­an­der­fal­len des Sitt­lich-Re­li­giö­sen und des Na­tür­lich-Phy­si­schen zu tun, son­dern mit ei­ner syn­the­tisch zu­sam­men­fal­len­den
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Rei­he. Und so wer­den Sie denn in die­ser Sze­ne, die nun zur Re­zi­ta­ti­on kommt, hö­ren, wie im Grun­de ge­nom­men aus ei­nem ganz an­de­ren in­ne­ren Vor­stel­lungs­le­ben her­aus dar­ge­s­tellt wird, als das ge­wöhn­­li­che des All­tags ist, oder als das­je­ni­ge der ge­wöhn­li­chen Dra­ma­tik ist. Es wird aus ei­nem Vor­stel­lungs­le­ben her­aus ge­spro­chen und dar­­­ge­s­tellt, wel­ches in ei­nem ent­hält das­je­ni­ge, was Na­tur, ele­men­ta­ri­sche Na­tur­ge­wal­ten, ele­men­ta­ri­sche Na­tur­kraf­tun­gen sind, und das, was durch die­se ele­men­ta­ri­schen Na­tur­kraf­tun­gen zu­g­leich mo­ra­lisch-ethi­sche Be­deu­tung hat. Das Phy­si­sche wird zu glei­cher Zeit sitt­lich, das Sitt­li­che wird in phy­si­sche Bild­lich­keit her­un­ter­ge­holt. Man kann nicht mehr un­ter­schei­den in die­ser Sphä­re zwi­schen dem, was phy­­sisch sich ab­spielt, und dem, was ethisch sich ab­spielt, denn das Ethi­­sche spielt sich in Form des Phy­si­schen, das Phy­si­sche spielt sich im Ge­bie­te des Ethi­schen ab. Das aber er­for­dert ei­ne ganz be­son­de­re Be­hand­lung der Spra­che, und die­se Be­hand­lung der Spra­che kann gar nicht an­ders als so er­fol­gen, daß man über­haupt bei ei­ner sol­chen Dar­­­stel­lung künst­le­risch nicht im al­ler­ge­rings­ten mehr von dem Ge­dan­ken aus­geht.
Nicht wahr, ich darf von den Er­fah­run­gen re­den, die ich an dem Aus­ge­stal­ten mei­nes Dra­mas selbst ge­macht ha­be. Ich darf al­so sa­gen:
Da­r­in­nen lebt kein Ge­dan­ke, son­dern al­les das­je­ni­ge, was Sie nun auch re­zi­tiert und de­kla­miert hö­ren wer­den, wur­de so ge­hört, al­ler­­dings geis­tig ge­hört, wie es hier un­mit­tel­bar er­k­lingt. - Al­so es han­delt sich nicht et­wa um das Fas­sen ei­nes Ge­dan­kens, der dann erst in Wor­te um­ge­setzt wird, son­dern es han­delt sich um das An­schau­en des­je­ni­­gen, was Sie nun dar­ge­s­tellt ver­neh­men wer­den, um das an­zu­schau­en ge­ra­de in der­sel­ben Art und Wei­se in­ner­lich klin­gend und in­ner­lich sich ge­stal­tend, wie es zur Dar­stel­lung kommt. Man hat nichts zu tun bei ei­ner sol­chen Dar­stel­lung, als le­dig­lich das­je­ni­ge, was so in­ner­lich im Schau­en auf­tritt, äu­ßer­lich ab­zu­sch­rei­ben.
Da­durch aber er­gibt sich auch ei­ne ganz be­stimm­te Art von Cha­rak­te­ris­tik der Ge­stal­tung, und Sie wer­den se­hen, wie die vier Ge­­stal­ten, Ma­ria, Phi­lia, As­trid und Lu­na deut­lich von­ein­an­der zu un­ter­­schei­den sind. Wir wer­den nicht die Na­men von den ent­sp­re­chen­den Aus­sprüchen be­son­ders sa­gen, son­dern es soll nur der In­halt der Wor­te
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re­zi­tiert wer­den, denn es war ein­fach da ei­ne ab­so­lu­te Ver­schie­den­heit im An­hö­ren des­je­ni­gen, was als Ma­ria sich aus­sprach, was ein­fach sich aus­sprach als das­je­ni­ge, was in der höhe­ren An­schau­ung in ei­nem ge­ho­be­nen Be­wußt­sein sich mit­ten in den zu­g­leich ethisch wir­ken­den Na­tur­ge­wal­ten er­fühit und von die­sem Er­füh­len in den zu­g­leich ethisch wir­ken­den Na­tur­ge­wal­ten sich so in­spi­rie­ren läßt, daß sie das durch die Spra­che zum Aus­dru­cke bringt. Es ist et­was, was ge­wis­ser­­ma­ßen ein AII-Ein­füh­len in die Na­tur, in­so­fer­ne sie schon ethisch, und in die Ethik, in­so­fern sie schon Na­tur ist, dar­s­tellt.
In Phl­lia soll­te ei­ne Per­sön­lich­keit hin­ge­s­tellt wer­den, die in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne ganz durch­strahlt ist von Lie­be­fähig­keit, aber durch­­aus als men­sch­li­che Ge­stalt. Sie of­fen­bart sich als men­sch­li­che Ge­stalt ein­fach, in­dem man nach­vi­brie­ren fühlt, wenn man da­für Emp­fing­­lich­keit hat, das, was ei­ne ganz von Lie­be durch­drun­ge­ne Per­sön­li­ch­keit ge­gen­über den­je­ni­gen Emp­fin­dun­gen und Vor­stel­lun­gen und Er­­schei­nun­gen und Schau­un­gen zu sa­gen hat und zu tun hat, die sich durch Ma­ria ab­spie­len. As­trid hin­wie­der­um stellt ei­ne Per­sön­lich­keit dar, die er­füllt ist ganz von dem, was man nen­nen könn­te die in­ne­re men­sch­li­che Weis­heit, so wie sich die­se in­ne­re men­sch­li­che Weis­heit ver­bin­det durch in­ner­lichs­tes Schau­en mit dem Wel­ten­wir­ken. Und Lu­na stellt dar das­je­ni­ge, was in dem ge­fes­tig­ten Be­wußt­sein als Wil­­lens­wirk­sam­keit sich of­fen­bart.
Nicht sind die drei Per­sön­lich­kei­ten sym­bo­lisch oder al­le­go­risch dar­ge­s­tellt, eben­so­we­nig wie Ne­ro ei­ne sym­bo­li­sche Dar­stel­lung der Grau­sam­keit ist, son­dern es sind die­se drei Per­sön­lich­kei­ten Men­schen von Fleisch und Blut, aber so, daß sie ver­schie­den sind, wie zum Bei­­spiel im wir­k­li­chen Le­ben die Men­schen nach ih­ren Tem­pe­ra­men­ten ver­schie­den sind, daß in der ei­nen Per­sön­lich­keit ganz vi­briert Lie­be, in der an­de­ren ganz vi­briert Weis­heit, in der an­de­ren ganz Fes­tig­keit. Durch das, was nun plas­tisch-mu­si­ka­lisch zu­sam­men­wir­kend sich of­­fen­bart, in­dem ei­ne Art Fühi­en des Ethisch-Na­tür­li­chen und des Na­tür­lich-Ethi­schen zu­sam­men­k­lingt mit der lie­be­ge­tra­ge­nen, wels­heit­durch­leuch­te­ten, fes­tig­kei­ter­wärm­ten men­sch­li­chen Per­sön­li­ch­keit, ent­steht das­je­ni­ge, was hier als ein Bild der geis­ti­gen Welt dar­­­ge­s­tellt sein soll. Und man darf vi­el­leicht bei der Re­zi­ta­ti­on ge­ra­de da­von
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aus­ge­hen, weil - wie sich in der nach­he­ri­gen Be­trach­tung des heu­ti­gen und der fol­gen­den Ta­ge er­ge­ben wird - da­ran wird ge­zeigt wer­den kön­nen, wenn man zum Bei­spiel schafft aus dem de­kla­ma­to­ri­schen, re­zi­ta­to­ri­schen Ele­men­te, nicht aus dem Ge­dan­ken-Ele­men­te, wie sich da auch die De­kla­ma­ti­ons­kunst in ei­ner un­mit­tel­ba­ren ele­­men­ta­ri­schen Wei­se er­gibt. Da wird Dich­tung zu glei­cher Zeit De­kla­­ma­ti­on und Re­zi­ta­ti­on. Da ent­steht ei­ne Re­zi­ta­ti­on, ei­ne De­kla­ma­ti­on durch in­ne­res Schau­en, von der man glau­ben kann, daß sie zu­g­leich Dich­tung ist.
Das ist das­je­ni­ge, was dann des wei­te­ren aus­ge­führt wer­den soll, wenn wir in die Be­trach­tung der de­kla­ma­to­ri­schen, re­zi­ta­to­ri­schen Kunst ein­t­re­ten. Es wird nun Frau Dr. Stei­ner das sie­ben­te Bild aus «Die Pfor­te der Ein­wei­hung» re­zi­tie­ren.
MA­RIA:    Ihr, mei­ne Schwes­tern, die ihr
So oft mir Hel­fe­rin­nen wart,
Seid mir es auch in die­ser Stun­de,
Daß ich den Wel­te­näther
In sich er­he­ben las­se.
Er soll har­mo­nisch klin­gen
Und klin­gend ei­ne See­le
Durch­drin­gen mit Er­kennt­nis.
Ich kann die Zei­chen schau­en,
Die uns zur Ar­beit len­ken.
Es soll sich eu­er Werk
Mit mei­nem Wer­ke ei­nen.
Jo­han­nes, der St­re­ben­de,
Er soll durch un­ser Schaf­fen
Zum wah­ren Sein er­ho­ben wer­den.
Die Brü­der in dem Tem­pel,
Sie hiel­ten Rat,
Wie sie ihn aus den Tie­fen
In lich­te Höhen ftih­ren sol­len.
Von uns er­war­ten sie,
Daß wir in sei­ner See­le he­ben
Die Kraft zum Höh­en­flu­ge.
Du, mei­ne Phi­lia, so sau­ge
Des Lich­tes kla­res We­sen
Aus Rau­mes­wei­ten,
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Er­fül­le dich mit Klan­ges­reiz
Aus schaf­fen­der See­len­macht,
Daß du mir rei­chen kannst
Die Ga­ben, die du sam­melst
Aus Geis­tes­grün­den.
Ich kann sie we­ben dann
In den er­re­gen­den Sphä­renrei­gen
Und du auch, As­trid, mei­nes Geis­tes
Ge­lieb­tes Spie­gel­bild,
Er­zeu­ge Dun­kei­kraft
Im ffie­ßen­den Licht,
Daß es in Far­ben schei­ne,
Und glied­re Klan­ges­we­sen­heit,
Daß we­ben­der Wel­ten­stoff
Er­tö­nend le­be.
So kann ich Geis­tes­füh­len
Ver­trau­en su­chen­dem Men­schen­sinn.
Und du, 0 star­ke Lu­na,
Die du ge­fes­tigt im In­nern bist,
Dem Le­bens­mar­ke gleich,
Das in des Bau­mes Mit­te wächst,
Ve­r­ei­ne mit der Schwes­tern Ga­ben
Das Ab­bild dei­ner Ei­gen­heit,
Daß Wis­sens Si­cher­heit
Dem See­len­su­cher wer­de.

PHI­LIA:    Ich will er­fül­len mich
Mit klars­tem Lich­tes­sein
Aus Wel­ten­wei­ten,
Ich will er­at­men mir
Be­le­ben­den Klan­ges­stoff
Aus Äther­fer­nen,
Daß dir, ge­lieb­te Schwes­ter,
Das Werk ge­lin­gen kann.

AS­TRID:    Ich will ver­we­ben 
    Er­strah­lend Licht 
    Mit dämp­fen­der Fins­ter­nis, 
    Ich will ver­dich­ten 
    Das Klan­ges­le­ben.
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Es soll er­g­lit­zernd klin­gen,
Es soll er­k­lin­gend glit­zern,
Daß du, ge­lieb­te Schwes­ter,
Die See­len­strah­len len­ken kannst.
LU­NA:    Ich will er­wär­m­en See­len­stoff 
    Und will er­här­ten Le­ben­säther. 
    Sie sol­len sich ver­dich­ten, 
    Sie sol­len sich er­füh­len, 
    Und in sich sel­ber sei­end 
    Sich schaf­fend hal­ten, 
    Daß du, ge­lieb­te Schwes­ter, 
    Der su­chen­den Men­schen­see­le 
    Des Wis­sens Si­cher­heit er­zeu­gen kannst.
MA­RIA:    Aus Phi­lias Be­rei­chen     
    Soll strö­men Freu­de­s­inn; 
    Und Ni­xen-Wech­sel­kräf­te, 
    Sie mö­gen öff­nen 
    Der See­le Reiz­bar­keit, 
    Daß der Er­weck­te 
    Er­le­ben kann 
    Der Wel­ten Lust, 
    Der Wel­ten Weh. -
    Aus As­trids We­ben 
    Soll wer­den Lie­be­lust; 
    Der Syl­phen we­hend Le­ben, 
    Es soll er­re­gen 
    Der See­le Op­fer­trieb, 
    Daß der Ge­weih­te Er­qui­cken kann 
    Die Leid­be­la­de­nen, 
    Die Glück Er­f­le­hen­den. -
    Aus Lu­nas Kraft 
    Soll strö­men Fes­tig­keit. 
    Der Feu­er­we­sen Macht, 
    Sie kann er­schaf­fen 
    Der See­le Si­cher­heit; 
    Auf daß der Wis­sen­de 
    Sich fin­den kann 
    Im See­len­we­ben, 
    Im Wel­ten­le­ben.
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PHI­LIA:    Ich will er­bit­ten von Wel­ten­geis­tern,
Daß ih­res We­sens Licht
Ent­zü­cke See­len­sinn,
Und ih­rer Wor­te Klang
Be­glü­cke Geist­ge­hör;
Auf daß sich he­be
Der zu Er­we­cken­de
Auf See­len­we­gen
In Him­mels­höhen.
AS­TRID:    Ich will die Lie­bes­strö­me 
    Die Welt er­war­men­den, 
    Zu Her­zen lei­ten 
    Dem Ge­weih­ten; 
    Auf daß er brin­gen kann 
    Des Him­mels Gü­te 
    Dem Er­den­wir­ken 
    Und Wei­he­stim­mung 
    Den Men­schen­kin­dern.
LU­NA:    Ich will von Ur­ge­wal­ten
Er­f­le­hen Mut und Kraft
Und sie dem Su­chen­den
In Her­zen­s­tie­fen le­gen;
Auf daß Ver­trau­en
Zum eig­nen Selbst
Ihn durch das Le­ben
Ge­lei­ten kann.
Er soll sich si­cher
In sich dann sel­ber füh­len.
EI soll von Au­gen­bli­cken
Die rei­fen Früch­te pflü­cken
Und Saa­ten ih­nen ent­lo­cken
Für Ewig­kei­ten.
MA­RIA:    Mit euch, ihr Schwes­tern,
Ve­r­eint zu ed­lem Werk,
Wird mir ge­lin­gen,
Was ich er­seh­ne.
Es dringt der Ruf
Des schwer Ge­prüf­ten
In uns­re Lich­tes­welt.
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Als zwei­te Pro­be wol­len wir den ers­ten Mo­no­log aus Goe­thes « Iphi­ge­nie»Ih­nen vor­füh­ren, und zwar in zwei Ge­stal­ten. Es gibt ja Goe­thes «Iphi­ge­nie» in zwei Ge­stal­ten. Goe­the hat bei sei­nem ers­ten wei­ma­ri­schen Au­f­ent­hal­te, man möch­te sa­gen aus der al­le­r­ers­ten Be­­geis­te­rung und aus dem al­le­r­ers­ten Ver­ständ­nis des Iphi­ge­nie-My­thos her­aus, die­sem Iphi­ge­nie-My­thos ei­ne dra­ma­ti­sche Ge­stalt ge­ge­ben. Es ist die Ge­stalt, die Goe­the die­ser sei­ner «Iphi­ge­nie» zu­nächst ge­­ge­ben hat, durch­aus aus der­je­ni­gen künst­le­ri­schen Ge­sin­nung und künst­le­ri­schen An­schau­ungs­wei­se her­aus­ge­bo­ren, die Goe­the in Wei­­mar ei­gen war, be­vor er sei­ne rö­mi­sche Rei­se an­ge­t­re­ten hat­te. Man kann da­her die­se «Iphi­ge­nie» die «wei­ma­ri­sche Iphi­ge­nie» nen­nen. Er hat dann wäh­rend sei­nes rö­mi­schen Au­f­ent­hal­tes, nach­dem er sich mit al­le­dem durch­drun­gen hat­te, was ihm wer­den konn­te aus der An­­schau­ung der grie­chi­schen Kunst, in­so­fern er sie durch­schau­te in den ita­lie­ni­schen Kunst­wer­ken und in ge­rin­gen Über­res­ten, die sich ihm noch dar­ge­bo­ten hat­ten aus der grie­chi­schen Kunst, was von da aus sei­ne gan­ze künst­le­ri­sche An­schau­ungs­wei­se, sein künst­le­ri­sches Em­p­­fin­den und so­gar sei­ne künst­le­ri­sche Ge­sin­nung meta­mor­pho­siert hat, in Rom sei­ne «Iphi­ge­nie» um­ge­ar­bei­tet. Und so ha­ben wir die­se zwei­te Ge­stalt der Goe­the­schen «Iphi­ge­nie», die wir die «rö­mi­sche Iphi­ge­nie» nen­nen kön­nen. Es ist au­ßer­or­dent­lich in­ter­es­sant, die «wei­ma­ri­sche Iphi­ge­nie» und die «rö­mi­sche Iphl­ge­nie» auf ih­re künst­le­ri­sche, in­ne­re künst­le­ri­sche Ge­stal­tung hin eint­tal sich an­zu­­­se­hen und zu se­hen, wie die ei­ne und die an­de­re die­ser bei­den Ge­­stal­ten in das De­kla­ma­to­risch-Re­zi­ta­to­ri­sche hin­ein­f­lie­ßen.
Wenn man die «deut­sche Iphi­ge­nie», die «wei­ma­ri­sche Iphi­ge­nie>) an­sieht, so ist sie ja, möch­te ich sa­gen, aus der­je­ni­gen Zeit des Goe­the­­schen Kunst­sc­höp­fens her­aus­ge­bo­ren, aus der auch der wun­der­ba­re Pro­sahy­tu­nus «An die Na­tur» her­aus­ge­bo­ren ist, je­nes ge­wal­tigs­te Na­tur­ge­dicht, das da be­ginnt: «Na­tur! Wir sind von ihr um­ge­ben», und das dann so ge­wal­ti­ge Sät­ze ent­hält wie: «und treibt sich mit uns fort, bis wir er­mü­det sind und ih­rem Arm ent­fal­len» und so wei­ter. Je­nes Na­tur­bild, wel­ches in ei­ner ge­wis­sen Art des Rhyth­mus so ge­wal­tig da­her­läuft, ist ins­be­son­de­re cha­rak­te­ris­tisch für die­je­ni­ge Zeit, in der Goe­the, noch ste­hend un­ter je­nem macht­vol­len Ein­dru­cke, den
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künst­le­risch so et­was wie der Straßbur­ger Dom auf ihn, die gan­ze Go­tik auf ihn ge­macht hat­te, auch im Dich­te­ri­schen schuf. Und so ist die «wei­ma­ri­sche », die « deut­sche Iphi­ge­nie» her­aus­ge­bo­ren aus ei­ner Kunst­an­schau­ung, die im al­le­re­mi­nen­tes­ten Sin­ne ei­ne go­tisch-deu­t­­sche ist. Goe­the hand­habt da die Spra­che noch so, daß man fühlt, al­les ten­diert dar­auf hin, in die­ser Sprach­ge­stal­tung et­was zu schaf­fen, was, ich möch­te sa­gen in der­sel­ben Wei­se sich biegt, aber zu­g­leich spitzt wie der Spitz­bo­gen des go­ti­schen Do­mes. Wir ver­fol­gen mit un­se­rem Ge­mü­te, wie die Rhyth­men in­ein­an­der­ge­hen. Sie wöl­ben sich, aber sie sch­lie­ßen sich zu­sam­men, wie sich die Spitz­bö­gen des go­ti­schen Do­mes zu­sam­men­sch­lie­ßen. Das al­les, was so plas­tisch - und Goe­thes Dich­tung ist im­mer plas­tisch - in Goe­thes Dich­tung ein­dringt, das ist na­tür­lich durch­aus nicht et­wa mit Be­wußt­sein nach­ge­ahmt der Go­tik, son­dern es ist ei­ne dich­te­ri­sche Aus­le­gung des­je­ni­gen, was Goe­the emp­fun­den hat, als er et­wa stand vor dem ge­wal­ti­gen Straßbur­ger Dom, vor al­lem aber auch, was ihm sonst aus dem deut­schen We­sen ent­ge­gen­t­rat. Um sol­che frei­en Rhyth­men, die ihm die Un­ge­bun­den­heit die­ses Go­ti­schen mög­lich mach­te, zum Aus­dru­cke zu brin­gen, ver­faß­te er sei­ne «wei­ma­ri­sche Iphi­ge­nie». Da se­hen wir übe­rall et­was Knor­ri­ges, et­was, was in sei­nen plas­ti­schen Kon­tu­ren et­wa so da­steht wie ge­wis­se Fi­gu­ren ge­ra­de am Straßbur­ger Dom und ähn­li­ches.
Dann kommt Goe­the nach Ita­li­en. Sei­ne «Iphi­ge­nie» steht un­ter an­de­rem wie­der­um vor sei­ner See­le. Aber sie er­scheint ihm an­ders jetzt, wo er ers­tens un­ter dem ita­lie­ni­schen Him­mel lebt, der nicht mit nor­di­scher Käl­te, der mit süd­li­cher Lieb­lich­keit sich über ihm wölbt. Da emp­fin­det Goe­the schon aus der äu­ße­ren Na­tur her­aus ei­ne No­t­wen­dig­keit um­zu­emp­fin­den, und da emp­fin­det er das­je­ni­ge, was er als sei­ne «wei­ma­ri­sche Iphi­ge­nie» mit nach Rom ge­bracht hat, wie et­was nor­disch Knor­ri­ges, et­was Bar­ba­ri­sches ge­ra­de­zu. Und er emp­fin­det na­ment­lich das, wenn er die Li­nie, die dich­te­ri­sche Li­nie die­ser sei­ner «wei­ma­risch-deut­schen Iphi­ge­nie» et­wa mißt an dem, was sich ihm an Emp­fin­dungs­li­nie er­gibt, wenn er so et­was, wie die Wer­ke Raf­fa­els auf sich wir­ken läßt. Die­ser An­blick der Wer­ke Raf­fa­els hat zu glei­cher Zeit das Knor­ri­ge ge­run­det, was in Goe­thes « Iphi­ge­nie» aus der Wei­ma­rer Zeit noch vor­han­den war. Und so emp­fin­det Goe­the die
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Not­wen­dig­keit, die­se gan­ze «Iphi­ge­nie» um­zu­sch­rei­ben. Aus den frei­en go­ti­schen Rhyth­men wird ein st­ren­ges, ru­hi­ges Vers­maß, von
dem man sieht: Ein Mensch, der durch und durch Künst­ler ist wie Goe­the, kann nur in die­sem sich run­den­den, ru­hi­gen Vers­maß le­ben, wenn er den blau­en Him­mel Ita­li­ens über sich und in den Mu­se­en, in die er sich hin­ein­be­gibt, Raf­fa­els Ma­don­nen und «Die Hei­li­ge Cä­ci­lie» vor sich hat. Das in­ne­re Mi­t­er­le­ben mit der­je­ni­gen Kunst, die er als die Kunst der Grie­chen emp­fand, die er sich kon­stru­ier­te aus den ita­lie­ni­schen Kunst­wer­ken, die­ses Um­emp­fin­den, es ist so un­ge­heu­er cha­rak­te­ris­tisch für Goe­the. Aus die­sem Um­emp­fin­den her­aus er­gab sich ihm die Not­wen­dig­keit, die gan­ze «Iphi­ge­nie» um­zu­gie­ßen, so daß wir deut­lich un­ter­schei­den Goe­the­sche Kunst­ge­sin­nung und Kunst­emp­fin­dung, wie sie sich aus­spricht und of­fen­bart in der «wei­­ma­ri­schen», wie sie sich of­fen­bart in der «rö­mi­schen Iphi­ge­nie».
Nur na­tur­ge­mäß ist es, daß et­was von al­le­dem hin­ein­kom­men muß in das Re­zi­ta­to­risch-De­kla­ma­to­ri­sche. In der «wei­ma­ri­schen Iphi­­ge­nie» ha­ben wir es zu tun mit ei­ner Kunst, die mehr De­kla­ma­ti­on ist, mit ei­ner Kunst, die vor al­len Din­gen das Ton­haf­re von in­nen her­aus in die Wor­te, in die Sät­ze le­gen muß. Bei der «rö­mi­schen Iphi­­ge­nie» ha­ben wir es zu tun mit ei­ner Kunst, die mehr Re­zi­ta­ti­on ist, die das Me­trum in sei­nem Eben- und Gleich­maß zum Ab­flu­ten brin­­gen muß.
Da­mit wir zu­nächst, ich möch­te sa­gen, em­pi­risch se­hen, wie sich das De­kla­ma­to­ri­sche auf der ei­nen Sei­te und das Re­zi­ta­to­ri­sche auf der an­de­ren Sei­te of­fen­bart, wer­den wir zu­erst Ih­nen vor­füh­ren den ers­ten Mo­no­log aus der « deut­schen Iphi­ge­nie», woran sich be­son­ders das De­kla­ma­to­ri­sche zei­gen wird, das der Goe­the­schen Dicht­kunst ent­spricht. Dann wer­den wir Ih­nen vor­füh­ren den ers­ten Mo­no­log der «rö­mi­schen Iphi­ge­nie», in der sich be­son­ders das Re­zi­ta­to­ri­sche zei­gen wird der süd­li­chen oder auch der noch an den Ori­ent an­k­lin­­gen­den Dicht­kunst. Da die bei­den im Grun­de ge­nom­men das­sel­be Mo­tiv dar­s­tel­len, und da die bei­den vi­el­leicht so­gar für ei­ne gro­be Emp­fin­dung sich gar nicht un­ter­schei­den, für ei­ne fei­ne Emp­fin­dung sich ra­di­kal aber un­ter­schei­den, so wird sich ge­ra­de an dem Bei­spiel zei­gen las­sen, wie De­kla­ma­ti­on und Re­zi­ta­ti­on sich zu­ein­an­der in der
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Sprach­kunst, wie wir sie hier auf­fas­sen, als De­kla­ma­ti­on im wei­te­ren Sinn aus­nimmt.
Es wird nun Frau Dr. Stei­ner den Mo­no­log aus der «deut­schen Iphi­ge­nie» und den aus der «röra­i­schen «Iphi­ge­nie» zum Vor­trag brin­gen.
IPHI­GE­NIE (WEI­MA­RI­SCHE FAS­SUNG)
Her­aus in eu­re Schat­ten, ewig re­ge Wip­fel des hei­li­gen Hains, wie in das Hei­lig­tum der Göt­tin, der ich die­ne, tret' ich mit im­mer neu­em Schau­er, und mei­ne See­le ge­wöhnt sich nicht hier­her! So man­che Jah­re wohn' ich hier un­ter euch ver­bor­gen, und im­mer bin ich wie im ers­ten fremd. Denn mein Ver­lan­gen steht hin­über nach dem sc­hö­nen Lan­de der Grie­chen, und im­mer möcht' ich übers Meer hin­über, das Schick­sal mei­ner Viel­ge­lieb­ten tei­len. Weh dem, der fern von El­tern und Ge­schwis­tern ein ein­sam Le­ben führt; ihn laßt der Gram des sc­höns­ten Glü­ckes nicht ge­nie­ßen; ihm schwär­m­en ab­wärts im­mer die Ge­dan­ken nach sei­nes Va­ters Woh­nung, an je­ne Stel­len, wo die gold­ne Son­ne zum ers­ten­mal den Him­mel vor ihm auf-sch­loß, wo die Spie­le der Mit­ge­bor­nen die Sanf­ten, liebs­ten Er­den­ban­de knüpf­ten. - Der Frau­en Zu­stand ist der sch­limms­te vor al­len Men­schen. Will dem Mann das Glück, so herrscht er und er­ficht im Fel­de Ruhm; und ha­ben ihm die Göt­ter Un­glück zu­be­rei­tet, fällt er, der Erst­ling von den Sei­nen, in den sc­hö­nen Tod. Al­lein des Wei­bes Glück ist eng ge­bun­den:
sie dankt ihr Wohl stets an­dern, öf­ters Frem­den, und wenn Zer­stör­ung ihr Haus er­g­reift, führt sie aus rau­chen­den Trüm­mern, durchs Blut er­schla­ge­­ner Liebs­ten, ein Über­win­der fort. - Auch hier an die­ser hei­li­gen Stät­te hält Thoas mich in eh­ren­vol­ler Skla­ve­rei! Wie schwer wird mir's , dir wi­der Wil­len die­nen, ewig rei­ne Göt­tin! Ret­te­rin! Dir soll­te mein Le­ben zu ewi­gem Di­ens­te ge­weiht sein. Auch hab' ich stets auf dich ge­hofft und hof­fe noch, Dia­na, die du mich ver­stoß­ne Toch­ter des größ­ten Kö­n­igs in dei­nen hei­li­gen, sanf­ten Arm ge­nom­men! Ja, Toch­ter Jo­vis, hast du den Mann , des­sen Toch­ter du for­der­test, hast du den göt­ter­g­lei­chen Aga­mem­non, der dir sein Liebs­tes zum Al­ta­re brach­te, hast du vom Fel­de der um­ge­wand­ten Tro­ja ihn glück­lich und mit Ruhm nach sei­nem Va­ter­lan­de zu­rück­be­g­lei­tet, hast du mei­ne Ge­schwis­ter, Elek­t­ren und Ores­ten, den Kn­a­ben, und un­se­re Mut­ter, ihm zu Hau­se, den sc­hö­nen Schatz, be­wahrt, so ret­te mich, die du vom Tod ge­ret­tet, auch von dem Le­ben hier, dem zwei­ten Tod!
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IPHI­GE­NIE (RO­MI­SCHE FAS­SUNG)
Her­aus in eu­re Schat­ten, re­ge Wip­fel 
Des al­ten, heil'gen, dicht­be­laub­ten Hai­nes,
Wie in der Göt­tin stil­les Hei­lig­tum, 
Tret' ich noch jetzt mit schau­dern­dem Ge­fühl, 
Als wenn ich sie zum ers­ten Mal be­trä­te,
Und es ge­wöhnt sich nicht mein Geist hier­her.
So man­ches Jahr be­wahrt mich hier ver­bor­gen
Ein ho­her Wil­le, dem ich mich er­ge­be;
Doch im­mer bin ich, wie im ers­ten, fremd.
Denn ach! mich trennt das Meer von den Ge­lieb­ten,
Und an dem Ufer steh' ich lan­ge Ta­ge,
Das Land der Grie­chen mit der See­le su­chend;
Und ge­gen mei­ne Seuf­zer bringt die Wel­le
Nur dump­fe Tö­ne brau­send mir her­über.
Weh dem, der fern von El­tern und Ge­schwis­tern
Ein ein­sam Le­ben führt! Ihm zehrt der Gram
Das nächs­te Glück vor sei­nen Lip­pen weg.
Ihm schwär­m­en ab­wärts im­mer die Ge­dan­ken
Nach sei­nes Va­ters Hal­len, wo die Son­ne
Zu­erst den Him­mel vor ihm auf­sch­loß, wo
Sich Mit­ge­bor­ne spie­lend fest und fes­ter
Mit sanf­ten Ban­den an ein­an­der knüpf­ten.
Ich rech­te mit den Göt­tern nicht; al­lein
Der Frau­en Zu­stand ist be­kla­gens­wert.
Zu Haus und in dem Krie­ge herrscht der Mann,
Und in der Frem­de weiß er sich zu hel­fen.
Ihn freuet der Be­sitz; ihn krönt der Sieg;
Ein eh­ren­vol­ler Tod ist flirn be­rei­tet.
Wie eng­ge­bun­den ist des Wei­bes Glück!
Schon ei­nem rau­hen Gat­ten zu ge­hor­chen,
Ist Pf­licht und Trost; wie elend, wenn sie gar
Ein feind­lich Schick­sal in die Fer­ne treibt!
So hält mich Thoas hier, ein edier Mann,
In erns­ten, heil'gen Skla­ven­ban­den fest.
0, wie be­schämt ge­steh' ich, daß ich dir
Mit stil­lem Wi­der­wi­li­en die­ne, Göt­tin,
Dir mei­ner Ret­te­rin! Mein Le­ben soll­te
Zu frei­em Di­ens­te dir ge­wid­met sein.
Auch hab' ich stets auf dich ge­hofft und hof­fe
Noch jetzt auf dich, Dia­na, die du mich,
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Des größ­ten Kö­n­i­ges ver­stoß­ne Toch­ter,
In dei­nen heil'gen, sanf­ten Arm ge­nom­men.
Ja, Toch­ter Zeus', wenn du den ho­hen Mann ,
Den du, die Toch­ter for­dernd, ängs­tig­test,
Wenn du den göt­ter­g­lei­chen Aga­mem­non,
Der dir sein Liebs­tes zum Al­ta­re brach­te,
Von Tro­ja's um­ge­wand­ten Mau­ern rühm­lich
Nach sei­nem Va­ter­land zu­rück­be­g­lei­tet,
Die Gat­tin ihm, Elek­t­ren und den Sohn,
Die sc­hö­nen Schät­ze, wohi er­hal­ten hast:
So gib auch mich den Mei­nen end­lich wie­der ,
Und ret­te mich, die du vom Tod er­ret­tet,
Auch von dem Le­ben hier, dem zwei­ten To­de!
Sie ha­ben die «wei­ma­ri­sche», die « rö­mi­sche Iphi­ge­nie» ge­hört und vi­el­leicht da­ran ge­se­hen, daß hier ein­mal ei­ne durch und durch künst­le­ri­sche Per­sön­lich­keit um­ge­ar­bei­tet hat ei­ne Dich­tung, nicht aus ir­gend­ei­nem Ide­en­be­dürf­nis her­aus, son­dern le­dig­lich aus ei­nem kün­st­­le­ri­schen Stil­be­dürf­nis her­aus, aus ei­nem so stark ent­wi­ckel­ten kün­st­­le­ri­schen Stil­ge­fühi, daß die gan­ze Kunst­emp­fin­dung, die gan­ze Kunst-ge­sin­nung, die sich in der «rö­mi­schen Iphi­ge­nie» aus­drückt, ei­ne an­de­re ist als die­je­ni­ge, die sich in der «deutsch-go­ti­schen», in der «wei­ma­ri­schen Iphi­ge­nie» aus­drückt. Man kann an die­sen bei­den Wer­ken, die im Grun­de ge­nom­men ein und das­sel­be sind, ge­ra­de se­hen, wie nach nur rei­nen künst­le­ri­schen Im­pul­sen Din­ge von ein­an­der ver­­­schie­den sind, denn für ein nicht­künst­le­ri­sches Emp­fin­den sind ei­gen­t­­lich die Un­ter­schie­de der bei­den «Iphi­ge­ni­en» gar nicht da. Für ein künst­le­ri­sches Emp­fin­den ist die «rö­mi­sche Iphi­ge­nie» ein­fach ein an­de­res Werk als die «wei­ma­ri­sche Iphi­ge­nie». Man sieht dar­aus zu glei­cher Zeit, wie we­nig es auf das an­kommt in der ei­gent­li­chen dich­­te­ri­schen Kunst, was in der Dicht­kunst In­halt ist. Der In­halt ist im Grun­de ge­nom­men nur die Lei­ter, auf der die ei­gent­li­che dich­te­ri­sche Kunst als das Le­ben­di­ge hin­an­s­teigt. Das aber muß ei­ne Grund­la­ge sein, wenn man Re­zi­ta­to­rik, De­kla­ma­to­rik als wir­k­li­che Kunst be­­trach­ten will. Denn, ich möch­te sa­gen, al­les das­je­ni­ge, was man da als das ei­gent­li­che Ele­ment des Re­zi­ta­to­ri­schen und des De­kla­ma­to­ri­schen
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zu be­ach­ten hat, be­ruht auf so fei­nen Inti­mi­tä­ten wie der Un­ter­­schied der «rö­mi­schen» und der «deut­schen Iphi­ge­nie». Mit sol­chen Inti­mi­tä­ten des Künst­le­ri­schen wer­den wir uns zu be­fas­sen ha­ben, wenn wir nach wei­te­rer Pra­xis in die Be­trach­tung über De­kla­ma­ti­on und Re­zi­ta­ti­on ein­ge­hen wer­den. Da­von dann wei­ter in der nächs­ten die­ser Stun­den.
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DIE KUNST DER RE­ZI­TA­TI­ON UND
DE­KLA­MA­TI­ON
Zwei­ter Vor­trag
Dor­nach, 6. Ok­tober 1920
#TX
Wie sich die Re­zi­ta­ti­ons­kunst hin­ein­s­tellt zwi­schen das un­künst­le­ri­sche Sp­re­chen und Vor­le­sen und den kunst­voll auf­ge­bau­ten Ge­sang, da­von ist in un­se­rer ei­gent­lich un­kün­s­tie­ri­schen Zeit nicht viel Be­wußt­sein vor­han­den. Man hat in vie­len Krei­sen so das Ge­fühi, daß re­zi­tie­ren ei­gent­lich ein je­der kön­ne. Al­ler­dings hängt das et­was zu­­­sam­men da­mit, daß sich je­der in die­sen Krei­sen auch ein­bil­det, dich­­ten zu kön­nen. Es wür­de kaum so leicht das Be­wußt­sein da­von auf­­­kom­men, daß man oh­ne wei­te­res ein Mu­si­ker oder ein Ma­ler sein kön­ne, oh­ne erst ei­ne ge­wis­se künst­le­ri­sche Er­zie­hung durch­ge­macht zu ha­ben. Wenn man das­je­ni­ge, was über Re­zi­ta­ti­ons­kunst heu­te an Ur­tei­len üb­lich ist, nimmt, so muß man sa­gen: Eben­so­we­nig, wie über das ei­gent­li­che We­sen der Dich­tung, herrscht ei­gent­lich auch nur ei­ni­ge Klar­heit über das We­sen der re­zi­ta­to­ri­schen Kunst. Nicht ein­mal, wie die­se re­zi­ta­to­ri­sche Kunst sich ih­res Werk­zeu­ges, der men­sch­li­chen Stim­me, im Zu­sam­men­han­ge mit dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus be­die­nen müs­se, nicht ein­mal dar­über herrscht ei­ni­ge Klar­heit. Das hängt wohl da­mit zu­sam­men, daß im Grun­de ge­nom­­men in un­se­rer Ge­gen­wart ei­ne ernst­haf­ti­ge Emp­fin­dung von dem , was Dich­tung ist, doch nicht vor­han­den ist. Dich­tung steht ja zwei­fel­­los mit dem gan­zen We­sen des Men­schen in ei­ner an­de­ren Be­zie­hung als die ge­wöhn­li­che Pro­sa, wel­cher Art die­se Pro­sa auch sein mag. Und auch mit al­le­dem, was der Mensch als je­ne höhe­re Welt an­er­ken­­nen muß, der er mit sei­nem geis­tig-see­li­schen Tei­le an­ge­hört, muß Dich­tung in ir­gend­ei­ner Be­zie­hung ste­hen. Al­lein, mit der Un­klar­heit, die all­mäh­lich über das Ver­hält­nis des Men­schen zur über­sin­n­­li­chen Welt über­haupt her­ein­ge­bro­chen ist, ist auch die an­de­re, die Tei­lun­klar­heit ge­kom­men über je­nes Ver­hält­nis des Men­schen zur Welt, das sich in der dich­te­ri­schen Kunst zum Aus­dru­cke bringt. Ich möch­te auf zwei Tat­sa­chen hin­wei­sen, die her­über­k­lin­gen aus al­ten
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Zei­ten, al­ler­dings von ver­schie­de­nen Völ­kern mit ih­ren ver­schie­de­­nen Ent­wi­cke­lungs­ei­gen­schaf­ten.
Die ei­ne Tat­sa­che, über die man heu­te ei­gent­lich so ein­fach hin­weg-geht, ist die, daß Ho­mer, der gro­ße grie­chi­sche Epi­ker, sei­ne bei­den Dich­tun­gen be­ginnt da­mit, daß er dar­auf auf­merk­sam macht, wie im Grun­de das­je­ni­ge, was er als sei­ne Dich­tung der Welt mit­tei­len will, nicht von ihm kom­me:
Sin­ge, o Mu­se, vom Zorn mir des Pe­lei­den Achil­leus...
Nicht Ho­mer singt, die Mu­se singt. Un­se­re Zeit kann das nicht mehr ernst neh­men. Ja, im Grun­de ge­nom­men war das, was hin­ter die­­sem Be­ginn der Ho­me­ri­schen Dich­tun­gen steckt, schon verg­lom­men vor der Ver­stan­des­an­schau­ung des 18. Jahr­hun­derts. Denn als Klop­stock sei­ne «Mes­sia­de» be­gann, da blick­te er wohl hin auf den Be­ginn der Ho­me­ri­schen Dich­tung, al­lein er leb­te ganz und gar in die­ser Be­­zie­hung doch in ab­strak­ten, in ver­stan­des­mä­ß­i­gen Vor­stel­lun­gen, und aus die­sen her­aus konn­te er sich nichts an­de­res sa­gen als, der Grie­che ha­be noch an Göt­ter, an Mu­sen ge­glaubt. Der Mo­der­ne kann da­für nur set­zen sei­ne ei­ge­ne uns­terb­li­che See­le. Al­so be­ginnt Klop­stock:
Sin­ge, uns­terb­li­che See­le, der sün­di­gen Men­schen Er­lö­sung.
Ge­ra­de die­ser An­fang der «Mes­sia­de» ist, ich möch­te sa­gen, für den, der in die Din­ge hin­ein­zu­schau­en ver­mag, ein Do­ku­ment al­ler-be­deu­tends­ten Ran­ges. Und im 19. Jahr­hun­dert ist völ­lig ver­lo­ren­­ge­gan­gen die Emp­fin­dung da­für, wie Ho­mer an­deu­ten woll­te: Wenn ich dich­te­risch mich of­fen­ba­re, dann of­fen­bart sich in mir ei­gent­lich ein Höhe­res, dann tritt mein Ich zu­rück, dann tritt die­ses Ich so zu­­rück, daß an­de­re Mäch­te sich mei­nes Spra­ch­or­ga­nis­mus be­die­nen, gött­lich-geis­ti­ge Mäch­te sich die­ses Spra­ch­or­ga­nis­mus be­die­nen, um sich zu of­fen­ba­ren. - Al­so man muß das­je­ni­ge, was Ho­mer an die Spit­ze sei­ner bei­den Dich­tun­gen stellt, doch so be­trach­ten, daß man vi­el­leicht ei­nen grö­ße­ren Ernst dar­auf an­wen­det, als man heu­te in sol­chen Din­gen ge­wöhnt ist.
Aber merk­wür­di­ger­wei­se tönt uns et­was Ähn­li­ches und doch wie­­der durch­aus Ver­schie­de­nes ent­ge­gen aus ei­nem ge­wis­sen Zei­tal­ter
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mit­te­l­eu­ro­päi­scher Ent­wi­cke­lung, je­nes Zei­tal­ters mit­te­l­eu­ro­päi­scher Ent­wi­cke­lung, auf das uns das spä­ter nie­der­ge­schrie­be­ne Ni­be­lun­gen-lied hin­weist. Auch das be­ginnt in ei­ner ahn­li­chen und doch wie­der ganz ver­schie­de­nen Wei­se wie Ho­mer:
Uns ist in al­ten Mä­ren Wun­ders viel ge­seit...
In al­ten Mä­ren - was sind Mä­ren für den, der noch ei­ne le­ben­di­ge Emp­fin­dung, ei­ne An­schau­ung hat für sol­che Din­ge? Ich kann die­se Din­ge nicht aus­führ­lich hier dar­le­gen, aber ich ha­be nur hin­zu­wei­sen auf das­je­ni­ge, was der Aus­druck «Mar» ist, «Nacht­mar», den Sie als Be­zeich­nung für das­je­ni­ge ha­ben, was in ge­wis­sen nächt­li­chen Träu­­men, die auf ei­ner Art Alp­druck be­ru­hen, sich zum Aus­dru­cke bringt. Die­ser Nacht­mar, die­ser Alp, sie sind letz­te ata­vis­ti­sche Spu­ren des­je­ni­gen, auf das wir hin­ge­wie­sen wer­den, wenn uns das Ni­be­lun­gen-lied sagt: Uns ist in al­ten Mä­ren Wun­ders viel ge­seit... - Es ist et­was mit­ge­teilt, das nicht aus dem ge­wöhn­li­chen Ich-Be­wußt­sein des Ta­ges her­aus ist, das aus ei­ner An­schau­ung her­aus ist, die in ei­ner ähn­li­chen Wei­se ver­läuft wie das Be­wußt­sein, das in den Ge­stal­ten lebt ei­nes so le­ben­di­gen Trau­mes, wie es der Nacht­mar ist, der Mä­ren. Auch da wer­den wir al­so nicht auf das ge­wöhn­li­che Be­wußt­sein hin­ge­wie­sen , son­dern auf et­was, was aus dem Über­sinn­li­chen her­aus durch das ge­wöhn­li­che Be­wußt­sein sich of­fen­bart. - Ho­mer sagt: Sin­ge, 0 Mu­se, vom Zorn mir des Pe­lei­den Achil­leus. - Das Ni­be­lun­gen­lied sagt:
Uns ist in al­ten Mä­ren Wun­ders viel ge­seit... - Das ei­ne Mal, wor­auf wur­de da hin­ge­wie­sen? Auf das­je­ni­ge, was die Mu­se im Grun­de ge­­nom­men her­vor­bringt, in­dem sie sich des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus be­di­ent, in­dem sie im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus zu re­den, zu vi­brie­­ren be­ginnt. Wir wer­den hin­ge­wie­sen auf ein Mu­si­ka­li­sches, das den Men­schen durch­dringt, und das aus et­was Tie­fe­rem her­aus spricht, als sein ge­wöhn­li­ches Be­wußt­sein er­reicht. Und wir wer­den hin-ge­wie­sen, wenn das Ni­be­lun­gen­lied sagt: Uns ist in al­ten Mä­ren Wun­­ders viel ge­seit - auf das, was durch­zieht das men­sch­li­che Be­wußt­sein als An­schau­ung, die ei­ne Ähn­lich­keit hat mit der Au­gen­an­schau­ung, mit der Se­h­an­schau­ung. Auf Plas­ti­sches weist uns das Ni­be­lun­gen-lied, auf Bild­haf­tes, auf Jma­gi­na­ti­ves; auf Mu­si­ka­li­sches weist uns die
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Ho­me­ri­sche Dich­tung. Bei­de von ver­schie­de­nen Sei­ten wei­sen uns aber auf das hin, was in der Dich­tung her­aus­dringt aus der tie­fe­ren Men­schen­na­tur, was den Men­schen er­g­reift und sich durch ihn aus­­­spricht. Das muß man, ich möch­te sa­gen, in sei­ner Emp­fin­dung ha­ben, wenn man nun auch nach­füh­len will, wie wir­k­li­che De­kla­ma­ti­on die Dich­tung zum Aus­dru­cke bringt, in­dem sich die­se Wir­k­lich­keit des men­sch­li­chen In­stru­men­tes be­die­nen muß, des men­schii­chen Sprach-in­stru­men­tes, in das aber, wie wir nach­her se­hen wer­den, der gan­ze men­sch­li­che Or­ga­nis­mus hin­ein­spielt.
Die Art und Wei­se, wie der Mensch auf­ge­baut ist, ist ein Er­geb­nis aus der geis­ti­gen Welt her­aus. Aber auch die gan­ze Art und Wei­se, wie der Mensch wie­der­um sei­nen Or­ga­nis­mus in Be­we­gung brin­gen kann, wenn er Dich­te­ri­sches nach­de­kla­miert oder nachre­zi­tiert, auch das muß ein Er­geb­nis ei­nes Wal­tens des Geis­ti­gen durch den men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus sein. Und man muß nur nach­spü­ren dem, wie da der Geist in dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus wal­tet, wenn durch die Re­zi­ta­ti­on, die De­kla­ma­ti­on die dich­te­ri­sche Kunst zur Of­fen­ba­rung kommt. De­kla­ma­ti­on wird das­je­ni­ge, was der men­sch­li­che Or­ga­nis­­mus sein kann , wenn er in der ver­schie­dens­ten Wei­se ge­stimmt ist. Da­her, um durch­aus in al­len Ein­zel­hei­ten künst­le­risch die Ver­wir­k­­li­chung zu ha­ben, möch­ten wir Ih­nen ers­tens das zei­gen, was als De­kla­ma­ti­on wal­ten muß, wenn mehr das Volks­lied und Volks­lie­d­wei­sen in Be­tracht kom­men, möch­ten dann auf­s­tei­gen zu dem, was mehr Kunst-Poe­sie ist; und wir möch­ten Ih­nen zei­gen, wie grun­d­ver­schie­den De­kla­ma­to­ri­sches zu wir­ken hat, je nach­dem es aus je­nen Tie­fen der Men­schen­na­tur her­aus­tönt, wo der Ernst, die Tra­gik her­aus­tönt, oder aus den­je­ni­gen, ich möch­te sa­gen Ober­flächen­ge­bie­ten der men­schii­chen Or­ga­ni­sa­ti­on, aus de­nen die Hei­ter­keit, die Sa­ti­re, der Hu­mor her­aus­kom­men. Und erst wenn wir uns ge­wis­ser­ma­ßen em­pi­risch ei­ni­ge An­schau­ung von die­sen Din­gen heu­te ver­schafft ha­ben wer­den, wer­de ich mir er­lau­ben, über den Zu­sam­men­hang des Dich­te­ri­schen und des De­kla­ma­to­ri­schen und Re­zi­ta­to­ri­schen ei­ni­ge An­deu­tun­gen zu ma­chen, um dar­auf hin­zu­wei­sen, wie aus die­sen An­­deu­tun­gen her­aus wir­k­li­che Me­tho­den für ein Si­cher­zie­hen zu kün­st­­le­ri­schem De­kla­mie­ren und Re­zi­tie­ren ge­won­nen wer­den kön­nen.
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Wir wer­den Frau Dr. Stei­ner bit­ten, das ja ganz im Volks­to­ne, in der Volks­s­tina­mung ge­hal­te­ne Ge­dicht «Hei­den­rös­lein» von Goe­the zu de­kla­mie­ren. Da­mit wer­den wir be­gin­nen.
Sah ein Kn­ab' ein Rös­lein stehn,
Rös­lein auf der Hei­den,
War so jung und mor­gen­sc­hön,
Lief er sch­nell, es nah zu sehn,
Sah's mit vie­len Freu­den.
Rös­lein, Rös­lein, Rös­lein rot,
Rös­lein auf der Hei­den.
Kn­a­be sprach: Ich bre­che dich,
Rös­lein auf der Hei­den,
Rös­lein sprach: Ich ste­che dich,
Daß du ewig denkst an mich,
Und ich will's nicht lei­den.
Rös­lein, Rös­lein, Rös­lein rot,
Rös­lein auf der Hei­den.
Und der wil­de Kn­a­be brach
,s Rös­lein auf der Hei­den;
Rös­lein wehr­te sich und stach,
Half ihm doch kein Weh und Ach ,
Mußt' es eben lei­den.
Rös­lein, Rös­lein, Rös­lein rot,
Rös­lein auf der Hei­den

Nun wol­len wir Frau Dr. Stei­ner bit­ten, uns das Ge­dicht «Erl­kö­n­igs Toch­ter» zu re­zi­tie­ren, das die Volks­wei­se in be­son­de­rer Art wie­der­zu­ge­ben ver­mag.
Herr Oluf rei­tet spät und weit,
Zu bie­ten auf sei­ne Hoch­zeit­leut':
Da tanz­ten die Ef­fen auf grü­nem Land, 
Erl­kö­n­igs Toch­ter reicht ihm die Hand.
«Will­kom­men, Herr Oluf, was eilst von hier? 
Tritt her in den Rei­hen und tanz mit mir.» -
« Ich darf nicht tan­zen, nicht tan­zen ich mag, 
Früh­m­or­gen ist mein Hoch­zeit­tag.» -
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«Hör' an, Herr Oluf, tritt tan­zen mit mir, 
Zwei güld­ne Spo­ren schenk' ich dir;
Ein Hemd von Sei­de, so weiß und fein, 
Mei­ne Mut­ter bleicht's im Mon­den­schein.» -
«Ich darf nicht tan­zen, nicht tan­zen ich mag, 
Früh­m­or­gen ist mein Hoch­zeit­tag.» -
«Hör' an, Herr Oluf, tritt tan­zen mit mir, 
Ei­nen Hau­fen Gol­des schenk' ich dir.» -
«Ei­nen Hau­fen Gol­des nähm' ich wohl; 
Doch tan­zen ich nicht darf, noch soll.» -
«Und willt, Herr Oluf, nicht tan­zen mit mir, 
Soll Seuch' und Krank­heit fol­gen dir.» -
Sie tät ei­nen Schiag ihm auf sein Herz, 
Noch nim­mer fühit er sol­chen Sch­merz.
Sie hob ihn blei­chend auf sein Pferd:
«Reit heim zu dei­nem Bräut­lein wert.»
Und als er kam vor Hau­ses Tür, 
Sei­ne Mut­ter zit­ternd stand da­für.
«Hör' an, mein Sohn, sag' an mir gleich, 
Wie ist dein' Far­be blaß und bleich? » -
«Und sollt' sie nicht sein blaß und bleich? 
Ich traf in Er­len­kö­n­igs Reich.» -
«Hör' an, mein Sohn, so lieb und traut, 
Was soll ich nun sa­gen dei­ner Braut?» -
«Sagt ihr, ich sei im Wald zur Stund', 
Zu pro­ben da mein Pferd und Hund.» -
Früh­m­or­gen als es Tag kaum war, 
Da kam die Braut mit der Hoch­zeit­schar.
Sie schenk­ten Met, sie schenk­ten Wein.
«Wo ist Herr Oluf, der Bräut'gam mein?» -
«Herr Oluf, er ritt in Wald zur Stund', 
Er probt all­da sein Pferd und Hund.» -
Die Braut hub auf den Schar­lach rot, 
Da lag Herr Oluf, und er war tot.
#SE281-030
Wir wer­den jetzt zur Dar­bie­tung brin­gen die bei­den Ge­dich­te « Olym­­pos» und «Cha­ron» von Goe­the. Bei der Re­zi­ta­ti­on, re­spek­ti­ve De­kla­­ma­ti­on wird eben Ge­le­gen­heit da­zu sein, das mehr aus dem Bild­li­chen her­aus­ge­hol­te Ge­dicht «Olym­pos » durch die De­kla­ma­ti­ons­kunst zu zei­gen, das Ge­dicht «Cha­ron» mehr in Me­trik, weil es mehr aus dem Mu­si­ka­li­schen her­aus­ge­holt ist.
OLYM­POS
Der Olym­pos, der Kis­sa­vos,
Die zwei Ber­ge ha­der­ten;
Da ent­geg­nend sprach Olym­pos
Al­so zu dem Kis­sa­vos:
«Nicht er­he­be dich, Kis­sa­ve,
Tür­ken - du Ge­t­re­te­ner.
Bin ich doch der Greis Olym­pos,
Den die gan­ze Welt ver­nahm.
Zwei und sech­zig Gip­fel zähl ich
Und zwei­tau­send Qu­el­len klar,
Je­der Brunn hat sei­nen Wim­pel,
Sei­nen Kämp­fer je­der Zweig.
Auf den höchs­ten Gip­fel hat sich
Mir ein Ad­ler auf­ge­setzt,
Faßt in sei­nen mächt'gen Klau­en
Ei­nes Hel­den blu­tend Haupt. »
« Sa­ge, Haupt! wie ist's er­gan­gen?
Fie­lest du ver­b­re­che­risch ? » -
Spei­se, Vo­gel, mei­ne Ju­gend,
Mei­ne Mann­heit spei­se nur!
El­len­län­ger wächst dein Flü­gel,
Dei­ne Klau­en span­nen­lang.
Bei Lou­ron, in Xe­ro­me­ron
Lebt' ich in dem Krie­ger­stand,
So in Cha­sia, auf'm Olym­pos
Kämpft' ich bis ins zwölf­te Jahr.
Sech­zig Agas, ich er­schlug sie,
Ihr Ge­fild ver­brannt' ich dann;
Die ich sonst noch nie­der­st­reck­te,
Tür­ken, Al­ba­ne­ser auch,
Sind zu vie­le, gar zu vie­le,
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Daß ich sie nicht zäh­len mag; 
Nun ist mei­ne Rei­he kom­men, 
Im Ge­fech­te fiel ich brav.
CHA­RON
Die Ber­ges­höhn, warum so schwarz?
Wo­her die Wol­ken­wo­ge?
Ist es der Sturm, der dro­ben kämpft,
Der Re­gen, Gip­fel peit­schend?
Nicht ist's der Sturm, der dro­ben kämpft,
Nicht Re­gen, Gip­fel peit­schend;
Nein, Cha­ron ist's, er saust ein­her,
Ent­füh­ret die Verb­lich­nen;
Die Jun­gen treibt er vor sich hin,
Sch­leppt hin­ter sich die Al­ten;
Die Jüngs­ten aber, Säug­lin­ge,
In Reih' ge­henkt am Sat­tel.
Da rie­fen ihm die Grei­se zu,
Die Jüng­lin­ge, sie knie­ten:
«0 Cha­ron, halt! halt am Ge­heg,
Halt an beim küh­len Brun­nen!
Die Al­ten da er­qui­cken sich,
Die Ju­gend schleu­dert Stei­ne,
Die Kn­a­ben zart zer­st­reu­en sich
Und pflü­cken bun­te Blüm­chen. »
Nicht am Ge­he­ge halt' ich still,
Ich hal­te nicht am Brun­nen;
Zu sc­höp­fen kom­men Wei­ber an,
Er­ken­nen ih­re Kin­der,
Die Män­ner auch er­ken­nen sie,
Das Tren­nen wird un­mög­lich.
Wir wer­den nun über­ge­hen zu künst­li­che­ren For­men, zum So­nett, und es sol­len So­net­te von Heb­bel und No­va­lis zur Re­zi­ta­ti­on kom­­men.
DIE SPRA­CHE
Als höchs­tes Wun­der, das der Geist voll­brach­te,
Preis' ich die Spra­che, die er, sonst ver­lo­ren
In tiefs­te Ein­sam­keit, aus sich ge­bo­ren,
Weil sie al­lein die an­dern mög­lich mach­te.
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Ja, wenn ich sie in Grund und Zweck be­trach­te,
So hat nur sie den schwe­ren Fluch be­schwo­ren,
Dem er, zum dump­fen Ein­zel­sein er­ko­ren,
Er­le­gen wä­re, eh' er noch er­wach­te.
Denn ist das un­er­forsch­te Eins und Al­les
In nie be­griff' nem Selbst­zer­s­p­litt'rungs­dran­ge
Zu ei­ner Welt von Punk­ten gleich zer­s­to­ben:
So wird durch sie, die je­des We­sen­bal­les 
Ge­heims­tes Sein er­schei­nen läßt im Klan­ge, 
Die Tren­nung völ­lig wie­der auf­ge­ho­ben!
    Fried­rich Heb­bel
ZU­EIG­NUNG
Du hast in mir den edeln Trieb er­regt,
Tief ins Ge­müt der wei­ten Welt zu schau­en;
Mit dei­ner Hand er­griff mich ein Ver­trau­en,
Das si­cher mich durch al­le Stür­me trägt.
Mit Ah­nun­gen hast du das Kind gepf­legt,
Und zogst mit ihm durch fa­bel­haf­te Au­en;
Hast als das Ur­bild zart­ge­sinn­ter Frau­en ,
Des Jüng­lings Herz zum höchs­ten Schwung be­wegt.
Was fes­selt mich an ir­di­sche Be­schwer­den?
Ist nicht mein Herz und Le­ben ewig dein?
Und schirmt mich dei­ne Lie­be nicht auf Er­den?
Ich darf für dich der ed­len Kunst mich weihn; 
Denn du, Ge­lieb­te, willst die Mu­se wer­den, 
Und stil­ler Schutz­geist mei­ner Dich­tung sein.
II
In ewi­gen Ver­wand­lun­gen be­grüßt
Uns des Ge­sangs ge­hei­me Macht hie­nie­den,
Dort seg­net sie das Land als ew'ger Frie­den,
In­des sie hier als Ju­gend uns um­f­ließt.
Sie ist's, die Licht in uns­re Au­gen gießt,
Die uns den Sinn für je­de Kunst be­schie­den,
Und die das Herz der Fro­hen und der Mü­den
In ti­unk­ner An­dacht wun­der­bar ge­nießt.
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An ih­rem vol­len Bu­sen trank ich Le­ben:
Ich ward durch sie zu al­lem, was ich bin, 
Und durf­te froh mein An­ge­sicht er­he­ben.
Noch schlum­mer­te mein al­ler­höchs­ter Sinn;
Da sah ich sie als En­gel zu mir schwe­ben, 
Und flog, er­wacht, in ih­rem Arm da­hin.
No­va­lis
Und nun, um zu zei­gen wie ei­ne an­de­re Stim­mung, die ent­ge­gen­­ge­setz­te, her­vor­ge­holt wer­den muß aus ganz an­de­ren Ge­bie­ten der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on als ei­nes Werk­zeu­ges für Dich­tung und De­kla­ma­ti­on, wol­len wir et­was Hu­mo­ris­tisch-Sa­ti­ri­sches zum Schlus­se brin­gen, und zwar das Ge­dicht von Chris­ti­an Mor­gens­tern:
ST. EX­PE­DI­TUS
Ei­nem Klos­ter, voll von Non­nen, 
wa­ren Men­schen wohl­ge­son­nen.
Und sie schick­ten, gu­te Chris­ten, 
ihm nach Rom die sc­höns­ten Kis­ten:
Äp­fel, Bir­nen, Ku­chen, So­cken, 
ei­ne Spiel­uhr, klei­ne Glo­cken,
Gar­ten­werk­zeug, Schu­he, Schür­zen... 
Au­ßen aber stand: Nicht stür­zen!
Oder: Vor­sicht! oder wel­che 
wie­sen schwarz­ge­mal­te Kel­che.
Und auf je­der Kis­te stand 
«Es­pe­di­to », kur­zer­hand.
Uns­re Non­nen, die nicht wuß­ten, 
wem sie da­für dan­ken muß­ten,
denn das Gut kam an­onym, 
dank­ten vor­der­hand nur IHM, 
rie­ten aber doch ohn' En­de 
nach dem Sen­der sol­cher Spen­de. 
Plötz­lich rief die Schwes­ter Pia 
ei­nes Mor­gens: San­ta mia! 
Nicht von Ju­den, nicht von Chris­ten 
stam­men die­se Wun­der­kis­ten -
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Ex­pe­di­tus, 0 Ge­schwis­ter, 
heißt er und ein Hei­li­ger ist er!
Und sie fie­len auf die Kniee. 
Und der Hei­li­ge sprach: Sie­he!
End­lich habt ihr mich er­kannt. 
Und nun malt mich an die Wand!
Und sie lie­ßen ei­nen kom­men,
ei­nen Ma­ler, ei­nen from­men.
Und es mal­te der Ar­tis­te
Ex­pe­di­tum mit der Kis­te. -
Und der Kult ge­wann an Brei­te.
Je­der, der be­schenkt ward, weih­te
Mei­ne Ta­feln ihm und Ker­zen. 
Kurz, er war in al­ler Her­zen.

II
Da auf ein­mal, neun­zehn­hun­dert-
­fünf, ver­nimmt die Welt ver­wun­dert, 
daß die Kir­che die­sen Mann
für­der nicht mehr dul­den kann. 
Grau­sam schallt von Rom es her:
Ex­pe­di­tus ist nicht mehr! 
Und da sei­ne lie­ben Non­nen 
längst dem Er­den­tal en­t­ron­nen, 
steht er da und sieht sich um -
und die gan­ze Welt bleibt stumm. 
Ich al­lein hier hoch im Nor­den 
füh­le mich von sei­nem Or­den, 
und mein Ketz­er­grif­fel sch­reibt:
Sanc­tus Ex­pe­di­tus - bleibt.
Und weil je­nes nichts mehr gilt, 
ma­le ich hier neu sein Bild: -
Ex­pe­di­tum, den Ge­sand­ten, 
grüß' ich hier, den Un­be­kann­ten.
#SE281-035
Ex­pe­di­tum, ihn, den Hei­li­gen, 
mit den Fü­ß­en, den viel ei­li­gen,
mit den mil­den, wei­ßen Haa­ren 
und dem fröh­li­chen Ge­ba­ren,
mit den Au­gen braun, voll Gü­te, 
und mit ei­ner gro­ßen Dü­te,
die den über­rasch­ten Kin­dern
st­rebt ihr spär­lich Los zu lin­dern.
Ei­nen güld­nen Hei­li­gen­schein
geb' ich ihm noch oben­d­r­ein,
den sein Lächeln um ihn brei­tet,
wenn er durch die Lan­de sch­rei­tet.
Und um ihn in En­gels­won­nen 
stell' ich sei­ne treu­en Non­nen:
Mäg­di­ein aus Ita­li­ens Au­en,
himm­lisch lieb­lich an­zu­schau­en.
Ei­ne aber macht, für­wahr,
ei­ne lan­ge Na­se gar.
Just ins «Bro­na­ne Tor» hin­ein 
spannt sie ihr Mein Fin­ger­lein.
Oben aber aus dem Him­mel
quillt der Hei­li­gen Ge­wim­mel,
und hold­sellg singt Ma­ria:
San­to Es­pe­di­to - sia i

Die Re­zi­ta­ti­ons­kunst muß zwei­fel­los der Dich­tung fol­gen. Sie bringt ge­gen­über der Dich­tung das Men­sch­li­che, die men­sch­li­che Or­ga­ni­sa­­ti­on selbst als das Werk­zeug für die künst­le­ri­sche Dar­stel­lung her­bei. Wie man sich die­ses Werk­zeu­ges be­di­ent im Ge­sang, in der Re­zi­ta­­ti­ons­kunst, ist ja et­was, was viel ef­forscht wor­den ist, und es ist auch hier ge­le­gent­lich schon von die­ser Stel­le aus auf Fra­gen hin dar­auf hin­ge­wie­sen wor­den, wie vie­ler­lei Me­tho­den, Me­tho­den über Me­tho­­den, durch die man al­les ge­sun­de Ver­hält­nis zum Sin­gen und zur Re­zi­ta­ti­on ver­ler­nen kann, es in un­se­rer heu­ti­gen Zeit ei­gent­lich gibt. Aber in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ist uns ver­lo­ren­ge­gan­gen der tie­fe­re
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in­ne­re Zu­sam­men­hang der dich­te­ri­schen Äu­ße­rung und Of­fen­ba­rung mit der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on. Ich wer­de zu­nächst heu­te von et­was schein­bar recht Phy­sio­lo­gi­schem aus­zu­ge­hen ha­ben, um ge­ra­de durch den Hin­durch­gang durch die­ses Phy­sio­lo­gi­sche Ih­nen dann das nächs­te Mal zei­gen zu kön­nen, was Dich­tung und ih­re Dar­s­tel­le­rin, Re­zi­ta­ti­on, De­kla­ma­ti­on ei­gent­lich wol­len.
Se­hen wir da­bei zu­nächst ein­mal auf das­je­ni­ge, von dem schon öf­ter hier in die­sen Vor­trä­gen in die­sen Ta­gen ge­spro­chen wor­den ist , auf das rhyth­mi­sche Sys­tem des Men­schen. Die­ser Mensch glie­dert sich in sein Ner­ven-Sin­nes­sys­tem, das ei­gent­li­che Werk­zeug der Ge­­dan­ken­welt, der Sin­nes­vor­stel­lungs­welt und so wei­ter, in das rhy­th­­mi­sche Sys­tem, das ei­gent­li­che Werk­zeug für die Ent­wi­cke­lung der Ge­fühis­welt und für al­les das­je­ni­ge, was aus der Ge­fühis­welt dann ge­wis­ser­ma­ßen sich ab­spie­gelnd in die Vor­stel­lungs­welt hin­ein­spielt, in das Stoff­wech­sel­sys­tem, durch das der Wil­le pulst, in dem der Wil­le sein ei­gent­lich phy­si­sches Werk­zeug hat.
Se­hen wir zu­nächst auf das rhyth­mi­sche Sys­tem. Zwei Rhyth­men ge­hen in die­sem rhyth­mi­schen Sys­tem in ei­ner merk­wür­di­gen Art durch­ein­an­der. Zu­nächst ha­ben wir den At­mungs­rhyth­mus, al­ler­dings wie bei al­lem Le­ben­di­gen ver­schie­den, in­di­vi­du­ell ver­schie­den für die ein­zel­nen Men­schen, aber im we­sent­li­chen re­gel­mä­ß­ig, so daß wir beim ge­sun­den Men­schen be­mer­ken kön­nen sech­zehn bis neun­zehn Atem­zü­ge in der Mi­nu­te. Als zwei­tes ha­ben wir den Puls­rhyth­mus, der di­rekt mit dem Her­zen zu­sam­men­hängt. Wenn wir wie­der­um in Rech­nung zie­hen, daß wir es bei die­sen Rhyth­men mit Funk­tio­nen des Le­ben­di­gen zu tun ha­ben, so kön­nen wir na­tür­lich nicht an ei­ne pe­dan­ti­sche Zahl ap­pel­lie­ren wol­len, aber wir kön­nen im all­ge­mei­nen sa­gen, um die Zahl zwei­und­sieb­zig her­um be­wegt sich die Zahl der Puls­schlä­ge für den ge­sun­den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus. So daß wir sa­gen kön­nen, daß die Zahl der Puls­schlä­ge das un­ge­fähr Vier­fa­che ist der Zahl der Atem­zü­ge, daß wäh­rend ei­nes Atem­zu­ges vier Puls-schlä­ge sind. Wir kön­nen al­so uns vor­s­tel­len, daß im men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus das At­men ver­läuft, und in das At­men wäh­rend ei­nes Atem­zu­ges der Puls­rhyth­mus vier­mal hin­ein­schlägt.
Nun bli­cken Sie ein­mal im Geis­te hin auf die­ses Zu­sam­men­stim­men
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des puls­rhyth­mus mit dem At­mungs­rhyth­mus, auf die­ses, ich möch­te sa­gen, in­ner­li­che, le­ben­di­ge Kla­vier, wo auf dem ver­lau­fen­den At­­mungs­rhyth­mus hin an­schlägt in der Emp­fin­dung, im Ge­fühl der Puls­­rhyth­mus. Und jetzt stel­len wir uns ein­mal fol­gen­des vor: Stel­len wir uns vor ei­nen Atem­zug hin- und zu­rück­ge­hend, und ei­nen zwei­ten hin- und zu­rück­ge­hend und hin­ein­schla­gend den Herz­rhyth­mus. Stel­­len wir das so vor, daß wir da se­hen kön­nen - das wird Ih­nen aus ein­­zel­nen Vor­trä­gen schon her­vor­ge­gan­gen sein - den Puls­rhyth­mus, der im we­sent­li­chen wie­der­um zu­sam­men­hängt mit dem Stoff­wech­sel-er stößt an den Stoff­wech­sel an -, stel­len wir uns vor, daß im Puls-rhyth­mus der Wil­le, ich möch­te sa­gen, nach oben schlägt, so ha­ben wir die Wil­lens­schlä­ge hin­ein­schla­gend in die Ge­fühis­äu­ße­run­gen des At­mungs­rhyth­mus. Neh­men wir an, daß wir die­se Wi­li­ens­schlä­ge ar­ti­ku­lie­ren und sie so ar­ti­ku­lie­ren, daß wir die Wil­lens­schlä­ge ver­fol­gen in den Wor­ten, et­wa so, daß wir die Wor­te sel­ber in­ner­lich ar­ti­ku­lie­­ren, sa­gen wir: lang, kurz, kurz; lang, kurz, kurz; lang, kurz, kurz -auf den ei­nen Ate­ra­zag, dann ma­chen wir ei­ne Pau­se, ei­ne Art Zä­sur, hal­ten ein, dann den nächs­ten be­g­lei­ten­den Atem­zug, hin­ein­s­chia­gend den Herz­rhyth­mus: lang, kurz, kurz; lang, kurz, kurz; lang, kurz, kurz:
-    uu - uu - uu | - uu - uu - uu |
und wir ha­ben, in­dem wir zwei Atem­zü­ge be­g­lei­tet sein las­sen von den ent­sp­re­chen­den Puls­schlä­gen, ge­gen­über de­nen wir nur ei­ne Pau­se ma­chen, ei­ne Atem­pau­se - wir ha­ben den He­xa­me­ter.
Wir kön­nen sa­gen: Die­ses ural­te grie­chi­sche Vers­maß, wo kam es denn her­aus? Es kam her­aus aus dem Zu­sam­men­klang zwi­schen Blut-zir­ku­la­ti­on und At­men, und der Grie­che woll­te sei­ne Spra­che so nach in­nen keh­ren, nach­dem er das Ich un­ter­drückt hat, in­dem er die Wor­te hin­o­ri­en­tier­te nach den Puls­schlä­gen und sie spie­len ließ auf dem Atem. Er brach­te ako sei­ne gan­ze in­ne­re Or­ga­ni­sa­ti­on als rhyth­mi­sche Or­ga­ni­sa­ti­on in der Spra­che selbst zur Of­fen­ba­rung. Die Spra­che er­klang so, wie der Zu­sam­men­klang von Herz­rhyth­mus und At­mungs­­­rhyth­mus. Bei ihm war das mehr mu­si­ka­lisch. Bei ihm, bei dem Grie­chen, war das mehr so, daß es her­auf klang vom Wil­lens­e­le­men­te, her­auf­klang von den Puls­schlä­gen zum At­mungs­rhyth­mus hin.
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Sie wis­sen, das­je­ni­ge, was man als den letz­ten ata­vis­ti­schen Rest al­ter hell­se­he­ri­scher An­schau­ung in Bil­dern hat­te, den Alp, den Nach­t­­mar, das drückt sich in Bil­dern aus und hängt mit dem At­mung­s­pro­zeß zu­sam­men, hängt noch in sei­ner krank­haf­ten, pa­tho­lo­gi­schen Ge­­stalt des Alp­dru­ckes mit der At­mung zu­sam­men.
Neh­men wir nun em­mal an - mei­net­wil­len nen­nen Sie es Hy­po­­­the­se, für mich ist es mehr als Hy­po­the­se -, der Mensch ging in je­ner Ur­zeit, in der er sich in­ner­lich noch er­fühl­te, mehr vom Atem aus, ging mehr von oben nach un­ten, dann stell­te er hin­ein in den ei­nen
Atem­zug: Uns ist in al­ten Ma­ren - wie­de­ruin drei Hoch­tö­ne, drei­­mal ge­wis­ser­ma­ßen das Wahr­neh­men, wie an den Atem her­an­schlägt der Puls, und wie er sich zum Aus­druck bringt in dem Er­leb­nis, das mehr ein sicht­ba­res ist, das sich aber dann in der Schat­tie­rung der Spra­che, in dem Hoch­ton und Tief­ton zum Aus­dru­cke bringt. Wir ha­ben ja im Grie­chi­schen mehr das Me­trum: lang, kurz, kurz; lang, kurz, kurz; lang, kurz, kurz. Wir ha­ben in den nor­di­schen Ver­sen mehr das de­kla­ma­to­ri­sche Mo­ment, Hoch­ton, Tief­ton:
Uns ist in al­ten Mä­ren Wun­ders viel ge­seit
Von He­le­den lo­be­bä­ren, von gro­ßer Are­beit..
Es ist der Zu­sam­men­Hang des At­mungs­rhyth­mus mit dem Herz-rhyth­mus, mit dem Puls­rhyth­mus. Und eben­so wie der Grie­che dar-in­nen ein mu­si­ka­li­sches Ele­ment emp­fand, da­her im Me­trum das dar­­­s­tell­te, so der nor­di­sche Mensch ein Bild­haf­tes, das er in der Schat­tie­rung der Wor­te, im Hoch­ton, Tief­ton dar­s­tell­te. Aber im­mer war es die Er­kennt­nis, daß man un­ter­taucht in ein Ele­ment des Be­wußt­seins, in dem das Ich sich über­läßt der gött­lich-geis­ti­gen We­sen­heit, die durch den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus sich of­fen­bart, die die­sen men­sch­­li­chen Or­ga­nis­mus sich bil­det, um in ihm zu spie­len durch den Herz-Puls-Ton, durch den At­mung­s­pro­zeß, durch den Zug der Aus- und Ei­n­at­mung.
u - u - u - u    - u - u -
Sie wis­sen, es sind vie­le Me­tho­den des At­mens er­fun­den wor­den; es ist viel nach­ge­dacht wor­den über die Me­tho­den, wie man den
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men­sch­li­chen Leib be­han­deln soll, da­mit er rich­tig sin­gen oder re­zi­­tie­ren lernt. Es han­delt sich aber viel­mehr dar­um, ein­zu­drin­gen in das ei­gent­li­che Ge­heim­nis der Dich­tung und des Re­zi­ta­to­ri­schen, des De­kla­ma­to­ri­schen. Denn bei­des fließt aus je­ner wir­k­lich sinn­li­ch­­über­sirnll­chen An­schau­ung vom Zu­sam­men­stim­men des Pul­ses, der mit dem Her­zen zu­sam­men­hängt, mit dem At­mung­s­pro­zeß. Und je­de em­zel­ne Vers­form - wir wer­den es das nächs­te Mal se­hen -, je­de ein­­zel­ne Ge­dich­a­fo­rin ein­sch­ließ­lich des Rei­mes, der Arn­te­ra­ti­on, As­­so­nanz lernt man ver­ste­hen, wenn man aus­ge­hen kann von der le­ben­­di­gen An­schau­ung des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, wie er ist, wenn er sich der Spra­che als ei­nes künst­le­ri­schen Ele­men­tes be­di­ent. Des­halb ist es wohl ge­recht­fer­tigt, wenn in mehr oder we­ni­ger bild­haf­ter Wei­se ver­stän­di­ge Men­schen von der Dich­tung ge­spro­chen ha­ben als ei­ner Göt­ter­spra­che. Denn die­se Göt­ter­spra­che spricht in der Tat nicht des ver­gäng­li­chen men­sch­li­chen Ich Ge­heim­nis­se aus, son­dern sie spricht im men­sch­li­chen Be­wußt­sein Wel­ten­ge­he­ir­ris­se auf mu­si­ka­li­sche, auf plas­ti­sche Wei­se aus. Sie spricht sie aus, in­dem aus über­sinn­li­chen Wel­ten he­r­ein ge­spielt wird durch das men­sch­li­che Herz auf der men­sch­li­chen At­mung.
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Es ist na­tür­lich nur mög­lich, mit ei­ni­gen Richt­li­ni­en in das We­sen der De­kla­ma­ti­ons­kunst hin­ein­zu­wei­sen, denn die­ses We­sen aus­führ­lich zu be­sp­re­chen, wür­de er­for­dern das Ein­ge­hen in ei­ne ganz gro­ße Sum­me von im Grun­de ge­nom­men Inti­mi­tä­ten des men­sch­li­chen phy­­si­schen, see­li­schen und geis­ti­gen Le­bens. Wir ha­ben das letz­te Mal se­hen kön­nen, wie Blut­zir­ku­la­ti­on, Puls­schlag und At­mungs­rhyth­mus in ei­ner ganz merk­wür­di­gen Art zu­sam­men­spie­len im In­nern des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, wenn das­je­ni­ge an­k­lingt, was in der De­kla­ma­ti­on, be­zie­hungs­wei­se Re­zi­ta­ti­on ei­nes Ge­dich­tes er­k­lin­gen soll, wo­nach der Dich­ter ge­wis­ser­ma­ßen hin­ten­diert schon mit der Sc­höp­­fung sei­nes Kunst­wer­kes. Die Re­zi­ta­ti­on steht ja in der Mit­te drin­nen zwi­schen dem Ge­sang und zwi­schen der blo­ßen Spra­che. In det Spra­che ist al­les das­je­ni­ge, was im Ge­san­ge noch ge­wis­ser­ma­ßen an zah­len­mä­ß­i­ge Ver­hält­nis­se ge­bun­den ist, in ein in­ner­lich In­ten­si­ves ver­wan­delt. Wenn wir das Wort aus­sp­re­chen, so ist es ge­wis­ser­ma­ßen so, wie wenn die Ele­men­te, die im Ge­sang le­ben, aus ei­nem Räum­ll­chen zu­sam­men­ge­drückt wä­ren in ein Flächen­haf­tes, wel­ches Flä­chen­haf­te aber durch sei­ne in­ten­si­ve Kraft al­les das zum Aus­dru­cke bringt - aber dann na­tür­lich in an­de­rer Wei­se zum Aus­dru­cke bringt-, was in dem Ge­sang­li­chen auch ent­hal­ten ist. Und zwi­schen drin­nen -zwi­schen Ge­sang und dem aus­ge­spro­che­nen Pro­sa­wor­te - liegt Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on. Man möch­te sa­gen: Re­zi­ta­ti­on und De­kla­­ma­ti­on ist ein Ge­sang, der auf dem We­ge zum blo­ßen Wort­wer­den auf­ge­hal­ten ist und in der Mit­te auf die­sem We­ge ste­hen­ge­b­lie­ben ist. Ge­ra­de da­durch ist das We­sen der Re­zi­ta­ti­on so au­ßer­or­dent­lich schwie­rig zu fas­sen, weil es ge­wis­ser­ma­ßen ei­ne Mit­te dar­s­tellt. In­s­­be­son­de­re ist es wie­der­um ei­ne Auf­ga­be intims­ter see­lisch-leib­li­cher Be­o­b­ach­tung, die bei­den stark von­ein­an­der ver­schie­de­nen Ele­men­te die­ser Kunst auf­zu­fas­sen: das ei­ne, die De­kla­ma­ti­on, das an­de­re, die
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Re­zi­ta­ti­on. Und den­noch, in dem We­sen der Dich­tung ist das tief be­­grün­det, daß das ei­ne Mal mehr re­zi­tiert wird, das an­de­re Mal mehr de­kla­miert wird.
Es ist dies so im We­sen der Dich­tung be­grün­det, daß das, was im Ge­sang­li­chen, im Mu­si­ka­li­schen, in der Ton­höhe, in Har­mo­ni­en und so wei­ter ver­läuft und da­r­in­nen ein ge­wis­ser­ma­ßen äu­ße­res Da­sein führt, sich ver­in­ner­licht so weit, daß vom Äu­ßer­li­chen nichts mehr er­hal­ten bleibt als die Zeit, die im Me­trum zum Aus­dru­cke kommt in der lang und kurz ge­spro­che­nen Sil­be. In­dem wir vor­zugs­wei­se im Re­zi­tie­ren das We­sen des Me­tri­schen su­chen, wo al­so ab­ge­st­reift ist Ton­höhe, so­gar Klang­far­be und so wei­ter, ab­ge­st­reift ist al­les das­je­ni­ge, was sich in Har­mo­ni­en oder der­g­lei­chen zum Aus­dru­cke bringt, aber noch ge­wis­ser­ma­ßen fort­schwe­bend ist die Dif­fe­ren­ziert­heit, sind wir noch nicht zu dem ge­kom­men, was her­aus­kommt, wenn wir for­t­­sch­rei­ten bis zu dem Wor­te, wo auch die Dif­fe­ren­ziert­heit für die ei­gent­li­che Sub­stanz des Wor­tes auf­ge­ho­ben ist, ver­schwun­den ist. Wir ma­chen leib­lich den fol­gen­den Weg durch, wenn wir zum Re­zi­­tie­ren sch­rei­ten.
Im we­sent­li­chen be­ruht das Re­zi­tie­ren auf je­nem Pro­zes­se, der sich ab­spielt, in­dem die Atem­luft beim Ei­n­at­men in un­se­ren Leib dringt, der da durch das Ei­n­at­men zu­nächst dringt in sei­nem Rhyth­mus durch die Be­we­gun­gen des Ge­hirn­was­sers, das aber auch den Rü­cken­marks­­ka­nal aus­füllt, bis in den Ner­ven-Sin­nesap­pa­rat des Ge­hirns. Es stößt so­zu­sa­gen der Atem­rhyth­mus an die Or­ga­ne des Vor­s­tel­lens, und auf die­sem We­ge wird ge­wis­ser­ma­ßen Halt ge­macht. Die­ser Weg, bis zum letz­ten Schritt ge­macht, wird zu dem Ei­n­at­mung­s­pro­zeß, der dann ab­ge­löst wird vom Aus­at­mung­s­pro­zeß, denn zum Rhyth­mus ge­hö­ren im­mer zwei in die­sem Fal­le. Wird die­ser Pro­zeß bis zum letz­ten Schritt ge­bracht, so ent­steht die Pro­sa-Vor­stel­lung; wird er je­doch mit dem Be­wußt­sein auf­ge­hal­ten vor dem letz­ten Schritt, wird al­so nicht das Me­trum zer­stört, das vom At­mungs­rhyth­mus her­rührt, dann ent­steht das, was in der Re­zi­ta­ti­on lebt. So daß wir al­so sa­gen: Es ist ein Hin-st­re­ben von Welt­be­o­b­ach­tung zur Vor­stel­lung, was in der Re­zi­ta­ti­on zur Of­fen­ba­rung kom­men soll. Da­her ist die Re­zi­ta­ti­on im we­sent­li­chen die Dar­stel­lungs­kunst für das Epos, für die er­zäh­l­en­de Dich­tung.
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Wir ha­ben das an­de­re Ex­t­rem, die De­kla­ma­ti­on. Sie ist ge­ra­de an den um­ge­kehr­ten Pro­zeß ge­bun­den, an je­nen Pro­zeß, der sich im ei­gent­li­chen See­le­nie­ben knüpft nicht an das vor­stel­lungs­mä­ß­i­ge Ele­­ment, son­dern an das wil­lens­mä­ß­i­ge Ele­ment. Aber wenn wir wol­len, wenn wir zu ei­nem Wil­len­s­im­puls über­ge­hen, was ist da al­les ei­gen­t­­lich im Grun­de über­wun­den, für vie­le Men­schen al­ler­dings nur un­­be­wußt, für die­je­ni­gen, die aber Selbst­be­o­b­ach­tung aus­ü­ben kön­nen , auch be­wußt? Da ist im­mer über­wun­den wahr­haf­tig ei­ne Welt des Har­mo­ni­sie­ren­den, ei­ne Welt des Kon­so­nie­ren­den, ei­ne Welt des Dis­­so­nie­ren­den aus in­ne­ren Kon­so­nan­zen und Dis­so­nan­zen. Aus Har­­mo­ni­en, aus ei­nem in­ner­li­chen Er­le­ben, das sehr ähn­lich ist dem, was im Mu­si­ka­li­schen ver­schwebt, bil­det sich zu­letzt der Wil­len­s­im­puls, wenn wie­der­um zu­rück­flu­tet die Atem­luft, die zum Ge­hirn hin­auf-ge­schla­gen hat, dann durch den Rü­cken­marks­ka­nal hin­un­ter­geht und an­schlägt nun an den gan­zen Stoff­wech­sel­pro­zeß, der in der Blu­t­zir­ku­la­ti­on an die Pul­sa­ti­on wie­der­um sei­ner­seits an­schlägt. Bei die­sem Gang von oben nach un­ten, da wird hin­ein­ge­sto­ßen ge­wis­ser­ma­ßen in un­ser Wil­lens­e­le­ment, das an ein vor­wie­gen­des Aus­at­men ge­bun­­den ist, das­je­ni­ge, was im Men­schen lebt an über­wun­de­nen, an durch-kämpf­ten Har­mo­ni­en, in­ner­li­chen Dis­so­nan­zen oder Kon­so­nan­zen und so wei­ter. So daß ge­ra­de das ent­ge­gen­ge­setz­te Ele­ment sich in dem zum Aus­dru­cke bringt, was im Wor­te mit­tönt, wenn das Wort der Trä­ger ei­nes Wil­len­s­im­pul­ses ist.
Und wenn wir an­k­lin­gen las­sen in ei­ner Dich­tung das, was ei­gen­t­­lich in un­se­rem In­ne­ren lebt, wenn wir nicht äu­ßer­lich er­zäh­len, son­­dern wenn wir nach au­ßen schi­cken, wie wir den Atem nach au­ßen schi­cken, das, was im In­nern lebt, dann kom­men wir al­ler­dings in das dra­ma­ti­sche Ele­ment hin­ein. Aber das kann ja, soll doch nur als der letz­te Schritt be­zeich­net wer­den, denn die­ses dra­ma­ti­sche Ele­ment ent­wi­ckelt sich dann auch aus dem epi­schen Ele­men­te her­aus, zum Bei­spiel wenn durch ei­ne Volks­an­la­ge das Epi­sche so ge­ar­tet ist, daß durch die­se Volks­an­la­ge die­je­ni­gen, die es zur Dich­tung brin­gen, den in­ne­ren Men­schen er­g­rei­fen, und in­dem sie äu­ßer­lich dar­s­tel­len, ge­ra­de das In­ne­re des Men­schen im Äu­ße­ren zur Of­fen­ba­rung brin­gen wol­len. Dann tönt hin­ein, wenn der Volk­scha­rak­ter so ist, in das
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epi­sche Ele­ment ein dra­ma­ti­sches. Die Re­zi­ta­ti­on wird zur De­kla­ma­­ti­on.
Wie das ge­schieht, wir wol­len es heu­te ver­an­schau­li­chen da­durch, daß Sie zu­nächst re­zi­tiert hö­ren wer­den ein Stück aus dem An­fang der Goe­the­schen «Achil­leis », wo Goe­the sich wir­k­lich ganz hin­ein-ver­setzt hat in das epi­sche Ge­fühls­maß der Grie­chen, in den He­x­a­­me­ter, der ganz auf dem Me­trum be­ruht, wo al­so der in­ner­li­che Vor­­­gang der ist, daß vor­wiegt im Er­g­rei­fen des Be­wußt­seins der Ein­­at­mung­s­pro­zeß, der nach der Vor­stel­lung sich hin­be­wegt. Und wir wer­den dann als zwei­tes se­hen im Ge­gen­satz da­zu ein Epi­sches, ge­­nom­men aus der nor­di­schen Welt, aus der äl­te­ren Zeit, ein Stück aus dem ganz großar­ti­gen fin­ni­schen Volk­s­e­pos «Ka­le­wa­la», in dem Sie se­hen wer­den, wie im Epos sel­ber das dra­ma­ti­sche Ele­ment auf­geht, und da­her im Episch-Me­tri­schen ganz von selbst aus der Re­zi­ta­ti­on die De­kla­ma­ti­on wird, und da­mit - und hier ge­ra­de in ei­ner inti­men Wei­se - sich in dem epi­schen Re­zi­tie­ren ei­gent­lich das dra­ma­ti­sche De­kla­mie­ren er­gibt.
Das ist das, wo­mit wir zu­nächst, ich möch­te sa­gen, em­pi­risch be­­gin­nen wol­len. Frau Dr. Stei­ner wird aus der «Achil­leis» von Goe­the vor­le­sen.
Hoch zu Flam­men ent­brann­te die mäch­ti­ge Lo­he noch ein­mal
St­re­bend ge­gen den Him­mel, und Ili­os' Mau­ern er­schie­nen
Rot durch die fins­te­re Nacht; der auf­ge­schich­te­ten Wal­dung
Un­ge­heu­res Ge­rüst, zu­sam­men­stür­zend, er­reg­te
Mäch­ti­ge Glut zu­letzt. Da senk­ten sich Hek­tors Ge­bei­ne
Nie­der, und Asche lag der edels­te Tro­er am Bo­den.
Nun er­hob sich Achil­leus vom Sitz vor sei­nem Ge­zel­te,
Wo er die Stun­den durch­wach­te, die nächt­li­chen, schau­te der Flam­men
Fer­nes, sch­reck­li­ches Spiel und des wech­seln­den Feu­ers Be­we­gung,
Oh­ne die Au­gen zu wen­den von Per­ga­mos' röt­li­cher Fes­te.
Tief im Her­zen emp­fand er den Haß noch ge­gen den To­ten,
Der ihm den Freund er­schlug, und der nun be­stat­tet da­hin­s­ank.
Aber als nun die Wut nach­ließ des fres­sen­den Feu­ers
All­ge­mach, und zu­g­leich mit Ro­sen­fin­gern die Göt­tin
Sch­mü­cke­te Land und Meer, daß der Flam­men Sch­reck­nis­se bleich­ten,
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Wand­te sich, tief be­wegt und sanft, der gro­ße Pe­li­de
Ge­gen An­ti­loch­os hin und sprach die ge­wich­ti­gen Wor­te:
«So wird kom­men der Tag, da bald von Ili­os' Trüm­mern
Rauch und Qualm sich er­hebt, von thra­ki­schen Lüf­ten ge­trie­ben,
Idas lan­ges Ge­birg und Gar­ga­ros' Höhe ver­dun­kelt:
Aber ich werd' ihn nicht se­hen. Die Völ­k­er­we­cke­rin Eos
Fand nüch, Pa­tro­k­los' Ge­bein zu­sam­men­le­send; sie fin­det
Hek­tors Brü­der an­jetzt in glei­chem from­men Ge­schäf­te:
Und dich mag sie auch bald, mein trau­ter An­ti­loch­os, fin­den,
Daß du den leich­ten Rest des Freun­des jam­mernd be­stat­test.
Soll dies al­so nun sein, wie mir es die Göt­ter ent­bie­ten,
Sei es! Ge­den­ken wir nur des Nö­t­i­gen, was noch zu tun ist.
Denn mich soll, ve­r­eint mit mei­nem Freun­de Pa­tro­k­los,
Eh­ren ein herr­li­cher Hü­gel, am ho­hen Ge­sta­de des Mee­res
Auf­ge­rich­tet, den Völ­kern und künf­ti­gen Zei­ten ein Denk­mal.
Flei­ßig ha­ben mir schon die rüs­ti­gen Myr­mi­do­nen
Rings um­gr­a­ben den Raum, die Er­de war­fen sie ein­wärts,
Gleich­sam schüt­zen­den Wall auf­füh­r­end ge­gen des Fein­des
An­drang. Al­so um­g­renz­ten den wei­ten Raum sie ge­schäf­tig.
Aber wach­sen soll mir das Werk! Ich ei­le, die Scha­ren
Auf­zu­ru­fen, die mir noch Er­de mit Er­de zu häu­fen
Wif­fig sind, und so vi­el­leicht be­för­dr' ich die Hälf­te.
Eu­er sei die Vol­l­en­dung, wenn bald mich die Ur­ne ge­faßt hat!»
Al­so sprach er und ging und schritt durch die Rei­he der Zel­te,
Win­kend je­nem und die­sem und ru­fend and­re zu­sam­men.
Al­le, so­g­leich nun er­regt, er­grif­fen das star­ke Ge­rä­te,
Schau­fel und Ha­cke, mit Lust, daß der Klang des Er­zes er­tön­te,
Auch den ge­wal­ti­gen Pfahl, den stein­be­we­gen­den He­bel.
Und so zo­gen sie fort, ge­drängt aus dem La­ger er­gos­sen,
Auf­wärts den sanf­ten Pfad, und schwei­gend eil­te die Men­ge.
Wie wenn, zum Über­fall ge­rüs­tet, nächt­lich die Aus­wahl
Stil­le zie­het des Heers, mit lei­sen Trit­ten die Rei­he
Wan­delt und je­der die Schrit­te mißt und je­der den Atem
An­hält, in feind­li­che Stadt, die sch­lecht­be­wach­te, zu drin­gen:
Al­so zo­gen auch sie, und al­ler tä­ti­ge Stil­le
Ehr­te das erns­te Ge­schäft und ih­res Kö­n­i­ges Sch­mer­zen.
Als sie aber den Rü­cken des we­li­en­be­spü­le­ten Hü­gels 
Bald er­reich­ten und nun des Mee­res Wei­te sich auf­tat, 
Blick­te freund­lich Eos sie an aus der hei­li­gen Frühe
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Fer­nem Ne­bel­ge­wölk und je­dem er­quick­te das Herz sie.
Al­le stürz­ten so­g­leich dem Gr­a­ben zu, gie­rig der Ar­beit,
Ris­sen in Schol­len auf den lan­ge be­t­re­te­nen Bo­den,
War­fen schau­felnd ihn fort; ihn tru­gen and­re mit Kör­ben
Auf­wärts; in Helm und Schild ein­fül­len sah man die ei­nen,
Und der Zip­fel des Kleids war an­de­ren statt des Ge­fä­ß­es.
Jetzt er­öff­ne­ten hef­tig des Him­mels Pfor­te die Ho­ren,
Und das wil­de Ge­spann des He­li­os, brau­send er­hub sich's.
Rasch er­leuch­tet' er gleich die from­men Äthio­pen,
Wel­che die äu­ßers­ten woh­nen von al­len Völ­kern der Er­de.
Schüt­telnd bald die glüh­en­den Lo­cken, ent­s­tieg er des Ida
Wäl­dern, um kla­gen­den Tro­ern, um rüst'gen Acha­lern zu leuch­ten.

Aber die Ho­ren in­des, zum Äther st­re­bend er­reich­ten
Zeus Kro­ni­ons hei­li­ges Haus, das sie ewig be­grü­ß­en.
Und sie tra­ten hin­ein; da be­geg­ne­te ih­nen He­phai­s­tos,
Ei­lig hin­kend, und sprach auf­for­dern­de Wor­te zu ih­nen:
«Trüg­li­che, Glück­li­chen Sch­nel­le, den Har­ren­den Lang­sa­me, hört mich!
Die­sen Saal er­baut' ich, dem Wil­len des Va­ters ge­hor­sam,
Nach dem gött­li­chen Maß des herr­lichs­ten Mu­sen­ge­san­ges;
Spar­te nicht Gold und Sil­ber, noch Erz, und blei­ches Me­tall nicht.
Und so wie ich's vol­l­en­det, voll­kom­men ste­het das Werk noch,
Un­ge­krankt von der Zeit; denn hier er­g­reift es der Rost nicht,
Noch er­reicht es der Staub, des ir­di­schen Wand­rers Ge­fähr­te.
Al­les hab' ich ge­tan, was ir­gend schaf­fen­de Kunst kann.
Un­er­schüt­ter­lich ruht die ho­he De­cke des Hau­ses,
Und zum Schrit­te la­det der glat­te Bo­den den Fuß ein.
Je­dem Herr­scher fol­get sein Thron, wo­hin er ge­bie­tet,
Wie dem Jä­ger der Hund, und gol­de­ne wan­deln­de Kn­a­ben
Schuf ich, wel­che Kro­ni­on, den Kom­men­den, un­ter­stüt­zen,
Wie ich mir eher­ne Mäd­chen er­schuf. Doch al­les ist le­b­los!
Euch al­lein ist ge­ge­ben, den Cha­ri­tin­nen und euch nur,
Über das to­te Ge­bild des Le­bens Rei­ze zu st­reu­en.
Auf denn! spa­ret mir nichts und gießt aus dem hei­li­gen Salb­horn
Lie­b­reiz herr­lich um­her, da­mit ich mich freue des Wer­kes,
Und die Göt­ter ent­zückt so fort mich prei­sen wie an­fangs.»
Und sie lächel­ten sanft, die be­we­g­li­chen, nick­ten dem Al­ten
Freund­lich und gos­sen um­her ver­schwen­de­risch Le­ben und Licht aus,
Daß kein Mensch es er­trüg' und daß es die Göt­ter ent­zück­te...
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Nun ei­ni­ge Stel­len aus «Ka­le­wa­la». Es wird ver­sucht wer­den, trotz-dem ei­ne Über­set­zung ge­le­sen wer­den muß, die Über­set­zung doch so zu le­sen, daß man das­je­ni­ge sieht, was ich er­wähnt ha­be, und was da­ran ge­zeigt wer­den soll.

Schluß der 14. Ru­ne:
Selbst der munt­re Lem­min­käl­nen,
Er, der sc­hö­ne Kau­ko­mi­ell,
Ging den Schwan nun auf­zu­su­chen,
Ging den Lang­hals zu ent­de­cken
In dem schwar­zen Flus­se Tuo­nis,
In dem un­tern Raum Ma­nalas.
Mach­te sich nun rasch von dan­nen,
Eil­te fort mit sch­nel­len Schrit­ten,
Hin zum Fluß des To­ten­lan­des,
Zu des heil'gen Stro­mes Wir­beln,
Mit dem Bo­gen auf der Schul­ter,
Mit dem Köcher auf dem Rü­cken.
Naßhut, je­ner Her­den­hü­ter,
Nord­lands Greis mit blin­den Au­gen,
Stand dort an dem Flus­se Tuo­ne­las,
An des heil'gen Stro­mes Wir­beln;
Schauet um sich in die Run­de,
Ob nicht Lem­min­käi­nen kä­me.
Dann an ei­nem Ta­ge end­lich
Sah den mun­tern Lem­min­kai­nen
Er her­bei und näh­er sch­rei­ten
Zu dem Fluß von Tuo­ne­la,
An den Rand des Was­ser­fal­les,
Zu des heil'gen Stro­mes Wir­beln.
Sen­det rohr­g­leich aus dem Mee­re,
Aus den Wo­gen ei­ne Schlan­ge,
Stößt sie durch das Herz des Man­nes,
Durch die Le­ber Lem­min­käi­nens,
Durch die lin­ke Ach­sel­höh­le
Hin zum rech­ten Schul­ter­blat­te.
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Fühlt der munt­re Lem­min­käl­nen
Nun gar hef­tig sich ge­trof­fen,
Re­det sel­ber sol­che Wor­te:
«Sch­limm hab' ich da­ran ge­han­delt,
Daß ich nicht erf­ta­gen moch­te
Von der Mut­ter, mei­ner Al­ten,
Nur zwei klei­ne Zau­ber­wor­te,
Wenn es hoch kommt, drei der Wor­te,
Wie zu sein und wie zu le­ben
In den Ta­gen vol­ler Un­heil:
Ken­ne nicht die Pein der Schlan­ge,
Nicht die Qual der Was­sernat­ter.
Mut­ter, die du mich ge­tra­gen,
Die mit Müh­sal mich er­zo­gen!
Mögst du wis­sen und er­fah­ren,
Wo dein Sohn, der Ar­me, wei­let,
Kä­m­est dann her­bei­ge­ei­let,
Kämst um ra­scher mir zu hel­fen,
Um den Ar­men zu be­f­rei­en
Von dem Tod an die­ser Stel­le,
So als Jüng­ling ein­zu­schla­fen,
Le­bens­frisch noch fort­zu­ge­hen. »
Nord­lands Greis mit blin­den Au­gen,
Naßhut, die­ser Her­den­hü­ter,
Stürzt den mun­tern Lem­min­kai­nen,
Sen­ket ihn, den Sohn Ka­le­was,
In den schwar­zen Fluß Tuo­ne­las,
In den al­ler­sch­limms­ten Stru­del,
Und der munt­re Lem­min­kai­nen
Fällt mit Lär­m­en durch die Strö­mung,
Rau­schend mit dem Was­ser­fal­le
In des To­ten­lan­des Räu­me.
Tuo­nis blut­be­f­leck­ter Kn­a­be
Haut den Mann mit sei­nem Schwer­te,
Schlägt drauf los mit schar­fer Klin­ge,
Hauet ein­mal, daß es fun­kelt,
Schlägt den Mann in fünf der Stü­cke,
Schlägt den Leib in acht der Tei­le,
Wirft sie in den Fluß Tuo­ne­las,
In die unt­re Flut Ma­nalas:
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«St­re­cke dich nun ewig dor­ten, 
Mit dem Bo­gen, mit den Pfei­len, 
Schie­ße Schwä­ne in dem Flus­se, 
Was­ser­vö­gel in den Flu­ten.»
Al­so en­det Lem­min­käl­nen,
Starb der un­ver­droß­ne Frei­er
In dem schwar­zen Stro­me Tuo­nis,
In der Nie­de­rung Ma­nalas.
Ich den­ke, Sie wer­den an die­sen bei­den Bei­spie­len, der Goe­the­schen «Achil­leis» und der «Ka­le­wa­la», ge­se­hen ha­ben, wie man auf der ei­nen Sei­te hat­te in der «Achil­leis» ge­wis­ser­ma­ßen das­je­ni­ge, was der Mensch an der An­schau­ung er­lebt, ich möch­te sa­gen, wie ein­ge­at­met, da­durch auf dem We­ge zur Um­wand­lung in die ru­hi­ge Vor­stel­lung -aber man hat es nicht bis da­hin ge­lan­gen las­sen, son­dern auf­ge­hal­ten, so daß das­je­ni­ge, was letz­ten En­des Vor­stel­lung wer­den soll­te, nicht ganz zur bloß be­grif­fe­nen Vor­stel­lung wird, son­dern auf dem We­ge an­ge­hal­ten wird, um ge­wis­ser­ma­ßen ge­nos­se­ne Vor­stel­lung zu wer­­den. Al­so auf dem We­ge von der An­schau­ung zum Be­griff still­ge­hal­­ten, nicht be­grif­fen, son­dern ge­nos­sen: das drückt sich am bes­ten im Me­trum, im ru­hi­gen Me­trum aus. Wenn aber her­aus­quillt aus dem Men­schen das Wil­lens­e­le­ment, das auf sei­nen Wel­len die Wil­lens-im­pul­se als Vor­stel­lung trägt, so han­delt es sich dar­um, daß da an­hält die Kraft, die den Wil­len zur Tat, zur Hand­lung wer­den läßt ge­ra­de an der Stel­le, wo der Wil­len­s­im­puis noch im Men­schen lebt und den Men­schen selbst stimm­lich be­wegt, wo al­so die Stim­me so ge­stal­tet wird, daß auf den Wel­len der Stim­me der Wil­le lebt, daß ge­wis­ser­­ma­ßen der Über­gang ge­stal­tet ist im ent­ge­gen­ge­setz­ten Sin­ne von frü­her, wo man es zu tun hat­te mit dem Über­gang aus der be­weg­ten An­schau­ung in die Ru­he der Vor­stel­lung. Jetzt ha­ben wir den um­­­ge­kehr­ten Vor­gang: aus der Ru­he der Vor­stel­lung her­aus durch das Wil­lens­e­le­ment - die­ses Wil­lens­e­le­ment an­hal­ten da, wo es in Be­­we­gung sich um­set­zen will als Le­ben der Au­ßen­welt, wo aber ge­ra­de die Be­we­gung auf­ge­hal­ten wird: und die­se Be­we­gung, statt daß sie hin­aus­rollt in die Ta­ten, lebt auf dem Strom der Wor­te.
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Das al­les, was ich so an­deu­te, es spielt sich ab auf der ei­nen Sei­te in der Re­zi­ta­ti­on, es spielt sich an­de­rer­seits ab in der De­kla­ma­ti­on. Und es kann stu­diert wer­den, wenn man bei­des so ver­folgt, wie ich es vor­hin an­ge­deu­tet ha­be, see­li­sch4eib­lich durch die An­schau­ung des Men­schen selbst das­je­ni­ge, was in mehr nal­ver Wei­se in ei­ner äl­te­ren Zeit tat­säch­lich aus­ge­übt wur­de. In den äl­te­ren De­kla­ma­ti­ons- und Re­zi­ta­ti­ons­küns­ten konn­te man sehr stark un­ter­schei­den das Epi­sche und das Dra­ma­ti­sche, auch im Epi­schen das Dra­ma­ti­sche und dann das In­ein­an­der­k­lin­gen von bei­den im Ly­ri­schen, wo bei­des wie­der­um im Rhyth­mus durch­ein­an­der­k­lingt. Das, was ja mehr naiv, in­s­tink­tiv in äl­te­ren Zei­ten vor­han­den war, was ei­ne Zeit­lang zu­rück­ge­gan­gen ist, in­dem Re­zi­ta­ti­ons­kunst mehr oder we­ni­ger Pro­sa-Dar­stel­lung ge­wor­den ist, das muß zur Be­wußt­heit er­ho­ben wer­den. Es darf na­tür­­lich nicht so in dem Re­zi­ta­to­ri­schen le­ben, wie ich es dar­ge­s­tellt ha­be, in­dem ich mehr be­schrie­ben ha­be, was im Lei­be vor­geht. Aber das muß ein Ge­fühl wer­den, ei­ne Emp­fin­dung, die­ses Zu­sam­men­hän­gen mit dem künst­le­risch ge­stal­te­ten Atem, wie ich es dar­ge­s­tellt ha­be. Das ist der Weg, um ei­ne Re­zi­tat­lons­kunst zu fin­den. Und man muß die We­ge stu­die­ren kön­nen, die das Be­wußt­sein im Men­schen nimmt.
Wenn wir noch ein­mal an­schau­en den Weg, wo ge­wis­ser­ma­ßen der über­wie­gen­de Ei­n­at­mung­s­pro­zeß zur Vor­stel­lung hin­ten­diert, so greift un­ser Be­wußt­sein ein in das, was da wird auf dem We­ge zur Vor­s­tel­­lung hin. Da kön­nen wir zwei We­ge durch­ma­chen. Ent­we­der wir ge­hen hin­ein ins nüch­t­er­ne Pro­sa-Vor­s­tel­len, dann wird es zum Be­­g­rei­fen; oder aber wir er­g­rei­fen die­ses nüch­t­er­ne Pro­sa-Vor­s­tel­len nicht, son­dern be­we­gen uns ei­gent­lich, in­dem wir gleich­sam uns hin-ein­le­gen, be­vor die Sa­che vor­s­tel­lend wird, in die Ei­n­at­mungs­luft und al­les das­je­ni­ge, was die tut in un­se­rem Lei­be: dann schwingt un­ser Be­wußt­sein ge­wis­ser­ma­ßen auf der Ei­n­at­mungs­luft, und wir kom­men, in­dem das Geis­tig-See­li­sche sich los­löst von der Um­klam­me­rung des Lei­bes, in ei­ne Art un­be­wuß­ten Zu­stan­des hin­ein. Aber da­hin läßt man es nicht kom­men, man hält es auf. Das hält man auf dann, wenn man na­ment­lich auf dem Bo­den des Vo­ka­li­schen, statt es ins Be­g­rei­fen hin­ein­kom­men zu las­sen, oder statt so­gar dies mit dem Be­wußt­sein so weit kom­men zu las­sen, auf dem Bo­den des Vo­ka­li­schen sich hin­be­wegt,
#SE281-050
in Freu­de sich hin­be­wegt. Das tun die­je­ni­gen Dich­ter, wel­che ih­re Freu­de in der As­so­nanz ha­ben. Da ist in nicht ganz zum Vor-stel­lungs­mä­ß­i­gen ge­wor­de­nen Er­le­ben des At­mung­s­pro­zes­ses die­ses Sich-Be­we­gen des Be­wußt­seins auf den Wel­len der As­so­nanz, des vo­ka­li­schen Gleich­klan­ges, was sch­ließ­lich in ab­ge­schwäch­ter Form auch im End­reim vor­han­den ist, da ist die­ses vor­han­den. Wenn aber auf der an­de­ren Sei­te der Wil­le lebt, wo das In­ne­re nach au­ßen will, und wenn wir, statt daß wir an dem Punkt hal­ten, wo das Be­wußt­sein nicht in die rein be­grif­f­li­chen Vor­stel­lun­gen hin­ein­will, son­dern da, wo der Im­puls als Wil­le nach au­ßen strahlt, wir ihn aber auf­hal­ten, wir ge­wis­ser­ma­ßen ihn fort­wäh­rend fan­gen, da brin­gen wir in die­ses Le­ben des Wil­lens hin­ein das, was in die Dich­tung hin­ein­ge­kom­men ist da, wo ins­be­son­de­re aus dem In­ners­ten des Men­schen her­aus das Wil­lens­e­le­ment ge­strahlt hat, je­nes Wil­lens­e­le­ment, das die nor­di­schen Völ­ker ganz be­son­ders er­füllt hat und das sie auch zurn Aus­dru­cke brach­ten, wenn sie sich ih­rer Dicht­kunst hin­ga­ben. Wenn sie nicht in äu­ße­ren Ta­ten le­ben konn­ten, die nor­disch-ger­maai­schen Völ­ker, hiel­­ten sie den Drang, Trieb, Im­puls der äu­ße­ren Ta­ten an und be­weg­ten sich dich­te­risch auf den Wo­gen der nach aus­wärts strö­men­den Wil­lens-im­pul­se. Das lebt in dem sich im­mer­fort wie­der­ho­len­den Kon­so­n­an­tie­­ren­den der Al­li­te­ra­ti­on. Da­r­in­nen lebt das Wil­lens­e­le­ment, das­je­ni­ge, was den Atem, den gan­zen Leib durch­strömt. Und wenn es sich da be­­wegt in den Al­li­te­ra­tio­nen, lebt die­ses Wil­lens­e­le­ment da­r­in­nen, wie in den As­so­nan­zen lebt in dem Gleich­klang der Vo­ka­le, in­dem es sich hin­ein­legt in das In­ne­re der Wor­te, das nicht zur Vor­stel­lung kom­men­de Ei­n­at­men, das ge­wis­ser­ma­ßen in den As­so­nan­zen wel­lig sich be­wegt.
Wir wol­len ein zwei­tes Bei­spiel vor­füh­ren, As­so­nan­zen aus dem «Chor der Ur­trie­be» von Fer­cher von Stein­wand, und dann das Ele­ment der Al­li­te­ra­ti­on, in­dem wir zum Vor­tra­ge brin­gen ein Stück aus Jor­­d­ans «Ni­be­lun­ge». Jor­dan hat sich be­son­ders be­müht, auch das We­­sen des Al­li­te­rie­ren­den wie­der­um her­vor­zu­brin­gen. Es ist na­tür­lich, daß die mo­der­ne deut­sche Spra­che das nicht mehr ganz ver­tra­gen hat. Da­her liegt ein lei­ser Hauch von Ko­ket­te­rie über der Jord­an­schen Dich­tung. Das macht aber nichts, es ist bes­ser, wenn man die Er-neue­rung der Al­li­te­ra­ti­on zur Ver­an­schau­li­chung des Al­li­te­ra­ti­ons­e­le­men­tes
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bringt, als wenn man in ei­ner viel zu schwie­ri­gen Wei­se al­te Al­li­te­ra­tio­nen au­f­er­we­cken woll­te, die doch nicht mehr zu der heu­ti­­gen See­le ganz sp­re­chen.
Aus «Chor der Ur­trie­be» von Fer­cher von Stein­wand, zwei­ter Chor
Ist's ein Schwel­len, ist's ein Wo­gen,
Was aus al­len Gür­teln bricht?
Wo wir lie­bend ein­ge­zo­gen,
Dort ist Rich­tung, dort Ge­wicht.
Hätt' uns Will' und Wunsch be­tro­gen?
Sind wir Mäch­te, sind wir's nicht?
Was es sei, wir hei­schen Licht -
Und es kommt in sc­hö­nem Bo­gen!
Je­g­li­chem St­rei­te
Licht zum Ge­lei­te!
Sch­leu­ni­gen Schwin­gun­gen
Zar­ter Er­re­gung,
Wei­ten Ver­sch­lin­gun­gen
Tie­fer Be­we­gung
Muß es ge­lin­gen,
Bald durch die han­gen­den,
Sch­merz­lich be­fan­gen­den
Näch­te zu drin­gen.
Über den Grün­den,
Über den mil­den
Schwe­be­ge­bil­den
Muß sich's ver­kün­den,
Geis­ter ent­zün­den,
Her­zen ent­wil­den.
Hat es ge­trof­fen,
Find' es euch of­fen!
Seht ihr die ers­te
Wel­le der Hel­le?
Graßt sie die hehrs­te,
Hei­ligs­te Qu­el­le!
Sch­nel­le, nur sch­nel­le!
Hel­len Ge­sich­tes
Hul­digt dem Schei­ne,
Hü­tet das ma­kel­los ewig­lich-ei­ne
We­sen des Lich­tes!
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Mag es, sein wech­seln­des St­re­ben zu fei­ern,
Far­ben ent­sch­lei­ern!
We­cken wir lieb­li­chen Krieg, daß sich trun­ken
Lö­sen die Fun­ken!
Laßt uns die Tie­fen, die schaf­fend er­schäu­men,
Laßt uns das Ed­le, was st­rei­tend ge­sun­ken,
Laßt uns die Krei­se, die Fruch­ten­des träu­men,
Strah­lend be­säu­men!

Aus «Die Ni­be­lun­ge» von Wil­helm Jor­dan 
Sig­frid-Sa­ge, 20. Ge­sang
Als die sin­ken­de Son­ne den Strom der Sa­ge,
Den sma­rag­de­nen Rhein, er­rö­t­end im Schei­den,
Mit Ge­sch­mei­den um­goß von ge­sch­mol­ze­nem Gol­de,
Da glit­ten bei Worms durch die glän­zen­den Wel­len
Hin­auf und hin­ab­wärts zahl­rei­che Na­chen
Und führ­ten das Volk vom Fest­spiel heim­wärts.
Dem ge­re­gel­ten Rau­schen und Po­chen der Ru­der
Am Bor­de der Boo­te me­lo­disch ver­bun­den,
Er­klan­gen im Takt auch die kla­ren Tö­ne
Men­sch­li­cher Keh­len: in meh­re­ren Käh­nen,
Die nah an­ein­an­der hln­un­ter schwam­men ,
San­gen die Leu­te das Lied von der Sehn­sucht ,
Die hin­un­ter ins Nacht­reich auch Nan­na ge­trie­ben,
Als die Mis­tel ge­mor­det ih­ren Ge­mahl.
Lau­schend im Fens­ter des Fürs­ten­pa­las­tes
Lag Krim­hil­de und harr­te des Gat­ten.
In ban­ger Be­fürch­tung bit­ters­ten Vor­wurfs
Ver­lang­te nun doch nach dem fer­nen Ge­lieb­ten
Ih­re sor­gen­de See­le voll Sehn­sucht und Sch­merz.
Sie fühi­te sich schul­dig und ahn­te des Schlck­sals
Na­hen­den Schritt. So ver­nahm sie, er­schro­cken
Und tr­ü­b­en Sin­nes, den Trau­er­ge­sang.
Wäh­rend der Wohl­laut der ural­ten Wei­se
Vom Rhein her­auf klang, reg­ten sich lei­se
Ih­re Lip­pen und lie­ßen die Wor­te des Lie­des,
Wel­che sie kann­te seit früh­es­ter Kind­heit,
Al­so hö­ren ihr ei­ge­nes Ohr:
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«0 Bal­der, mein Buh­le, 
Wo bist du ver­bor­gen? 
Vern­i­nun doch, wie Nan­na 
Sich na­men­los bangt.
Er­schei­ne, du Sc­hö­ner,
Und nei­ge zu Nan­na,
Lieb­ko­send und küs­send,
Den min­ni­gen Mund.»
Da klin­gen von Kla­ge
Die flam­men­den Flu­ren,
Von seuf­zen­den Stim­men
Und Ster­be­ge­sang:
Die Blu­me ver­blühet,
Er­blas­send, ent­blät­tert;
Der Som­mer ent­seelt sie
Mit sen­gen­dem Strahl.
Beim Lei­chen­be­gäng­nis
Des gött­li­chen Len­zes
Zer­fällt sie und folgt ihm
In feu­ri­gen Tod.
«0 Bal­der, mein Buh­le, 
Ver­lan­gen­de Lie­be, 
Un­säg­li­che Sehn­sucht 
Ver­b­rennt mir die Brust.»
Da tönt aus der Tie­fe 
Der Laut des Ge­lieb­ten:
«Die Licht­welt ver­ließ ich, 
Du suchst mich um­sonst.»
«0 Bal­der, mein Buh­le, 
Wo bist du ver­bor­gen? 
Gib Na­clr­richt, wie Nan­na 
Dich lie­bend er­löst?»
«Nicht rufst du zu­rück mich 
Aus Tie­fen des To­des. 
Was du liebst, mußt du las­sen, 
Und das Leid nur ist lang.»
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«0 Bal­der, mein Buh­le, 
Dich deckt nun das Dun­kel; 
So nimm denn auch Nan­na 
Hin­ab in die Nacht.»

Wir ha­ben ge­se­hen, wie im ers­ten, as­so­nie­ren­den Ge­dich­te ge­wis­ser­­ma­ßen das Vor­stel­lungs­e­le­ment lebt, auf­ge­hal­ten auf dem We­ge zum Be­g­rei­fen hin, im Ge­nus­se noch fest­ge­hal­ten. Wir ha­ben ge­se­hen, wie in der zwei­ten, auf die Al­li­te­ra­ti­on, auf den An­fangs­reim ge­bau­ten Dich­tung, das Ele­ment des Wil­lens lebt, das wie­der­um auf sei­nem We­ge hin­aus in die Be­we­gung auf­ge­hal­ten wird und noch auf den Wel­len des Wor­tes, auf den Wel­len der be­grif­f­lich ge­faß­ten Wil­len­s­­im­pul­se in­ner­lich sich fort­be­wegt.
Sie se­hen, wenn man von dem geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Im­puls aus sich näh­ert ei­nem künst­le­ri­schen Ele­men­te, ist man nicht ver­sucht , je­nes Ab­strak­te hin­ein­zu­brin­gen, das man so leicht im äst­he­ti­schen Kunst­be­trach­ten, das vom In­tel­lek­tua­lis­mus aus­geht, in die Be­trach­­tung hin­ein­bringt. Man kann schon ge­ra­de an ei­ner sol­chen Be­trach­­tung, wie wir sie gepf­lo­gen ha­ben, wenn sie auch nur den Richt­li­ni­en nach hier aus­ge­führt wer­den konn­te, se­hen, wie her­an­ge­bracht wird das Ver­ste­hen, das an­schau­en­de Ver­ste­hen als Er­ken­nen der Sa­che an das Künst­le­ri­sche, und wie wir­k­lich nach und nach Künst­le­ri­sches und Er­ken­nen­des in­ein­an­der­wach­sen müs­sen in der le­ben­di­gen geis­ti­­gen An­schau­ung. Die al­ler­dings klingt an den Men­schen heran und muß sich ge­ra­de be­wäh­ren, wenn sie tä­tig sein soll, da wo der Mensch ge­wis­ser­ma­ßen sel­ber zum Werk­zeug der künst­le­ri­schen Dar­stel­lung wird. Und sol­ches Er­ken­nen, das, ich möch­te sa­gen, nicht von au­ßen die Kunst be­trach­tet, son­dern sie von in­nen mit­ma­chend er­kennt, wird auch zur Kunst­übung die Brü­cke sein kön­nen.
Man wird ge­ra­de beim Er­ler­nen der Re­zi­ta­ti­ons­kunst auf ein sol­ches Er­ken­nen sich in ganz an­de­rer Wei­se stüt­zen kön­nen als dann, wenn man aus al­ler­lei rein äu­ßer­li­chen, ma­te­ria­lis­tisch-me­cha­nis­ti­schen Be­o­b­ach­tun­gen des men­sch­li­chen Lei­bes in De­kla­ma­tio­nen al­ler Me­tho­den den Atem aus­bil­det rein äu­ßer­lich-me­cha­nisch, die Stim­me rein äu­ßer­lich-me­cha­nisch stellt und so wei­ter. Ei­ne Ver­in­ner­li­chung
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auch des Ler­nens an der Kunst ist mög­lich. Ich will dar­auf nur zum Schluß mit ein paar Bei­spie­len hin­wei­sen. Es han­delt sich nicht dar­­um, daß wir zum Bei­spiel so et­was wie das Hal­ten der Stim­me, das Hal­ten des To­nes, das wir auch ler­nen müs­sen beim Re­zi­tie­ren, durch al­ler­lei An­lei­tun­gen, den Atem sound­so zu be­han­deln, die Stim­me so­und­so zu stel­len, ganz äu­ßer­lich, wie es sch­lech­te Ge­sangs­leh­re­rin­nen auch tun, an den Men­schen her­an­brin­gen, son­dern dar­um han­delt es sich, daß das­je­ni­ge, was in der Un­be­wußt­heit ver­har­ren muß, auch beim Ler­nen ei­ner sol­chen Sa­che in der Un­be­wußt­heit ver­har­ren soll, daß al­so nicht durch ir­gend­ein täp­pi­sches Be­han­deln des Lei­bes der Mensch un­mit­tel­bar aus al­ler Un­be­wußt­heit her­aus­ge­ris­sen wer­de. Und den­noch, man kann zum künst­le­ri­schen Ge­stal­ten, zum kün­st­­le­ri­schen Be­han­deln den gan­zen Atem­pro­zeß brin­gen, wenn man ihn her­an­bil­det so, daß er sel­ber in ei­ner ge­wis­sen Sphä­re der Un­be­wußt­­heit ver­b­leibt, aber her­ein­ge­ris­sen wird in das see­li­sche Ele­ment, das die Kunst zur Dar­stel­lung bringt. So daß wir zum Bei­spiel das Hal­ten des To­nes ent­wi­ckeln da­durch, daß wir es da üben, wo es be­son­ders prä­pon­de­riert: beim Re­zi­tie­ren des Er­ha­be­nen. Ver­su­chen wir am Re­zi­tie­ren des Er­ha­be­nen den ge­fühls­mä­ß­ig fest­zu­s­tel­len­den rich­ti­gen Ton in sei­nem Hal­ten aus­zu­bil­den, dann rich­tet sich Stimm­stel­lung, Atem­pro­zeß an dem rich­tig emp­fun­de­nen Re­zi­tie­ren sel­ber.
So kön­nen wir das rich­ti­ge Aus­to­nen, das rich­ti­ge Hin­aus­brin­gen des To­nes an dem Re­zi­tie­ren von be­son­de­ren Mus­ter­bei­spie­len des Lächer­li­chen ent­wi­ckeln. Wir kön­nen zum Bei­spiel das, was wir brau­chen, das Ver­stär­ken des To­nes, das wir im auf- und ab­ge­hen­den Re­zi­tie­ren oder De­kla­mie­ren brau­chen, her­an­bil­den, in­dem wir es am Trau­ri­gen üben. Und wir kön­nen das Schwächen, das Sanft­ma­chen des To­nes ge­ra­de dann aus­bil­den, wenn wir es üben am Freu­di­gen, wenn wir her­aus­fin­den, wie wir ge­wis­ser­ma­ßen see­lisch fest­zu­hal­ten ha­ben das­je­ni­ge, was sch­ließ­lich in der Re­zi­ta­ti­ons- und De­kla­ma­ti­on­s­­kunst zur Of­fen­ba­rung kom­men muß, und wie wir da­ran, wenn wir es nur am rich­ti­gen Ele­men­te er­fas­sen, nach­zie­hen das, was dann das Leib­lich-Phy­si­sche ist, an das wir di­rekt nicht mit täp­pi­schen Hän­den zur Ver­derb­nis der Hand­ha­bung die­ser Din­ge kom­men sol­len, wo­bei sich nur ei­ne Rou­ti­ne statt ei­ner wir­k­li­chen Kunst ent­wi­ckelt. Dann
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drin­gen wir in ein wir­k­li­ches - das Wort soll nicht nüch­t­ern ge­nom­­men wer­den -, in ein wir­k­li­ches auch ra­tio­nel­les Kunst­ü­ben und Kuns­t­er­ler­nen hin­ein. Aber wir kom­men zu ei­nem sol­chen nur, wenn wir in un­se­rem Er­ken­nen so­viel künst­le­ri­sches Emp­fin­den ha­ben, daß wir über­haupt mit dem Er­ken­nen her­an­kom­men an die Kunst, und wenn wir auf der an­dern Sei­te so viel An­schau­ung vom Men­sch­li­chen ha­ben, daß wir se­hen, wie sich zum Bei­spiel ge­ra­de in den­je­ni­gen Küns­ten, die sich des Men­schen sel­ber als ei­nes In­stru­men­tes be­­die­nen, das­je­ni­ge, was Kun­st­of­fen­ba­rung ist, in der Durch­drin­gung, in der Durch­pul­sung des Men­schen sel­ber of­fen­bart.
So glau­be ich, wer­den Ih­nen die­se paar Richt­li­ni­en, die nur ganz spär­lich sein konn­ten, we­nigs­tens den Weg ge­zeigt ha­ben, der in ei­ner so sub­ti­len, in ei­ner so inti­men Kunst wie die Re­zi­ta­ti­ons-, die De­kla­­ma­ti­ons­kunst, be­folgt wer­den muß. Die­ser Weg kann aber nur ge­­gan­gen wer­den, wenn ernst­haf­tig der Ver­such ge­macht wird, die Brü­cke zu fin­den zwi­schen Kunst und Wis­sen­schaft. Das­je­ni­ge, was das ei­ne Ele­ment ist, auf das ich hin­ge­wie­sen ha­be bei der Er­öff­nungs-hand­lung zu die­sem Kur­sus, soll hier nicht bloß ei­ne Re­dens­art sein. Ge­ra­de auch durch das Mus­ter der De­kla­ma­ti­ons-, der Re­zi­ta­ti­ons-kunst soll Ih­nen ge­zeigt sein, daß wir uns nicht bloß ein ab­strak­tes Ideal der Ve­r­ei­ni­gung von Re­li­gi­on, Kunst und Wis­sen­schaft vor­­­set­zen, son­dern daß wir, in­dem wir ver­fol­gen die wah­re geis­ti­ge An­­schau­ung zu ei­nem wir­k­li­chen geis­ti­gen Er­ken­nen, wir da­durch in der Tat er­rei­chen so et­was wie Her­an­tra­gen des Er­ken­nens an das künst­le­ri­sche Schaf­fen, Durch­leuch­ten des künst­le­ri­schen Schaf­fens mit dem Er­ken­nen, so daß in der Tat das ein­t­re­ten kann, was den Men­schen im­mer mehr und mehr be­wußt in die Kunst hin­ein­trägt, was ihn aber auch im­mer mehr und mehr be­wußt aus der Kunst her-au­s­tra­gen läßt das­je­ni­ge, was er im Fort­gang sei­ner Ent­wi­cke­lung zum vol­len frei­en Be­wußt­sein als Mensch braucht.
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Wenn man heu­te von der Büh­ne her­ab ei­ne Ma­don­na, ei­ne Göt­tin sp­re­chen hört, so traut man sei­nen Oh­ren kaum. Es wird nicht der lei­ses­te Ver­such ge­macht, die Spra­che aus der Tri­via­li­tät des All­tags her­aus­zu­lö sen; es ist auch nicht der ge­rings­te An­satz da, mit Hil­fe der Spra­che zu ei­ner höhe­ren Sphä­re sich em­por­zu­sch­win­gen. Je­der Weg zum Geis­te ist der Büh­ne heu­te ver­sperrt, nir­gends öff­net sich ein Zu­gang zu die­sen frem­den, ver­sch­los­se­nen Wel­ten; auch nicht der be­schei­dens­te. Man st­rebt ja gar nicht an, in der Spra­che et­was von den Hin­ter­grün­den durch­schim­mern zu las­sen, aus de­nen über­irdl­sche Ge­stal­ten her­vor­t­re­ten. Rea­le Geis­tig­keit ist ein ver­lo­ren­ge­gan­ge­ner Be­griff. Ei­ne Wasch­frau am Tro­ge wür­de eben­so sp­re­chen kön­nen wie die­se Ma­don­nen, die man in man­chen Mi­ra­kel­stü­cken auf den So­ckel stellt - bar je­des gött­lich-geis­ti­gen In­halts -, so un­kul­ti­viert ist die Spra­che, so rauh und pro­sa­isch, daß sie sch­merzt, daß sie be­lei­digt. Es so­li durch­aus nichts Gen.ng­schät­zen­des ge­gen die Sp­rech­wei­se der Wasch­frau ge­sagt wer­den; bei ihr ist das be­rech­tigt. Ihr schwe­rer Be­­ruf bringt es mit sich, daß die Stim­me rauh und hart wer­den muß, und ihr Kampf mit der Ma­te­rie muß sie derb ma­chen, wenn sie nicht ge­ra­de ein Ge­gen­ge­wicht hat in der An­thro­po­so­phie oder in der Re­li­­­gi­on. Aber die Ma­don­na in den himm­li­schen Ge­fil­den braucht ja nicht dort gra­de ei­ner so har­ten phy­si­schen Be­schäf­ti­gung nach­zu­ge­hen. Et­was At­mo­sphä­re müß­te ihr doch noch an­haf­ten, wenn sie sich auf den Büh­nen­so­ckel stellt; et­was Glanz, et­was Durch­sich­tig­keit, et­was Geis­tig­keit soll­te doch in ih­re Stim­me hin­ein­k­lin­gen. Die Sp­re­chen­­den müß­ten wis­sen, wie man es an­s­tellt, ei­ne Stim­me aus wei­ter Fer­ne er­k­lin­gen zu las­sen, ge­löst und schwe­bend. Die Ge­stalt, die man uns da vof­führt, ist doch Bild für et­was, was bis in den Him­mel reicht und von dort­her uns sei­ne Ga­ben hin­un­ter­bringt, Licht­fül­le und Sphä­ren-ton in uns hin­ein­strah­lend.
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Und dann - die himm­li­schen Heer­scha­ren! Ha­ben Sie sie je auf der Büh­ne oder hin­ter den Ku­lis­sen sp­re­chen hö­ren? Goe­thes Erz­en­gel zum Bei­spiel und ?.. Je­der Stu­ben­ho­cker könn­te so sp­re­chen und je­der Ge­schäfts­rei­sen­de. Tro­cken, nüch­t­ern, ge­schäfts­mä­ß­ig, ganz mat­ter of ....... Aber geis­ti­ge Hin­ter­grün­de, Sphä­renrei­gen, Äo­nen­schritt.. die feh­len. « Die Son­ne tönt nach al­ter Wei­se in Bru­der-sphä­ren Wett­ge­sang...» da­von ist nicht viel üb­rig.
Das ist aber, was heu­te ge­sucht wer­den muß, er­st­rebt, er­obert. Schritt für Schritt muß man es sich er­tas­ten, er­hö­ren, er­füh­len - ste­tig rin­gend und nim­mer sich zu­frie­den­ge­bend-, bis man in­tel­lek­tua­lis­ti­sche Gren­zen sp­rengt, Hin­der­nis­se der Ma­te­rie aus dem We­ge räumt, En­ge über­win­det und sich drau­ßen li­t­i­det auf der an­dern Sei­te, be­f­reit und er­löst. Wer froh ist «wenn er Re­gen­wür­mer lin­det», ge­langt nicht über sich hin­aus, macht nicht die Ent­de­ckung, daß er ja auch ein Luft­mensch ist, der den phy­si­schen Men­schen be­herrscht und sich sei­ner be­die­nen kann, oh­ne an ihn ge­ket­tet zu sein. Die Heil­kraft des Wor­tes fin­det er nicht, die Schwung­kraft, die Leuch­te­kraft, die ihn sei­nes We­sens Kern er­fas­sen läßt und ihn hin­über­trägt, da­hin, von wo er ge­komr­nen ist. Auf den Flü­geln des Wor­tes kann er wie­der die We­ge zu­rück­su­chen, die er er­ahnt, wenn er sich in des Wor­tes Ur­­­sprungs­kräf­te zu­rück­ver­setzt. Ich - le­ben­di­ger Odem -Gott­heits­mit­tel-punkt... da­hin kann ihn das Wort zu­rück­füh­ren.
Und schau­en wir uns um in den Ge­fil­den dich­te­rer Geis­tig­keit, die uns die Dich­tung er­sch­lie­ßen will, in der Welt der Ele­men­te zum Bei­­spiel. Wel­che Schlüs­sel wer­den uns heu­te in die Hand ge­ge­ben durch die Kunst, die­ses Göt­ter­kind, um uns je­ne Rei­che zu er­sch­lie­ßen? Gar kei­ne. Ver­stand und Tem­pe­ra­ment sol­len al­lem ge­nü­gen. Man pol­tert drauf los, oh­ne ei­ne Ah­nung zu ha­ben von wei­ser Be­herr­schung der Kunst­mit­tel durch die Er­kennt­nis un­se­rer men­sch­li­chen Or­ga­ni­­sa­ti­on, von Ge­setz­mä­ß­ig­kei­ten, die Of­fen­ba­run­gen gött­lich-sc­höp­fe­ri­scher Kunst­kraft sind, als de­ren Re­prä­sen­t­an­ten für uns eben der Mensch und die Er­de da­ste­hen. Soll­te man nicht end­lich den We­gen nach­spü­ren wol­len, die Göt­ter an­ge­wandt ha­ben, um Kunst­wer­ke nach ih­rem Bil­de zu schaf­fen, de­nen sie dann den le­ben­di­gen Odem ein­flöß­ten? Be­t­re­ten wir doch mit un­se­rem tas­ten­den Be­wußt­sein
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die­se We­ge, lei­se zu­nächst und ehr­turchts­voll, und be­gin­nen wir nach­­za­s­pü­ren beim le­ben­di­gen Atem, der uns den Da­s­eins­grund gibt, hier wie dort. Wenn wir in das Wort ein­drin­gen - in sei­ne We­sen­haf­tig­keit uns ver­tie­fen, wir be­t­re­ten die­se We­ge. Könn­te es ei­ne herr­li­che­re Auf­ga­be ge­ben?
Nur muß man an­fan­gen beim Buch­sta­bie­ren, bei den Grund­e­le­men­­ten: den Lau­ten. Nicht bei den drän­gen­den Kräf­ten un­se­rer ein­sei­ti­­gen Per­sön­lich­keit. Ich sah auf ei­ner gro­ßen Büh­ne Deut­sch­lands Sha­ke­spea­res « Sturm». Von der Geis­tig­keit der Ele­men­te war nichts zu ver­spü­ren. Es gab viel Lärm, Tem­pe­ra­ment und Sch­rei­en. Die Ka­li­ban-Sze­nen wur­den in rea­lis­ti­scher Wei­se bis ins Maß­lo­se aus­­­ge­dehnt und über­trie­ben, weit über die Gren­zen, die Sha­ke­spea­re ih­nen zu­ge­wie­sen. Und Ari­el? Von Luft­ge­walt, von Lüf­te­leich­tig­keit war nichts da. Ei­ne schwe­re, star­ke, kno­chen­fes­te Stim­me, ei­ne un­ter-setz­te Ge­stalt, vie­le Sprün­ge und viel Ge­sch­rei. Die Er­den­schwe­re des ge­drun­gen klei­nen Kör­pers wur­de durch je­ne Sprün­ge nicht be­ho­ben; der strup­pi­ge, wir­re Wu­schel­kopf war das Ge­gen­teil von Strah­lung. Ari­el! Ist nicht Leich­tig­keit in die­sem Wort, Glanz, da­hin-flie­gen­de, klin­gen­de, ver­schwe­ben­de Lüf­te­se­lig­keit? Bald nach­ner sah ich die­sel­be Schau­spie­le­rin als Sa­lo­me in Heb­bels «He­ro­des und Ma­ria­ru­ne». Da merk­te ich, daß sie Be­ga­bung hat­te, weil die Phy­sis sie in die­ser Rol­le un­ter­stütz­te. Die dunk­le, schwe­re Stim­me, der har­te lau­ern­de Blick, das ge­drun­ge­ne, zur Er­de schwer Hin­ten­die­ren­de der Ge­stalt - sie wur­de zur in­ter­es­san­tes­ten Fi­gur in Heb­beis far­ben­schwe­­rem Stück, die­se un­heil­brü­ten­de Sa­lo­me-He­ro­dias, wäh­rend Ma­ria­ru­ne gar zu be­wußt-kühl, kraft­voll-in­tel­li­gent und frau­en­recht­le­risch sich gab. Mak­ka­bäe­rin? Oh nein, ganz nord­deutsch im We­sen.
Wann wer­den die Schau­spie­ler die We­ge fin­den her­aus aus ih­rem ein­sei­ti­gen Ver­stand zu den Qu­el­len, die ih­nen die Epo­chen, die Ras­­sen, die Ele­men­te und die Geist­welt er­sch­lie­ßen? Sie müs­sen ja ver­­dor­ren, wenn sie die­se We­ge nicht fin­den. Auf die Spit­ze ge­trie­be­ne Ner­ven rei­ßen ab, Lun­gen­schwind­sucht ist nicht lan­ge in­ter­es­sant und je­den­falls nicht pro­duk­tiv; wenn sie Schu­le macht und zur Ma­nier wird, ist sie ab­sto­ßend. Schon meh­ren sich die Stim­men, die da sa­gen, daß das Thea­ter vor dem Film wird ab­di­zie­ren müs­sen.
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Ich sah einst ei­ne «Iphi­ge­nie»-Auf­füh­rung. Sie wur­de mir zum Er­­eig­nis; sie hat­te et­was Schick­sal­wen­den­des in sich, denn so konn­te es nicht wei­ter­ge­hen; dies war auf die Spit­ze ge­trie­ben und muß­te bre­chen. Muß­te dort bre­chen, wo vi­el­leicht die trei­ben­den Kräf­te zu die­­sen Ex­zes­sen sind und die Ge­gen­kräf­te auf­ge­ru­fen wer­den. Ich will nicht so sehr von der Iphi­ge­nie selbst sp­re­chen; sie war nur furcht­bar lang­wei­lig und ba­nal und drück­te die Bla­siert­heit und die öde Lee­re der aus­ge­höhl­ten Sa­lon­da­me aus, die nichts an­de­res zu tun hat, als in ih­rem Park auf- und ab­zu­ge­hen und sich von dem ei­nen lang­wei­li­gen Ver­eh­rer be­läs­t­i­gen zu las­sen. Ich will mich auch nicht bei der Bo­xer-ge­stalt die­ses Ver­eh­rers auf­hal­ten, ob­g­leich er mit sei­nen her­ab­hän­­gen­den, nack­ten, mus­ku­lö­sen Ar­men und sei­nem ent­blöß­ten Stier-na­cken gleich­sam sa­gen woll­te: « Nun nehmt mei­ne Ma­ße, ei­nen pa­ten­te­ren Kerl fin­det ihr nit...», ich er­in­ne­re mich auch nicht, daß et­was an­de­res aus sei­nen Wor­ten ge­spro­chen hät­te, je­den­falls nichts Kö­n­ig­li­ches. - Aber Orest! Die­ser Orest!
Es war klar, daß nur ein Ge­dan­ke ihn be­seelt hat­te: an­ders zu sein als al­le bis­her da­ge­we­se­nen Ores­te - und zwar im Über­bie­ten des Tri­via­len. Denn - nicht wahr, wenn man ein Land­st­rei­cher ist, so ist man halt da­nach - hat ei­ne kup­fer­ro­te Haut, ei­nen wir­ren, un­ge­kämm­ten Haar­schopf; der ei­ne un­de­fi­nier­ba­re Staub­far­be hat, man ist hei­ser und flach und ble­chern in der Stim­me ... Orest ist ja auch be­ses­sen, und man kon­stru­iert sich aus dem In­tel­lekt her­aus, wie das ist, wenn man be­ses­sen ist: die Ge­dan­ken rei­ßen ab - nicht wahr - die Ner­ven sch­mer­­zen, man ist ner­vös, man will nicht an­ge­rührt wer­den; al­les ist ei­nem ekel­haft... Solch ein aus­ge­klü­gel­tes rea­lis­ti­sches Kopf­ge­bil­de ist dann von in­nen her­aus so wahr wie ei­ne Bil­lard­ku­gel, die sp­re­chen wür­de; von au­ßen nimmt sich das aus wie ein ver­wahr­los­ter Strolch, dem man auf man­cher Land­stra­ße Ruß­lands ja auch be­geg­nen könn­te ... Doch halt, solch ein Ge­dan­ke könn­te ja in­spi­rie­rend wir­ken: Tau­ris -Krim - Ruß­land - be­ses­se­ne Strol­che..., das gibt Ana­lo­gi­en. - Von viel wei­ter­her nimmt man ja heu­te kaum die Ge­sichts­punk­te. Da­ge­gen -Tan­ta­li­de, grie­chi­scher He­ros ... das ist veral­tet, ist schon zu oft da­­ge­we­sen. Und gar Jam­ben, me­tri­sches Maß ... ed­ler Gleich­klang der Spra­che... längst über­holt.
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Uns wur­de er­zählt, wie Ma­xi­mi­li­an Har­dens jour­na­lis­ti­sche Kar­rie­re da­mit be­gon­nen hat­te, daß der Re­dak­teur der Mon­tags­aus­ga­be des «Ber­li­ner Ta­ge­blatts» ei­ne An­zahl jun­ger Leu­te als sei­ne An­ge­s­tel­l­­ten hat­te, de­nen er sag­te: «Ihr sollt die gan­ze Wo­che nichts an­de­res tun, als in den Kaf­fee­häu­s­ern sit­zen und al­le Zei­tun­gen le­sen, de­ren ihr hab­haft wer­den könnt, und dann müßt ihr mir für den Mon­tag ei­nen Ar­ti­kel sch­rei­ben, der an­ders ist, als al­les was ihr über den­­sel­ben Ge­gen­stand ge­le­sen habt.» - Am bes­ten soll dies Ma­xi­mi­li­an Har­den ge­trof­fen ha­ben.
Wenn et­was Ähn­li­ches das trei­ben­de Mo­tiv für je­nen Orest-Dar­­­s­tel­ler ge­we­sen ist, so hät­te man ei­ne Er­klär­ung für sei­nen bi­zar­ren und stil­lo­sen Ein­fall, sonst nicht. Ob­g­leich sein Neu­es nur be­stand in ei­nem Auf-die-Spit­ze-Trei­ben des im na­tu­ra­lis­ti­schen In­tel­lek­tua­lis­­mus schon Da­ge­we­se­nen und in der An­wen­dung rea­lis­tisch-ner­vö­ser Ver­k­lei­ne­rungs­sucht auf ei­ne Gip­fel­leis­tung deut­scher Geis­tig­keit. Das edels­te, feh­ler­lo­ses­te, voll­kom­mens­te Ge­bil­de deut­scher Sprach-kunst: die Goe­the­sche «Iphi­ge­nie»in ih­rer rö­mi­schen Fas­sung, die­ses Werk wur­de zer­t­re­ten, ganz rück­sichts­los und bru­tal; und wer sol­ches mit­emp­fin­det, fühl­te sich mit­zer­t­re­ten. Mit Ver­ant­wor­tung be­la­den trat man aus ei­ner sol­chen Vor­stel­lung her­aus; denn hier ging es um die Ret­tung höchs­ter geis­ti­ger Wer­te.
Um die­se Zeit ver­ließ uns der Schick­sal­ge­stal­ter, der auch der Kunst die neu­en We­ge zur Hei­lung wies. Er spann­te den schim­mern­den Bo­gen über den Ab­grund mo­der­ner Geis­do­sig­keit hin­über zum Jen­­seits; er bau­te und form­te und zün­de­te und zer­sprüh­te, in tau­send und aber tau­send Edel­stei­nen sein Werk uns hin­ter­las­send. Im vol­len Ge­fühl un­se­rer Ver­ant­wor­tung fü­gen wir nun zu­sam­men die­se Edel­­stei­ne sei­nes Geis­tes­gu­tes.
Sie wer­den noch jahr­tau­sen­de­lang die Men­schen be­se­li­gen und adeln, und heu­te wer­den sie uns die­nen wie der ma­gi­sche Schlüs­sel, der ge­sch­los­se­ne To­re öff­net, To­tes be­lebt, Kran­kes ge­sun­det, Bö­ses ent­sühnt - wenn wir nur gu­ten Wil­lens sind. All die­se zer­st­reu­ten Edel­­stei­ne kön­nen zum Zau­ber­sc­Müs­sel wer­den - und lie­gen sie auch noch so zer­s­p­lit­tert da vor un­sern Au­gen wie in die­sen höchst un­ge­nü­gen­­den Nach­schrif­ten drei­er herr­li­cher Vor­trä­ge. So lan­ge - sie­ben Jah­re-la­gen
#SE281-062
sie da, un­ge­ho­ben für ei­ne grö­ße­re Öf­f­ent­lich­keit, weil die Män­­gel der Nach­schrift zu of­fen­sicht­lich wa­ren. Und doch, es ist von dem Reich­tum noch so viel üb­rig, daß ei­ne Wie­der­ge­burt des Thea­ters auf die­sem Bo­den mög­lich ist.
Je­des Wort des Ge­spro­che­nen muß frei­lich in sei­ner Voll­wer­ti­g­keit ge­nom­men wer­den und in sei­nen Zu­sam­men­hän­gen, und ei­ne Ver­ständ­nis­grund­la­ge muß ge­schaf­fen wer­den durch den Wil­len zur Ge­sam­ter­kennt­nis men­sch­li­cher und gött­li­cher Welt­we­sen­heit. Rich­t­­li­ni­en nennt Ru­dolf Stei­ner, was er uns hier ge­ge­ben hat. Er hat uns da­mit Wel­ten er­sch­los­sen.
Die­se Vor­trä­ge kön­nen Weg­wei­ser sein nach je­nen sub­ti­le­ren Ge­­bie­ten der Kunst, zu de­nen der Zu­gang heu­te ver­lo­ren­ge­gan­gen ist, vom Ma­te­ria­lis­mus ver­schüt­tet. Es sind Inti­mi­tä­ten des See­len­le­bens, Ge­heim­nis­se der men­sch­li­chen Or­ga­ni­sa­ti­on in ih­ren Zu­sam­men­hän­gen mit den Ge­heim­nis­sen des Kos­mos, die die Grund­la­ge bil­den für die­se Be­trach­tun­gen, wel­che nichts an­de­res sein wol­len als Aus­­­gangs­punk­te für ein wei­te­res Ein­drin­gen durch ste­tes Ar­bei­ten und in­ne­res Er­le­ben. Sie sind we­gen der Kür­ze der zur Ver­fü­gung ste­hen­­den Zeit nur skiz­zen­haft aus­ge­führt; aber sie sind An­re­ger und We­k­ker und kön­nen die Kräf­te des Künst­lers zu selb­stän­di­gem Le­ben auf­­­ru­fen. Sie wur­den ge­ge­ben inn­er­halb ei­nes Ge­samt­kom­ple­xes von Vor­trä­gen, die sich das ei­ne Ziel ge­setzt hat­ten: aus den Ver­nich­tungs-kräf­ten der Zeit her­aus zu neu­em Licht und zur Ge­sun­dung! Dies war die Tat Ru­dolf Stei­ners, und wenn es auch feind­li­chen Mäch­ten schei­nen könn­te, daß mit der Lahm­le­gung sei­ner öf­f­ent­li­chen Tä­ti­g­keit, mit dem Bran­de des Goe­thea­num, mit sei­nem phy­si­schen To­de das Werk sei­nes Le­bens auf­ge­hal­ten oder gar ver­nich­tet wor­den sei -, sie ir­ren sich, denn die zu­kunft­ber­gen­den Kei­me sind da und wir­ken übe­rall, auch wenn die äu­ße­re Form zer­bricht.
Die­se Zu­kunft vor­zu­be­rei­ten und auf­zu­bau­en, er­for­der­te un­er­müd­­li­ches Schaf­fen, die Kraft ei­nes Über­men­schen und die Be­sie­ge­lung durch das Op­fer. In­mit­ten ei­nes rast­lo­sen Ar­beits­le­bens war ei­ner der Höh­e­punk­te im Wer­ke Ru­dolf Stei­ners die Er­öff­nung des Goe­the­a­­num als Hoch­schu­le für Geis­tes­wis­sen­schaft. Es war die Zeit des Um-stur­zes und der so­zia­len Wir­ren, des wirt­schaft­li­chen Zu­sam­men­bruchs.
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Wenn auch die künst­le­ri­schen Ar­bei­ten noch nicht al­le vol­l­en­det wa­ren, so konn­te doch der Bau sei­ner Be­stim­mung, die Ar­beit ih­ren Zie­len über­ge­ben wer­den. Drei Jah­re lang di­en­te der Bau die­ser Ar­beit: der Wie­de­rer­neue­rung der Mensch­heit im Geis­te. Dann brann­te er nie­der in der Sil­ves­ter­nacht. Die Wür­de der Fei­er war dem Ver­nich­tungs­akt ge­ge­ben; die Grö­ße der Jah­res­lauf­um­rah­­mung dem his­to­ri­schen Ge­sche­hen. So in den Kos­mos und in den Zei­ten­lauf hin­ein­ge­sie­gelt ward der Bau, als er dem Er­den­wir­ken en­t­ris­sen wur­de.
Die­se Vor­trä­ge bil­den ei­nen Teil der Hoch­schul­kur­se, der im Rah­­men der gan­zen Er­öff­nungs­fei­er nicht feh­len durf­te, denn er war mehr als in­te­grie­ren­der Teil. Das Wort stand für Ru­dolf Stei­ner da als Grund­la­ge des Ge­sche­hens. Das Wort war Aus­gangs­punkt und Mit­­­tel­punkt und Ziel al­les Wer­dens und al­ler Ent­sie­ge­lung. Aber Ru­dolf Stei­ner pf­leg­te nicht gro­ße Wor­te nur ge­heim­nis­voll ver­hüllt hin­zu-stel­len; er führ­te zu ih­nen hin durch das Er­ken­nen und durch das Er­g­rei­fen. Was er er­sch­loß, wur­de Wahr­neh­mung, wur­de be­wußt­­­s­eins­mä­ß­i­ges Er­fas­sen und Wir­ken. Die ers­ten Spros­sen der Lei­ter durf­te man un­ter sei­ner Lei­tung er­k­lim­men. Dann über­gab er uns der Frei­heit. Sein Wort in uns soll­te Wa­ge­mut wer­den und Tat.
Nie hat die Kunst feh­len dür­fen in den Ver­an­stal­tun­gen, die von Ru­dolf Stei­ner aus­gin­gen. Er­ken­nend soll­ten wir ihr na­hen, in Ehr­­furcht sie aus­wir­ken, ih­res Ur­sprungs ge­denk. Im kos­mi­schen Kul­tus war sie we­sen­der Be­stand­teil; im drei­fa­chen Lo­gos ur­stän­de­te sie; an den Al­tä­ren der Wahr­heit, Sc­hön­heit und Stär­ke di­en­te und op­fer­te sie. Ih­re gött­li­che Bin­dung hat sie am längs­ten ge­wahrt durch die ra­tio­na­lis­ti­schen Zei­tal­ter hin­durch. In dem Zei­tal­ter der Tri­via­li­tät ver­sank ih­re Got­tes­kind­schaft in die Phy­sis; der Sieg der Me­cha­nik en­triß sie ih­ren geis­ti­gen Qu­el­len, fes­sel­te sie an die Ma­schi­ne.
Sie muß wie­der er­löst wer­den. Das Haus der Spra­che - so nann­te Ru­dolf Stei­ner das Goe­thea­num - hat­te das Ziel, Kunst, Wis­sen­schaft und Re­li­gi­on aus der ge­t­renn­ten Drei­heit, die sie ge­wor­den wa­ren, zu ih­rer ur­sprüng­li­chen Ein­heit wie­der zu­rück­zu­füh­ren. In der geis­ti­gen Ver­tie­fung und ge­gen­sei­ti­gen Be­fruch­tung von Kunst, Wis­sen­schaft und Re­li­gi­on sah Ru­dolf Stei­ner ein Heil­mit­tel, das in wirk­sa­mer
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Wei­se ein­g­rei­fen konn­te in das so­zia­le Le­ben der Mensch­heit, da­mit Bar­ba­rei ver­mie­den wer­den kön­ne und statt der schon wis­sen­schaf­t­­lich be­wie­se­nen Abendrö­te der eu­ro­päi­schen Kul­tur aus Not, Elend und Irr­tum her­aus doch ei­ne neue Mor­gen­rö­te er­ste­hen kön­ne.
Die tief ein­dring­li­chen Wor­te, in de­nen er die­sem sei­nem St­re­ben Aus­druck ver­leiht, las­sen voll er­ken­nen, wel­che be­deut­sa­me Rol­le er ei­ner durch­geis­tig­ten Kunst im Wie­der­auf­bau der höhe­ren Men­sch­heits­kul­tur zu­sch­reibt, und sol­len des­halb zu­sam­men mit den Vor-trä­gen über re­den­de Küns­te in die­sem Bu­che er­schei­nen.
Das Haus, das die­sen Zie­len di­en­te, in frei­er Of­fen­heit den Wil­l­­kom­mens­gruß je­dem Gas­te bie­tend, steht nicht mehr. An sei­ner Stel­le er­hebt sich ein bur­gähn­li­cher Bau im sprö­den Ma­te­rial un­se­rer Zeit, dem Be­ton. Ihm ist noch Le­ben ein­ge­haucht wor­den von sei­nem da­hin­ge­gan­ge­nen Sc­höp­fer; dies adelt ihn und gibt ihm sei­ne Be­deu­tung. Dort sol­len die Mys­te­ri­en­spie­le auf­ge­führt wer­den, die dra­ma­ti­schen Sc­höp­fun­gen Ru­dolf Stei­ners, die den Men­schen wie­der in sei­ne gei­s­tig-kos­mi­schen Zu­sam­men­hän­ge hin­ein­s­tel­len, ihn zum Wel­ten­bür­­ger ma­chen, sei­ne ge­gen­wär­ti­ge Per­sön­lich­keit aus den frühe­ren Er­­den­le­ben her­aus er­klä­ren. An die­sen Dra­men wird die Mensch­heit ler­nen kön­nen sich er­ken­nen, sich er­le­ben und sich wie­der er­neu­ern. Dort soll auch vor al­lem die Eu­ryth­mie gepf­legt wer­den, je­ne Kunst, die Ru­dolf Stei­ner als ei­ne neue Kunst in die Rei­he der ihr vor­an­­ge­gan­ge­nen äl­te­ren Küns­te hin­ein­s­tell­te, die äu­ße­re sicht­ba­re be­we­g­­li­che Form der Spra­che, die ganz im­pe­ra­tiv und zwin­gend die Wie­der-er­neue­rung der Sprach­kunst, des künst­le­risch ge­spro­che­nen Wor­tes for­dert. Or­ches­tra­les Zu­sam­men­wir­ken zwi­schen dem ge­spro­che­nen Wort und der eu­ryth­mi­schen Ge­bär­de war die For­de­rung, die Ru­dolf Stei­ner stell­te, und die in der Pra­xis er­reicht wer­den muß­te. Als das Ge­leis­te­te sei­nen For­de­run­gen ent­sprach, gab er uns das er­ken­nen­de Be­wußt­sein des­sen, was wir ta­ten, leuch­te­te in die Ge­heim­nis­se der Sprach­kunst und der Dicht­kunst hin­ein und er­lös­te uns so von dem Bann der Un­er­träg­lich­kei­ten.
Wir ge­ben uns kei­ner Täu­schung dar­über hin, daß die Welt die­sem St­re­ben noch we­nig Ver­ständ­nis ent­ge­gen­brin­gen wird. Wir wer­den es so­gar ver­ste­hen, wenn man­cher ehr­lich Su­chen­de die­ses Buch zu­nächst
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voll Un­ge­duld und Ver­zweif­lung bei­sei­te wirft. Be­wußt­s­ein­s­­meta­mor­pho­se ist nö­t­ig, um die­sen Weg zu be­sch­rei­ten, und man hat ja die Kunst fern­hal­ten wol­len von der Be­wußt­s­eins­durch­drin­gung. Schau­en­des, hö­ren­des, wol­len­des Be­wußt­sein führt uns al­lein heu­te zu wah­rem künst­le­ri­schen Er­le­ben und en­t­reißt die dich­te­ri­sche Spra­che der ab­strak­ten In­tel­lek­tua­li­sie­rung und Me­cha­ni­sie­rung, de­­nen sie be­reits an­heim­ge­fal­len ist.
Hat man sich ge­wöhnt das hin­zu­neh­men, was von der Büh­ne her­ab nach die­ser Rich­tung hin heu­te ge­bo­ten wird, so ahnt man nicht, was ge­lit­ten wer­den kann, wenn die edels­ten Wer­ke der Dicht­kunst so ver­s­tüm­melt, so mißhan­delt, so ent­weiht ei­nem vor die See­le tre­ten, wie es heu­te nur all­zuoft ge­schieht.
Es ist als ob die Göt­ter sich zür­nend ab­wen­de­ten von dem, was wir mit ih­ren Ga­ben ge­macht ha­ben. Al­les ha­ben sie uns ge­ge­ben, nichts vo­r­ent­hal­ten; Wer­ke sind ent­stan­den von un­glaub­li­cher Höhe und Rein­heit und Form­vol­l­en­dung; die deut­sche Spra­che ist zu ei­nem Werk­zeug ge­wor­den von sub­tils­ter Kraft und Ge­sch­mei­dig­keit, um die Wei­ten und Tie­fen des Seins zu er­fas­sen und das In­nen­we­sen zu er­sch­lie­ßen... Sie ist im­mer noch wand­lung sfähig und bieg­sam und ver­­­mag über sich selbst hin­aus­zu­wach­sen, so die Mensch­heit zu ih­rem Fort­schritt em­por­tra­gend... Aber wer sie die­ser ih­rer Be­stim­mung zu­­­führt, ziel­be­wußt und un­be­irrt, der wird ge­stei­nigt.
Wer sie ba­na­li­siert und feuille­to­ni­siert gilt da­ge­gen als Meis­ter. Was die deut­sche Spra­che an Mög­lich­kei­ten hat in der Kon­tu­rie­rung und Trans­zen­denz ih­rer Be­griffs­for­mu­lie­run­gen, das hat sie in an­de­rer Wei­se in der Plas­ti­zi­tät und Durch­läs­sig­keit ih­rer Lau­te­le­­men­te. Sie ist nicht im ge­wöhn­li­chen Sin­ne mu­si­ka­lisch, nicht auf der Ober­fläche - man muß das in­ne­re Ohr für sie ha­ben -, aber sie hat so vie­le Schat­tie­run­gen, Lich­ter, Sch­lei­er, Auf­hel­lun­gen und Blit­ze, daß man mit ih­rer Hil­fe im­mer wie­der die Sin­nen­g­ren­ze durch­sto­ßen kann: von der an­dern Sei­te, von dr­ü­b­en her tönt es durch ih­re Um­­lau­te, ih­re Dipht­hon­ge hin­durch, ra­unt in den Kon­so­n­an­ten­ver­bin­­dun­gen, klingt im we­hen­den Schwin­gen ih­res Satz­bau­es. Man ahnt nicht, welch ein künst­le­ri­sches Er­leb­nis Spra­che sein kann, be­vor man ge­lernt hat von in­nen hö­ren, be­vor das see­lisch-geis­ti­ge Er­k­lin­gen
#SE281-066
sich um­ge­setzt hat in die For­mung des To­nes, in den Flug der Be­­we­gung.
Die heu­ti­ge Welt ist ei­ne Rea­li­sie­rung des In­tel­lek­tu­el­len; sie kommt nicht hin­aus über das Me­cha­nisch-Ma­the­ma­ti­sche; sie fin­det nicht die We­ge hin­ein in das Ima­gi­na­ti­ve, in die Le­gen­den­bil­dung. Man bringt es nicht mehr fer­tig Bil­der zu for­men, weil man ein in­tel­lek­tu­el­ler Ab­strakt­ling ge­wor­den ist. Es ist viel leich­ter, ge­scheit zu den­ken, als bild­haft zu ge­stal­ten, denn das In­tel­lek­tu­el­le ent­strömt dem Per­sön­­li­chen, und die künst­le­ri­sche Ge­stal­tung er­for­dert viel mehr Selbst-lo­sig­keit. Sie taucht un­ter in den Ge­gen­stand, statt sich ihn vor­zu­­­s­tel­len, läßt sich von ihm mit­neh­men, statt ihn zu hal­ten. Wir ver­­­lie­ren un­se­re rea­le Ver­bin­dung mit der Welt, wir ent­zie­hen dem Men­­schen Uns­terb­li­ches da­durch, daß wir im In­tel­lek­tua­lis­mus le­ben. Bild­haf­tes Ge­stal­ten wirkt nicht nur auf das In­tel­lek­tu­el­le, son­dern es wirkt auf den gan­zen Men­schen; es geht in viel tie­fe­re Schich­ten des See­len­le­bens hin­ein als das be­grif­f­li­che Den­ken. Da­durch, daß man ver­sucht im Bil­de zu sp­re­chen, wird wie­der syn­the­ti­siert das­je­ni­ge, was beim Stu­di­um durch das Lehr­gut ato­mi­siert wird. Es wird in die Sphä­re der Ima­gi­na­ti­on hin­auf­ge­rückt, wird dort plas­tisch ge­löst und mu­si­ka­lisch durch­seelt. Da­durch näh­ert es sich dem, was in der See­le ewig ist, was hin­ter dem In­tel­lek­tua­lis­ti­schen steht. Durch ima­­gi­na­tiv be­seel­tes Sp­re­chen füh­ren wir den Men­schen zum sub­stan­­ti­el­len In­halt des Wor­tes, zum Über­sinn­li­chen, zu dem sc­höp­fe­ri­schen Wort, das aus dem Über­sinn­li­chen her­aus­strömt. Uns­terb­li­ches See­len-le­ben wird er­weckt, wenn man aus dem Bil­de, aus dem Künst­le­ri­­schen her­aus spricht; uns­terb­li­ches See­len­le­ben wird er­tö­tet, wenn man aus dem In­tel­lek­tua­lis­ti­schen her­aus ar­bei­tet.
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Die Kunst der Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on, über die wir uns heu­te abend ein we­nig un­ter­hal­ten sol­len, wird ins­be­son­de­re in un­se­rer Ge­gen­wart nicht in dem vol­len, wenn ich so sa­gen darf, künst­le­ri­schen Sin­ne ge­nom­men. Man be­rück­sich­tigt, wenn man an die­se Kunst her­­an­tritt, sehr häu­fig das viel zu we­nig, was da­bei ers­tens von sei­ten des Dich­ters vor­liegt, und auch das nicht in vol­lem Sin­ne des Wor­tes, was nun das Ma­te­rial ist, in dem man als Re­zi­ta­tor oder De­kla­ma­tor künst­le­risch wirk­sam zu sein hat. Man wird ins­be­son­de­re da­zu ver­­­an­laßt, über die we­sent­li­chen Grund­la­gen der re­zi­ta­to­ri­schen und de­kla­ma­to­ri­schen Kunst nach­zu­den­ken, wenn - wie das bei uns des öf­te­ren auch vor Ih­nen schon ge­schah - die­se Kunst als Be­g­leit­kunst der Eu­ryth­mie auf­tritt. Dann wird man so recht ge­wahr, daß Re­zi­ta­­ti­on und De­kla­ma­ti­on hin­aus­ge­hen müs­sen über das, was der Pro­sa-in­halt ei­nes Ge­dich­tes ist, was das ei­gent­lich Ge­dank­li­che in ei­nem Ge­dich­te ist. Denn die Her­vor­he­bung die­ses Pro­sain­hal­tes macht das Re­zi­tie­ren, De­kla­mie­ren ei­nes Ge­dich­tes zu et­was Un­künst­le­ri­schem. Und wenn in un­se­rer Ge­gen­wart viel­fach ge­ra­de dar­auf Wert ge­legt wird, im Re­zi­tie­ren das her­vor­zu­he­ben, was im Sin­ne des In­halt­li­chen her­vor­ge­ho­ben wird, wie wenn man eben als Pro­sal­ker die Sa­che vor­­brin­gen wür­de, so zeigt man da­durch nur, daß man von dem ei­gen­t­­li­chen Künst­le­ri­schen auf die­sem Ge­bie­te ab­ge­kom­men ist. Man sei sich doch klar dar­über, daß ge­wiß der Dich­ter, wenn er ein wir­k­­li­cher Dich­ter ist, in sei­ner Phan­ta­sie im vol­len Sin­ne des Wor­tes das ge­habt hat, was dann zu­letzt in Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on zum Vor­­­schein kom­men muß. Ein Dich­ter, der nur den Ge­dan­ken­in­halt oder den wort­wört­li­chen Emp­fin­dungs­in­halt und nicht die in­ner­lich ge­­hör­te Laut- und Wort­be­we­gung des Ge­dich­tes in der See­le ge­habt hät­te, wä­re eben durch­aus kein Dich­ter. Aber man muß sich auch dar­­­über klar sein, daß in dem­je­ni­gen, was dem Re­zi­ta­tor vor­liegt, zu­letzt doch nichts an­de­res da ist als ei­ne Art Parti­tur, als ei­ne Art No­ten-blatt, und daß die Kunst des Re­zi­tie­rens und De­kla­mie­rens eben­so
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über die­ses No­ten­blatt hin­aus­ge­hen muß, wie es et­wa der Kla­vier-spie­ler oder ir­gend­sonst die aus­üben­den Mu­si­ker tun müs­sen. Es ist ein Neu­schaf­fen in ei­nem Nach­schaf­fen und ein Nach­schaf­fen im Neu-schaf­fen. Auch der Mu­si­ker, der ein Kla­vier­stück kom­po­niert, wird selbst­ver­ständ­lich in sei­ner Phan­ta­sie die gan­ze Ton­be­we­gung ha­ben; wer aber sei­ne Kom­po­si­ti­on nach­schaf­fen will, muß vor al­len Din­gen sich be­kannt­ma­chen so­wohl mit dem In­stru­ment als auch mit dem, was an Ton­be­we­gung im Ton­in­halt ge­ra­de zum Bei­spiel durch das Kla­vier her­vor­ge­bracht wer­den kann. Er muß ver­ste­hen die Kunst der Be­hand­lung sei­nes Werk­zeu­ges und Ma­te­rials. Und so muß der Re­zi­ta­tor ver­ste­hen die Kunst in der Be­hand­lung der Spra­che. Sein Werk­zeug ist ja viel näh­er an sei­ne ei­ge­ne We­sen­heit ge­bun­den als die äu­ße­ren Werk­zeu­ge der Mu­si­ker, und in der Be­hand­lung des Wer­k­zeu­ges wird er auch sei­ne ganz be­son­de­ren Ei­gen­hei­ten ent­wi­ckeln müs­sen. Wo­von er aber wird aus­ge­hen müs­sen, das ist die Sprach-be­hand­lung, die Be­hand­lung des Ma­te­ria­les, durch das er das, was ihm vom Dich­ter doch nur wie ei­ne Parti­tur ge­ge­ben ist, zur Of­fen­­ba­rung zu brin­gen hat. In be­zug auf die­se Sprach­be­hand­lung wird eben­so von den Ele­men­ten aus­ge­gan­gen wer­den müs­sen wie zum Bei­spiel in der Kunst des Kla­vier­spie­les. Nur wird das Er­ler­nen in vie­ler Be­zie­hung ein, ich möch­te sa­gen in­ten­si­ve­res sein müs­sen als das Er­ler­nen des Kla­vier­spie­les.
Aber auch da­bei darf nicht au­ßer acht ge­las­sen wer­den, daß wir nun ein­mal in der Ge­gen­wart in der Zeit le­ben, in der man­ches, was bis zu un­se­rem Zei­tal­ter inn­er­halb der Men­schen­see­le in­s­tink­tiv ge­lebt hat, her­auf­ge­ho­ben wer­den muß in das Be­wußt­sein. Es be­steht heu­te in wei­ten Krei­sen auch der Künst­ler­schaft noch ei­ne ge­wis­se Furcht vor die­sem Be­wußt­sein über die be­son­de­re Be­tä­ti­gung im künst­le­ri­­schen Schaf­fen. Man glaubt, durch ei­ne sol­che Be­wußt­heit ge­wis­ser­­ma­ßen der in­s­tink­ti­ven Phan­ta­sie­tä­tig­keit Ab­bruch zu tun, die­se let­z­­te­re zu läh­men. Vie­le glau­ben auch, daß, in­dem sie das, was in der See­le ei­gent­lich vor­geht, im künst­le­ri­schen Schaf­fen sich zum Be­wußt­­­sein brin­gen, sie da­durch je­ne Nai­vi­tät ver­lie­ren, wel­che nö­t­ig ist zum künst­le­ri­schen Schaf­fen.
Nun ge­wiß, an al­len die­sen Din­gen ist et­was durch­aus Wah­res.
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Aber auf der an­dern Sei­te müs­sen wir uns auch klar dar­über sein, daß das, was ge­ra­de auf dem Ge­bie­te an­thro­po­so­phi­schen Schau­ens an­­ge­st­rebt wird, für un­se­re heu­ti­ge Zeit ei­ne au­ßer­or­dent­lich be­deu­t­­sa­me Zi­vi­li­sa­ti­on­s­an­ge­le­gen­heit ist. Das all­mäh­li­che Sich-Her­auf-rin­gen zum Er­le­ben des­sen, was inn­er­halb die­ser Geis­tes­strö­mung Ima­gi­na­ti­on ge­nannt wird, webt und lebt durch­aus in ei­nem an­dern Ele­men­te, als es das ver­stan­des­mä­ß­i­ge Ele­ment ist, und es braucht das künst­le­ri­sche Er­le­ben ge­gen­über dem ima­gi­na­ti­ven Er­le­ben durch­aus nicht ver­lo­ren­zu­ge­hen. Ja, es kann, wenn man es mit wir­k­li­chen Ima­­gi­na­tio­nen zu tun hat, des­halb nicht ver­lo­ren­ge­hen, weil das, was auf der ei­nen Sei­te zum Be­huf der Er­kennt­nis in der Ima­gi­na­ti­on sich er­­sch­ließt, ob­jek­tiv - nicht bloß durch das sub­jek­ti­ve Er­le­ben, son­dern ob­jek­tiv - ver­schie­den ist von dem, was in der Ima­gi­na­ti­on sich der See­le dann of­fen­bart, wenn die­se See­le die Ima­gi­na­ti­on in künst­le­ri­­scher Ge­stalt ver­ar­bei­tet.
Wenn ich da auf et­was Per­sön­li­ches hin­wei­sen darf, so möch­te ich sa­gen: Mir war es im­mer et­was au­ßer­or­dent­lich Un­sym­pa­thi­sches, wenn der ei­ne oder der an­de­re ge­kom­men ist und mei­ne Mys­te­ri­en-dra­men in sym­bo­li­scher oder sons­ti­ger ver­stan­des­mä­ß­i­ger Wei­se aus-ge­deu­tet hat und al­ler­lei ge­ra­de vom Ver­stan­de aus hin­ein­ge­tra­gen hat. Denn das, was in die­sen Mys­te­ri­en­dra­men lebt, ist bis auf den ein­zel­nen Laut hin ima­gi­na­tiv er­lebt. Das Bild steht als Bild da und stand im­mer als Bild da. Und nie­mals wä­re es mir sel­ber ein­ge­fal­len, ir­gend et­was Ver­stan­des­mä­ß­i­ges zu­grun­de zu le­gen, um es dann ins Bild umau­ge­stal­ten.
Ge­ra­de da­bei konn­te ich er­le­ben, wie, wenn man ver­sucht kün­st­­le­risch zu ge­stal­ten, dann das Ima­gi­na­ti­ve ob­jek­tiv et­was ganz an­de­res wird als das, was man ge­stal­ten muß, wenn man zum Be­hu­fe der Er­kennt­nis das Ima­gi­na­ti­ve zu ge­stal­ten hat. Al­so die­ses Vor­ur­teil wird über­wun­den wer­den müs­sen, daß die Nai­vi­tät und die in­s­tink­ti­ve Phan­ta­sie be­ein­träch­tigt wer­den, wenn man das künst­le­ri­sche Be­tä­ti­­gen in die Be­wußt­heit her­auf­hebt. Die­ses Vor­ur­teil wird ge­gen­über den An­for­de­run­gen un­se­res Zei­tal­ters über­wun­den wer­den müs­sen, und dann wird man vi­el­leicht ge­ra­de da­durch auf die rich­ti­gen Ele­­men­te des De­kla­ma­to­ri­schen und des Re­zi­ta­to­ri­schen, so wie die­se
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Kunst sich für die Ge­gen­wart und die nächs­te Zu­kunft eni­fal­ten muß, ge­führt wer­den.
Man kann nicht Re­zi­ta­to­ri­sches und De­kla­ma­to­ri­sches zur Aus­­­übung brin­gen, wenn man nicht ein­geht auf die tie­fen Un­ter­schie­de, die ge­ge­ben sind im Dich­te­ri­schen durch das Ly­ri­sche auf der ei­nen Sei­te, das Epi­sche auf der an­dern Sei­te, das Dra­ma­ti­sche auf der drit­­ten Sei­te. Wir wer­den heu­te nur in der La­ge sein, mehr Ly­ri­sches und dann Dra­ma­ti­sches zur Dar­stel­lung zu brin­gen. Wir wer­den dann an­­sch­lie­ßen et­was, was Pro­sa­dich­tung ge­nannt wer­den könn­te. Für die­se Aus­wahl wa­ren eben Grün­de vor­han­den; ein an­de­res Mal soll auch das Epi­sche zur Gel­tung kom­men. Al­ler­dings ist das Epi­sche das­je­ni­ge, an dem vi­el­leicht die Kunst der Re­zi­ta­ti­on, wenn sie über die ers­ten Ele­men­te hin­aus­geht, am meis­ten ver­an­schau­licht wer­den kann.
Zu­nächst gilt für das Sich-Hin­durch­rin­gen zu ei­ner wir­k­li­chen de­kla­ma­to­ri­schen und re­zi­ta­to­ri­schen Kunst mit Be­zug auf die drei Ele­men­te des Dich­te­ri­schen das Fol­gen­de: Es muß der­je­ni­ge, der zu die­ser Art des münd­li­chen Vor­tra­ges kom­men will, ein deut­li­ches Ge­fühl ent­wi­ckeln von dem Zu­sam­men­han­ge des Ly­ri­schen mit dem sprach­li­chen Ele­men­te. Die­sen Zu­sam­men­hang wird er be­kom­men da­durch, daß er das Er­leb­nis des Vo­ka­li­schen hat. Das Er­leb­nis des Vo­ka­li­schen, das Er­leb­nis der In­ner­lich­keit des Vo­ka­li­schen ist das­je­ni­ge, an dem man sich zur Ver­kör­pe­rung, zur Of­fen­ba­rung des Ly­ri­schen hin­aufrin­gen muß. Denn durch das Vo­ka­li­sche kommt das zum Aus­dru­cke, was im we­sent­li­chen in­ner­li­ches Er­leb­nis des Men­­schen ist. Und in den ein­zel­nen Vo­ka­len lie­gen, wenn sie in ent­sp­re­chen­der Wei­se durch­drun­gen wer­den mit ver­ständ­nis­vol­lem Ge­fühl und ver­ständ­nis­vol­ler Emp­fin­dung, die Va­ria­tio­nen men­sch­li­chen in­ne­ren Er­le­bens. In die­sem Vo­ka­lis­mus lebt al­les, was aus dem mu­si­­ka­li­schen Er­le­ben noch ge­wis­ser­ma­ßen her­über­pro­ji­ziert ist in das ly­ri­sche Er­le­ben. Das ly­ri­sche Er­le­ben geht durch­aus auf das mu­si­ka­­li­sche Er­le­ben zu­rück. Aber im mu­si­ka­li­schen Er­le­ben ha­ben wir die In­ner­lich­keit in die Be­we­gung der Tö­ne au­s­ein­an­der­ge­fal­tet. In der Ver­wen­dung des Lau­tes in der Ly­rik ha­ben wir in die Sub­stanz des Vo­ka­les selbst die In­ner­lich­keit hin­ein­ver­tieft. Der­je­ni­ge, der von die­­sem Ge­sichts­punk­te aus zur Re­zi­ta­ti­on kom­men will, darf nur nicht
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in ei­nen ge­wis­sen Irr­tum ver­fal­len: die­ser Irr­tum wä­re der denk­bar größ­te in be­zug auf die re­zi­ta­to­ri­sche Kunst. Man könn­te näm­lich glau­ben, man müs­se zu­nächst in dem Er­ler­nen der Ma­te­rial­be­han­d­­lung des­sen, was die Spra­che und ihr We­sen ist, von der Emp­fin­dung aus­ge­hen, um aus der Emp­fin­dung her­aus - was ge­ra­de eben ein pro­­­sai­sches Ele­ment wä­re - ge­wis­ser­ma­ßen in den Vo­kal hin­ein­zu­tra­gen das Emp­fin­dungs­ge­mä­ße. Das ist ge­ra­de der um­ge­kehr­te Weg von dem der Re­zi­ta­ti­on. Der­je­ni­ge, der Ly­ri­sches re­zi­tie­ren will, muß den Vo­kal selbst emp­fin­dend er­le­ben, er muß vom Vo­ka­ler­leb­nis aus­­­ge­hen. Und ge­ra­de­so, wie et­wa Goe­the an den ver­schie­de­nen Far­ben-nu­an­cen deut­lich dif­fe­ren­ziert die Emp­fin­dungs­nu­an­cen ge­ge­ben weiß, so wird der­je­ni­ge, der in die­ser Wei­se an das Er­le­ben des Vo­ka­li­schen her­an­geht, an dem Vo­ka­li­schen nicht nur Emp­fin­dungs­nu­an­cen er­­le­ben, son­dern völ­lig dif­fe­ren­zier­te in­ner­li­che See­l­en­tat­sa­chen, See­len-in­hal­te. Er wird ge­wis­ser­ma­ßen al­le Ab­stu­fun­gen von der Trau­er und Bit­ter­keit bis zum Lus­ti­gen und zum Jauch­zen in der Emp­fin­dung des Vo­ka­li­schen, ge­wis­ser­ma­ßen der Vo­kals­ka­la er­le­ben kön­nen.
Ger­ne wird zu­ge­ge­ben wer­den, daß vie­les von dem, was ich jetzt sa­ge, und was der Re­zi­ta­tor in die­ser Wei­se er­lebt, viel­fach - in­dem er ein­fach gleich da­r­an­geht, sei­ne Kunst an ein­zel­nen Ge­dich­ten zu er­­pro­ben - in­s­tink­tiv von ihm er­lebt wird, aber er wird sei­ne Kunst be­deut­sam stei­gern kön­nen, wenn er ein sol­ches Er­le­ben zur Be­wußt­heit her­auf­brin­gen kann. Und mit dem, was er am Vo­ka­lis­mus lernt, wird ihm et­was er­sch­los­sen, was dann al­ler­dings wei­ter aus­­­ge­bil­det wer­den kann, in­dem man über­geht zu der Emp­fin­dung, die ent­steht, wenn ein früh­er er­tö­nen­der Vo­kal im nach­her er­tö­nen­den noch hin­ein­k­lingt, oder ein nach­her er­tö­nen­der Vo­kal auf den vor­her­­ge­hen­den zu­rück sei­ne Wir­kung tut und so wei­ter. All die­se Din­ge dür­fen aber nicht in der me­cha­nis­tisch-ma­te­ria­lis­ti­schen Wei­se ge­trie­­ben wer­den, wie das heu­te viel­fach ge­schieht, wo man auf al­ler­lei Kör­pe­r­ein­stel­lun­gen und künst­li­che At­mung­s­pro­zes­se zu­nächst ab­­zielt, son­dern al­les, was in die­ser Be­zie­hung der Kör­per zu ler­nen hat, muß so ge­lernt wer­den, daß man zu­nächst nur im Ma­te­rial der Spra­che sel­ber ar­bei­tet. Ge­ra­de­so wie als Ma­ler der­je­ni­ge et­wa am meis­ten ler­nen kann, der von ir­gend­ei­nem fer­ti­gen künst­le­ri­schen Ma­ler di­rekt
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an­ge­wie­sen wird, un­mit­tel­bar auf der Lein­wand zu ma­len, und ihm nur da und don nach­ge­bes­sert wird, so wird der­je­ni­ge am bes­ten re­zi­tie­ren ler­nen, der die Be­hand­lung der Spra­che un­mit­tel­bar an der Spra­che, im Sp­re­chen, im Er­fas­sen der Sprach­be­we­gung sich an­ei­g­­net, und der dann nur bei dem ei­nen oder dem an­dern auf­merk­sam ge­macht wer­den wird, was da not­wen­dig ist in be­zug auf äu­ße­re me­cha­nis­ti­sche Kör­per­be­herr­schung. Es ist ein merk­wür­di­ges Be­­st­re­ben in un­se­rer ma­te­ria­lis­ti­schen Zeit, sich zu­erst von dem Ge-dich­te zu ent­fer­nen und ge­wis­ser­ma­ßen das In­stru­ment ein­zu­s­tel­len, und dann zu der künst­le­ri­schen Be­hand­lung der Spra­che zu­rück­zu­­­ge­hen. Man möch­te fast sa­gen, die­se Ab­ir­rung sei ein künst­le­ri­scher Un­fug. Er ent­springt je­den­falls nicht ei­ner wir­k­li­chen künst­le­ri­schen Emp­fin­dung.
Dann aber, wenn man sich in die­ser Wei­se am Vo­ka­li­sie­ren in das ly­ri­sche Er­le­ben fin­det, wird man auch das epi­sche Er­le­ben ver­­­ste­hen ler­nen durch das Er­le­ben des Kon­so­n­an­ti­schen. Das Kon­so­n­an­ti­sche wir­k­lich er­lebt, ist ei­gent­lich ein Na­ch­er­le­ben im In­nern des­je­ni­gen, was au­ßer uns vor sich geht. Und man wird, wenn man an den Ele­men­ten des Kon­so­n­an­ti­schen die­ses ei­gen­tüm­li­che Nach­bil­den der Au­ßen­welt in un­se­rem In­nern er­lebt, dann auch kunst­ge­mäß -ich kann nur heu­te dar­auf hin­wei­sen, bei ei­ner an­de­ren Ge­le­gen­heit kann ja dar­auf noch auf­merk­sam ge­macht wer­den - von die­sem Ele­­men­ta­ren hin­ge­führt zu dem in­ner­li­chen, aber im sprach­künst­le­ri­­schen Sin­ne in­ner­li­chen Na­ch­er­le­ben des­je­ni­gen, was auch in den Bil­dern ei­nes wei­t­aus­ho­len­den Epos et­wa ge­ge­ben ist.
Und so wird bis in die Be­hand­lung der Ele­men­te hin­ein das­je­ni­ge zur wir­k­li­chen Kunst aus­ge­bil­det wer­den kön­nen, was dem Re­zi­ta­to­ri­schen und De­kla­ma­to­ri­schen zu­grun­de lie­gen soll. Man muß sich da­bei durch­aus klar sein, daß - wenn man al­so das We­sent­li­che die­ser Kunst in der Sprach­be­hand­lung sieht - Nu­an­cen die­ser Kunst in den ver­schie­de­nen Spra­chen auf­t­re­ten wer­den, je­de Spra­che dann in der ihr ei­ge­nen Art ih­re be­son­de­ren re­zi­ta­to­ri­schen und de­kla­ma­to­ri­schen An­for­de­run­gen hat. Ei­ne Spra­che, die im we­sent­li­chen ei­ne nach-bil­den­de Spra­che ist, die im we­sent­li­chen zu­nächst vom Ver­stän­di­gen aus­geht, vom Klas­si­fi­zie­ren­den, und im ver­stän­di­gen Ele­ment die
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Spra­che ent­wi­ckelt hat, sie schon ab­ge­ho­ben hat von dem, was in der äu­ße­ren Welt er­lebt wird, ei­ne sol­che Spra­che wird in an­de­rer Art sich ins Re­zi­ta­to­ri­sche und De­kla­ma­to­ri­sche hin­ein­ar­bei­ten müs­sen, als ei­ne Spra­che, die noch in dem Lau­te selbst ein un­mit­tel­ba­res Er­­le­ben aus­drückt des Ver­hält­nis­ses die­ses Lau­tes zu dem, was er ei­gen­t­­lich von In­ner­li­chem oder Äu­ßer­li­chem in sich hat.
Und so sol­len Sie nun­mehr im ers­ten Teil des­je­ni­gen, was Frau Dr. Stei­ner de­kla­mie­ren wird, zu­nächst Ly­ri­sches hö­ren, und Ly­ri­­sches auch so hö­ren, daß Sie da­bei ent­neh­men kön­nen, wie sich die­ses Ly­ri­sche in ver­schie­de­nen Nu­an­cen aus­lebt, wenn es in ver­schie­de­nen Spra­chen zur Dar­stel­lung kommt. Das soll der ers­te Teil un­se­res Pro-gram­mes sein: Dar­stel­lung von we­sent­lich Ly­ri­schem.
Drei Ju­gend­ge­dich­te von Goe­the
BE­HER­ZI­GUNG
Ach, was soll der Mensch ver­lan­gen?
Ist es bes­ser, ru­hig blei­ben?
Klam­mernd fest sich an­zu­han­gen?
Ist es bes­ser, sich zu trei­ben?
Soll er sich ein Häu­schen bau­en?
Soll er un­ter Zel­ten le­ben?
Soll er auf die Fel­sen trau­en?
Selbst die fes­ten Fel­sen be­ben.
Ei­nes schickt sich nicht für al­le!
Se­he je­der wie er's trei­be,
Se­he je­der wo er blei­be,
Und wer steht, daß er nicht fal­le!
MEE­RES STIL­LE
Tie­fe Stil­le herrscht im Was­ser,
Oh­ne Re­gung ruht das Meer,
Und be­küm­mert sieht der Schif­fer
Glat­te Fla­che rings um­her.
Kei­ne Luft von kei­ner Sei­te!
To­des­s­til­le fürch­ter­lich!
In der un­ge­heu­ern Wei­te
Re­get kei­ne Wel­le sich.
#SE281-074
MIT EI­NEM GE­MAL­TEN BAND

Klei­ne Blu­men, klei­ne Blät­ter
St­reu­en mir nüt leich­ter Hand
Gu­te jun­ge Früh­lings­göt­ter
Tän­delnd auf ein luf­tig Band.
Ze­phyr, nimm's auf dei­ne Flü­gel,
Schiing's um mei­ner Liebs­ten Kleid!
Und so tritt sie vor den Spie­gel
All in ih­rer Mun­ter­keit.
Sieht mit Ro­sen sich um­ge­ben,
Selbst wie ei­ne Ro­se jung:
Ei­nen Blick, ge­lieb­tes Le­ben!
Und ich bin be­lohnt ge­nung.
Füh­le, was dies Herz emp­fin­det,
Rei­che frei mir dei­ne Hand,
Und das Band, das uns ver­bin­det,
Sei kein schwa­ches Ro­sen­band!

Ei­ne klei­ne Pro­be eng­li­scher Ly­rik

SONG
April, April,
Laugh thy gir­lish laugh­ter;
Then, the mo­ment af­ter,
Weep thy gir­lish tears!
April, that mi­ne ears
Li­ke a lo­ver gree­test,
If I tell thee, swee­test,
All my hopes and fears,
April, April,
Laugh thy gol­den laugh­ter,
But, the mo­ment af­ter,
Weep thy gol­den tears!
Wil­liam Wat­son
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Na­tio­nal Airs, Nr.1
THE BEL­L5 OF ST. PE­TERS­BURGH
Tho­se eve­ning heils! tho­se eve­ning bells!
How ma­ny a ta­le their mu­sic teils,
Of youth, and ho­me, and ti­lat sweet ti­me,
When last I he­ard their soot­hing chi­me!
Tho­se jo­yous hours are past away!
And ma­ny a he­art, that then was gay,
Wi­t­hin the tomb now dar­k­ly dwells,
And hears no mo­re tho­se eve­ning bells!
And so ,twill be when I am go­ne;
That tu­n­ef­til peal will still ring on,
Whi­le other bards shall walk the­se dells,
And sing your prai­se, sweet eve­ning bells!
Tho­mas Moo­re

Ei­ne Pro­be rus­si­scher Ly­rik
NIL­DEL­TA
Gol­den­glän­zen­des, sma­rag­de­nes,
Tief schwar­zer­de­nes Ge­fild,
Dei­nes Kraf­tens rei­cher Se­gen
Aus der Schol­le quillt.
Die­ser Schoß, der kei­me­tra­gen­de,
To­te ber­gend in den Ton,
Er litt stumm, der al­ler­ge­be­ne,
Die jahr­tau­send lan­ge Fron.
Doch nicht al­les so Emp­fan­ge­ne
Trugst em­por du je­des Jahr.
Das vom al­ten Tod Ge­zeich­ne­te
Sieht des Len­zes sich noch bar.
Isis nicht, die Kro­nen tra­gen­de,
Wird dir brin­gen je­nen Kranz,
Doch die un­be­rühr­te, ewi­ge
Magd im Re­gen­bo­gen­glanz.
Wla­di­mir Solo­vjeff 
über­setzt von Ma­rie Stei­ner
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Wand­rers Sturm­lied von Goe­the
Wen du nicht ver­läs­sest, Ge­ni­us,
Nicht der Re­gen, nicht der Sturm
Haucht ihm Schau­er übers Herz.
Wen du nicht ver­läs­sest, Ge­ni­us,
Wird dem Re­gen­ge­wölk,
Wird dem Sch­lo­ßen­s­turm
Ent­ge­gen sin­gen,
Wie die Ler­che,
Du da dro­ben.
Den du nicht ver­läs­sest, Ge­ni­us,
Wirst ihn he­ben übern Schlammpfad
Mit den Feu­er­flü­geln;
Wan­deln wird er
Wie mit Blu­men­fü­ß­en
Über Deu­ka­li­ons Flut­schlamm,
Py­thon tö­t­end, leicht, groß,
Py­thi­us Apol­lo.
Den du nicht ver­läs­sest, Ge­ni­us,
Wirst die woll­nen Flü­gel un­ter­s­p­rei­ten,
Wenn er auf dem Fel­sen schläft,
Wirst mit Hü­ter­fitti­chen ihn de­cken
In des Hai­nes Mit­ter­nacht.
Wen du nicht ver­läs­sest, Ge­ni­us,
Wirst im Schnee­ge­stöb­er
Wär­mum­hül­len;
Nach der Wär­me ziehn sich Mu­sen,
Nach der Wär­me Cha­ri­tin­nen.
Um­schwe­bet mich ihr Mu­sen,
Ihr Cha­ri­tin­nen!
Das ist Was­ser, das ist Er­de,
Und der Sohn des Was­sers und der Er­de,
Über den ich wand­le
Göt­ter­g­leich.
Ihr seid rein, wie das Herz der Was­ser,
Ihr seid rein, wie das Mark der Er­de,
Ihr um­schwebt mich und ich schwe­be
Über Was­ser, über Er­de,
Göt­ter­g­leich.
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Soll der zu­rück­keh­ren,
Der klei­ne, schwar­ze, feu­ri­ge Bau­er?
Soll der zu­rück­keh­ren, er­war­tend
Nur dei­ne Ga­ben, Va­ter Brom­lus,
Und hel­leuch­tend um­wär­m­end Feu­er?
Der keh­ren mu­tig?
Und ich, den ihr be­g­lei­tet,
Mu­sen und Cha­ri­tin­nen al­le,
Den al­les er­war­tet, was ihr,
Mu­sen und Cha­ri­tin­nen,
Um­krän­zen­de Se­lig­keit
Rings ums Le­ben ver­herr­licht habt,
Soll mut­los keh­ren?
Va­ter Bro­mi­us!
Du bist Ge­ni­us,
Jahr­hun­derts Ge­ni­us,
Bist, was inn­re Glut
Pin­darn war,
Was der Welt
Phöbus Apoll ist.
Weh! Weh! Inn­re Wär­me,
See­len­wär­me,
Mit­tel­punkt!
Glüh' ent­ge­gen
Phöb' Apo­li­en;
Kalt wird sonst
Sein Fürs­ten­blick
Über dich vor­über­g­lei­ten,
Neid­ge­trof­fen
Auf der Ce­der Kraft ver­wei­len,
Die zu grü­nen
Sein nicht harrt.
Warum nennt mein Lied dich zu­letzt?
Dich, von dem es be­gann,
Dich, in dem es en­det,
Dich, aus dem es quillt,
Ju­pi­ter Plu­vi­us!
Dich, dich strömt mein Lied,
Und ka­s­ta­li­scher Qu­ell
Rinnt ein Ne­ben­bach,
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Rin­net Mä­ß­i­gen,
Sterb­lich Glück­li­chen
Ab­seits von dir,
Der du mich fas­send deckst,
Ju­pi­ter Plu­vi­us!
Nicht am Ul­men­baum
Hast du ihn be­sucht,
Mit dem Tau­ben­paar
In dem zärt­li­chen Arm,
Mit der freund­li­chen Ros' um­kränzt,
Tän­deln­den ihn, blu­men­glück­li­chen
Ana­k­re­on,
Stur­m­at­men­de Gott­heit!
Nicht im Pap­pel­wald
An des Sy­ba­ris Strand,
An des Ge­bir­ges
Son­ne­be­glänz­ter Stirn nicht
Faß­test du ihn,
Den bie­nen­sin­gen­den,
Ho­nig-Ial­len­den,
Freund­lich win­ken­den
Theo­krit.
Wenn die Rä­der ras­sel­ten,
Rad an Rad rasch ums Ziel weg,
Hoch flog
Sieg­d­urch­glüh­ter
Jüng­lin­ge Peit­schen­k­nall,
Und sich Staub wälzt',
Wie vom Ge­birg her­ab
Kie­sei­wet­ter ins Tal, -
Glüh­te dei­ne Seel' Ge­fah­ren, Pin­dar
Mut. - Glüh­te? -Ar­mes Herz!
Dort auf dem Hü­gel,
Himm­li­sche Macht!
Nur so viel Glut,
Dort mei­ne Hüt­te,
Dort­hin zu wa­ten!
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Es han­delt sich bei dem de­kla­ma­to­risch-künst­le­ri­schen Aus­bil­den des Dich­te­ri­schen dar­um, daß ers­tens nichts ver­lo­ren­ge­he von dem, was aus dem In­nern des Dich­ters als See­len­in­halt durch Wor­te quillt, oder was in dem durch den Dich­ter Dar­ge­s­tell­ten ent­hal­ten ist. Aber künst­le­risch wird die Re­zi­ta­ti­on, so wie die Dich­tung selbst, erst dann, wenn al­les das, was an Pro­sain­halt aus der See­le quillt, auch um­ge­gos­sen ist in das For­ni­haf­te, in das Ge­stal­te­te: im Ly­ri­schen mehr in das Mu­si­ka­li­sche, im Epi­schen, ins­be­son­de­re im Dra­ma­ti­­schen mehr in das Bild­haf­te, in das ei­gent­lich Ge­stal­te­te. Das­je­ni­ge, was ly­risch ist, sag­te ich, neigt zum Vo­ka­li­schen. Wenn so et­was aus­­­ge­spro­chen wird, darf man im­mer nicht ver­ges­sen, daß je­des Kon­­so­n­an­ti­sche zu­g­leich ein vo­ka­li­sches Ele­ment hat. In je­dem Kon­so­n­an­ti­schen liegt der An­satz zu ei­nem Vo­kal, in je­dem Vo­kal der An­­satz zu ei­nem Kon­so­n­an­ten. Dies be­wirkt - wie auf ver­schie­de­nen an­de­ren Ge­bie­ten, wo ähn­li­ches ge­tan wird -, daß durch die Kunst der Ge­gen­satz des Sub­jek­ti­ven zum Ob­jek­ti­ven völ­lig über­wun­den wird und er­reicht wird, daß der Mensch mit sei­nem gan­zen In­ne­ren in der Au­ßen­welt lebt, und daß die vol­le Au­ßen­welt mit ih­rer gan­zen In­ten­si­tät durch das men­sch­li­che In­ne­re sich zum Aus­dru­cke brin­gen kann.
Ich ha­be, als ich beim vo­ri­gen Herbst­kurs über re­zi­ta­to­ri­sche Kunst sprach, auf­merk­sam dar­auf ge­macht, wie zum Bei­spiel das, was aus dem all­ge­mei­nen Wel­ten­rhy­tht­nus her­aus im zwei­ten Glie­de der men­sch­li­chen We­sen­heit sich durch das Rhyth­mi­sche im Men­schen aus­drückt, wie­der­um sich zum Aus­dru­cke bringt in der dich­te­ri­schen Kunst und dann selbst­ver­ständ­lich in der Of­fen­ba­rung der dich­te­ri­­schen Kunst: in der Re­zi­ta­ti­on. Wir kön­nen sa­gen, daß ein mehr nach dem Geis­te hin­drän­gen­des Ele­ment - in­dem der Geist sich selbst in al­lem Phy­si­schen zum Aus­dru­cke bringt - in dem Tem­po des men­sch­­li­chen Puls­schla­ges sich aus­lebt. Wir kön­nen aber sa­gen, daß et­was mehr See­li­sches, et­was mehr in der See­le Ver­lau­fen­des sich in dem At­mungs­rhyth­mus aus­lebt. Und es be­ruht ein gro­ßer Teil des­sen, was im dich­te­risch For­mel­len zum Aus­druck kommt, auf dem In­ein­an­der-spiel des Ver­hält­nis­ses von Puls­rhyth­mus und At­mungs­rhyth­mus. Und in dem He­xa­me­ter tritt ge­ra­de, ich möch­te sa­gen, das ur­sprüng­lichs­te,
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das selbst­ver­ständ­li­che Ver­hält­nis des Puls­rhyth­mus zum At­­mungs­rhy­thr­nus zu­ta­ge. Im Grun­de ge­nom­men sind es zwei At­mun-gen, die im He­xa­me­ter auf­t­re­ten, ein­ge­teilt je­der Ate­maug in vier Puls­schlä­ge, was ja das na­tur­ge­mä­ße Ver­hält­nis des men­sch­li­chen Atems zum Puls­schlag ist.
So spricht sich bis in das Leib­li­che hin­ein das aus, was im Dich­te­ri­schen quillt, und so muß auch wie­der­um aus dem gan­zen Men­schen her­aus re­zi­ta­to­risch und de­kla­ma­to­risch das Dich­te­ri­sche sich zum Aus­dru­cke brin­gen. Es ist, wie wenn der Puls­rhyth­mus spiel­te auf dem At­mungs­rhyth­mus: Rhyth­mus auf Rhyth­mus. Aber ge­ra­de was in die­sem Rhyth­mus lebt, ist das, was wie­der­um in der Mu­sik der Spra­che ly­risch in der Dich­tung zum Aus­dru­cke kommt. Und al­les das, was Pro­sain­halt des Ge­dich­tes ist, muß zu­rück­ge­führt wer­den auf die­se in­ne­re rhyth­mi­sche oder takt­mä­ß­i­ge oder tem­po­mä­ß­i­ge Be­hand­lung. Es muß al­les hin­über­f­lie­ßen in die For­men, nichts darf im Ge­dicht nur bloß so ver­stan­den wer­den, wie man et­wa pro­sa­isch Mit-ge­teil­tes ver­steht. Es muß al­les das, was im Was in­halt­lich liegt, in dem Wie der Dar­stel­lung wie­der lie­gen. So daß man ei­gent­lich en­t­­­de­ckend da­bei das ei­ne in dem an­de­ren voll­stän­dig er­lebt. Wenn man nö­t­ig hat, in ei­ner Dich­tung oder beim Re­zi­tie­ren ir­gend et­was durch den bloß wort­wört­li­chen In­halt auf­zu­fas­sen, so wird das Künst­le­ri­­sche in die­sem Punk­te durch­bro­chen.
Das ist, was ei­nem ei­gent­lich im­mer vor­schwe­ben muß, wenn man auf ir­gend­ei­nem Kunst­ge­biet sich hin­durch­rin­gen will von dem, was der un­künst­le­ri­sche In­halt ist, zu dem, was die ei­gent­li­che kün­st­­le­ri­sche Ge­stal­tung oder künst­le­risch mu­si­ka­li­sche Durch­drin­gung ist. Das letz­te­re ist für das Re­zi­tie­ren und Delt­la­mie­ren der Dich­tung in­s­­be­son­de­re an­schau­lich in dem, was als Ly­ri­sches zu­ta­ge tritt.
Man muß sich klar sein dar­über, daß nun auch für das Dra­ma­­ti­sche die be­son­de­re Kunst­form, die die­se Dra­ma­tik aus­macht, wenn durch die Spra­che dar­ge­s­tellt wird, dann zu­ta­ge tre­ten muß. Und man muß ei­gent­lich sa­gen: Re­zi­ta­ti­on hat als selb­stän­di­ge Kunst zu be­rück­sich­ti­gen, daß sie in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung wie­der­um et­was an­ders das Dra­ma­ti­sche ent­wi­ckelt, als es ent­wi­ckelt wird, wenn die vol­le dra­ma­ti­sche büh­nen­mä­ß­i­ge Dar­stel­lung sich of­fen­ba­ren kann.
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Den­noch wird das, was das We­sen der büh­nen­mä­ß­i­gen Dar­stel­lung aus­macht, in be­zug auf die Sprach­be­hand­lung auch in der re­zi­ta­to­ri­­schen, de­kla­ma­to­ri­schen Be­hand­lung des Dra­ma­ti­schen zu­ta­ge tre­ten müs­sen.
Was liegt denn ei­gent­lich vor, wenn wir dra­ma­ti­sche Dich­tung vor uns ha­ben? Die dra­ma­ti­sche Dich­tung ist ja im we­sent­li­chen das, was erst wird durch die Per­so­nen der Büh­ne oder - wenn wir das Dra­ma nicht mit un­se­ren Au­gen se­hen oder mit un­se­ren Oh­ren hö­ren - durch das, was wir aus der dich­te­ri­schen Spra­che her­aus in der Phan­ta­sie uns voll­stän­dig ver­ge­gen­wär­tigt vor die See­le stel­len kön­nen. Al­les muß da in be­weg­ter Ge­stalt aus­f­lie­ßen kön­nen. Aber trotz­dem das Dra­ma erst fer­tig ist, wenn es durch die Per­so­nen der Büh­ne dar­­­ge­s­tellt wird, müs­sen wir uns doch klar sein, daß al­les, was in den äu­ße­ren Per­so­nen der Büh­ne vor un­ser Au­ge tritt, was durch un­ser Ohr ge­hört wer­den kann, im Grun­de Aus­druck für ein See­li­sches ist, daß das See­li­sche, wel­ches in den ein­zel­nen Per­so­nen, im Zu­sam­men­wir­ken der Per­so­nen dra­ma­tisch vor uns steht, ei­gent­lich der we­sen­t­­li­che In­halt des Dra­ma­ti­schen ist.
Nun wird es aber not­wen­dig sein, daß man auf­merk­sam ist auf das, was da in der See­le ei­gent­lich vor­geht. Es geht in der See­le ge­ra­de beim dra­ma­ti­schen Ge­stal­ten et­was vor, was - auch wenn es zu­nächst dich­te­risch ist - et­was Ima­gi­na­ti­ves ist. Auf der Büh­ne muß bild­haft dar­ge­s­tellt wer­den, und hier ist das Ge­spro­che­ne auch bild­haf­te Dar­­­stel­lung des­je­ni­gen, was in des Dich­ters See­le lebt. Und das, was auf der Büh­ne dar­ge­s­tellt wird, wirkt nicht durch sei­ne Wir­k­lich­keit, son­­dern durch das, was aus dem sc­hö­nen Schei­ne ist. Es ist trotz sei­ner Wir­k­lich­keit ein Ima­gi­na­ti­ves. Und ein Ima­gi­na­ti­ves ist es auch, al­ler­­dings von be­son­de­rer Art, wenn wir in der ei­ge­nen Phan­ta­sie dra­ma­­tisch Ge­stal­te­tes uns vor die See­le hin­s­tel­len. Nur ist die­ses Ima­gina­­ti­ve nicht in sei­nem Sein er­lebt, son­dern es ist in sei­ner Pro­jek­ti­on in un­se­re See­le he­r­ein als Phan­ta­sie­ge­stal­tung er­lebt. So aber wie sich der Schat­ten, den ein drei­di­men­sio­na­ler Ge­gen­stand auf ei­ne Wand wirft, zu die­sem Ge­gen­stan­de selbst ver­hält, in dem im Grun­de ge­­nom­men nie­mals das lebt, was in dem Ge­gen­stan­de ist, und so wie ein gu­tes Ab­bild ei­ner Sa­che in zwei Di­men­sio­nen al­les das ent­hält,
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was in drei Di­men­sio­nen der Ge­gen­stand ent­hält, so ist in dem, was in der Phan­ta­sie sich dar­s­tellt - denn die büh­nen­mä­ß­i­ge Dar­stel­lung ist im Grun­de ge­nom­men nichts an­de­res als die äu­ße­re kör­per­li­che Dar­stel­lung des Phan­ta­sie­mä­ß­i­gen -, ein in die Phan­ta­sie he­r­ein ab­­ge­schat­te­tes Ima­gi­na­ti­ves ent­hal­ten. Da­her müs­sen wir - und je­des ge­sun­de Emp­fin­den wird das auch - ei­nen Wi­der­wil­len da­ge­gen ha­ben, wenn im Dra­ma­ti­schen na­tu­ra­lis­tisch die äu­ße­re Wir­k­lich­keit bloß nach­ge­ahmt wird. Das Dra­ma­ti­sche ver­trägt ganz ge­wiß eben­­so­we­nig wie die an­de­ren Küns­te, die in der Spra­che sich of­fen­ba­ren -aber die kom­men we­ni­ger in die­se Ver­le­gen­heit -, das na­tu­ra­lis­ti­sche Nach­ah­men. Und wenn in un­se­rer Zeit so viel­fach das Be­st­re­ben auf­­­ge­t­re­ten ist, na­tu­ra­lis­tisch zu sein in der dra­ma­ti­scher Dar­stel­lung -wir ha­ben es ja er­lebt, daß Schil­ler­sche Ge­stal­ten auf der Büh­ne vor­­­ge­führt wor­den sind mit den Hän­den in der Ho­sen­ta­sche -, wenn dies an­ge­st­rebt wor­den ist, na­tu­ra­lis­tisch nach­ah­mend ei­ne äu­ße­re phy­si­sche Wir­k­lich­keit dar­zu­s­tel­len, so be­deu­tet das nur, daß man von wir­k­lich künst­le­ri­schen Emp­fin­dun­gen ab­ge­kom­men war, daß man nach und nach durch den all­ge­mei­nen Gang der Kul­tur vom Künst­le­ri­schen weg­ge­kom­men ist.
Man kann ma­te­ria­lis­tisch in der Wel­t­an­schau­ung wer­den, muß es so­gar in ge­wis­ser Be­zie­hung für die äu­ße­re or­ga­ni­sche Welt, man kann ma­te­ria­lis­tisch in be­zug auf das äu­ße­re Le­ben wer­den, aber man kann nicht ma­te­ria­lis­tisch in der Kunst wer­den! Denn wenn man es wird, dann ist das, was man her­vor­bringt, auf kei­nem Ge­bie­te mehr Kunst. Und das zeigt sich so­wohl am Dra­ma­ti­schen als auch in der Sprach­be­hand­lung des das Dra­ma­ti­sche Dar­s­tel­len­den.
Da han­delt es sich dar­um, daß nun wir­k­lich in die Sprach­be­han­d­­lung hin­ein­kommt all das­je­ni­ge, des­sen die künst­le­ri­sche Ge­stal­tung der Spra­che als sol­che fähig ist. Die künst­le­ri­sche Sprach­be­hand­lung hat in sich die ver­schie­dens­ten Ele­men­te. Ich möch­te nur auf ein­zel­­nes hin­deu­ten - die Kür­ze der Zeit ge­stat­tet selbst­ver­ständ­lich nicht, auf vie­les ein­zu­ge­hen -, ich möch­te dar­auf auf­merk­sam ma­chen, daß es zum Bei­spiel mit Be­zug auf das, was sich dar­s­tel­len läßt durch Sprach­be­hand­lung, ei­ne Art Durch­schnitts­tem­po ge­ben kann. Man emp­fin­det die­ses, und von die­sem Durch­schnitts­tem­po aus­ge­hend,
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kann es den Über­gang ge­ben zu ei­nem sch­nel­le­ren Tem­po, ei­nem Ei­len mit den Wor­ten, oder auch zu ei­nem Ver­lang­sa­men der Wor­te. Das ers­te, das Be­sch­leu­nig­te, wird im­mer zum Aus­dru­cke brin­gen ein ge­wis­ses Her­aus­ge­hen des men­sch­li­chen Ich aus sich sel­ber, ein Sich-Ent­fer­nen, aber ein Sich-Ent­fer­nen in die Brei­te. Man wird die­ses Ent­fer­nen in die Brei­te na­tür­lich in der ver­schie­dens­ten Art emp­fin­­den kön­nen; es kann auch zum Bei­spiel sein ein Ent­fernt­sein von et­was, nach dem man sich sehnt und der­g­lei­chen.
Ein Ver­lang­sa­men des Wor­tes wird ge­ra­de in der dra­ma­ti­schen Be­hand­lung ei­ne Art in sich sel­ber Sein dar­s­tel­len; da­her wird al­les, was aus­drü­cken soll das Zur-Be­sin­nung-Kom­men, das still in sich Ge­sch­los­se­ne, mit ei­nem Ver­lang­sa­men des Tem­pos zu­sam­men­hän­­gen.
Ein an­de­res for­ma­les Prin­zip liegt in der Stei­ge­rung oder in der Sen­kung des To­nes. Das ers­te­re wird im­mer zu­sam­men­hän­gen mit ei­nem, ich möch­te sa­gen, Ver­geis­ti­gen des in­ne­ren Er­le­bens, mit ei­nem über sich Hin­auf­s­tei­gen des Ich. Ein, ich möch­te sa­gen, in die Wei­te sich Ent­fer­nen­des hat es zu tun mit dem Tem­po; ein Hin­auf­­s­tei­gen über sich hat es zu tun mit ei­ner Stei­ge­rung des To­nes. Es wird al­les, was nach ei­ner Ver­geis­ti­gung st­rebt im In­hal­te, wenn es auch nur ei­ne sol­che Ver­geis­ti­gung ist, daß der men­sch­li­che In­tel­lekt zum Bei­spiel ge­fan­gen­ge­nom­men wird von dem Wil­len, von Be­gei­s­te­rung, En­thu­sias­mus, durch ei­ne Stei­ge­rung im Ton sich for­mal zum Aus­druck brin­gen. Und es wird dann, wenn der Mensch ge­wis­­ser­ma­ßen un­ter sich in sei­nem ge­wöhn­li­chen Le­ben hin­un­ter­sinkt, sei es durch Trau­er, sei es durch In­nig­keit, mit ei­ner Sen­kung des To­nes zu­sam­men­hän­gen müs­sen. Die­se Din­ge wer­den sich ganz be­son­ders im Dra­ma­ti­schen aus­drü­cken kön­nen. Und es wird al­les das, was die dra­ma­ti­sche Sprach­be­hand­lung for­dert, über­f­lie­ßen müs­sen in ein sol­ches For­ma­les, so daß man nichts durch das blo­ße ver­ständ­nis­mä­ß­i­ge Ur­tei­len im Dra­ma­ti­schen wird er­fas­sen müs­sen, son­dern al­les durch die­se be­son­de­re Art der Sprach­be­hand­lung, na­tür­lich auch durch die ge­bär­den­mä­ß­i­ge Be­hand­lung, wenn es sich um die büh­nen­mä­ß­i­ge Dar­stel­lung han­delt und so wei­ter. Es wird al­les über­f­lie­ßen müs­sen in die be­son­de­re Art der Spra­che, so daß man al­les das, was In­halt ist,
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in der Spra­che fühlt. Es wird in der dra­ma­ti­schen Kunst aus dem Grun­de nicht be­son­ders leicht sein, man­ches zu ei­ner ge­wis­sen Vol­l­­kom­men­heit zu brin­gen, weil das Dra­ma­ti­sche, wie schon Ari­s­to­te­les wuß­te, es ge­ra­de zu tun hat mit den Kau­sal­zu­sam­men­hän­gen des Le­bens. Da­her lie­gen auch dem­je­ni­gen, was in dem früh­er be­spro­che­nen Sin­ne wie ei­ne Parti­tur zu­grun­de liegt und dann künst­le­risch zur Of­fen­­ba­rung kom­men soll, im ho­her Gra­de auch im­p­li­zi­te ver­stan­des-mä­ß­i­ge Ele­men­te ur­teils­wei­se zu­grun­de. Die wer­den um­ge­schaf­fen wer­den müs­sen in das­je­ni­ge, was durch die Sprach­be­hand­lung, durch Tem­po, Takt, Rhyth­mus, Stei­ge­rung oder Fal­len des To­nes und so wei­ter er­reicht wird. Und das, was als Bild vor der Phan­ta­sie ent­steht, wird ent­ste­hen müs­sen da­durch, daß die­se Sprach­be­hand­lung es ist, aus wel­cher die Ge­stal­tung der Bil­der fließt.
Man muß schon auf die­se Inti­mi­tä­ten im men­sch­li­chen Le­ben ein­­ge­hen, wenn man auf das wahr­haft Künst­le­ri­sche kom­men will. Das Dra­ma­ti­sche selbst wird, weil es sich aus dem phy­si­schen Er­le­ben her­aus­hebt durch das Ima­gi­na­ti­ve, das ihm, wenn auch im Ab­glanz, in der Ab­schat­tie­rung ei­gen ist, durch all das nur wir­ken kön­nen, was als Sprach­be­hand­lung, als Stil zu­ta­ge tritt.
Da­her wird im Dra­ma­ti­schen bis in die Sprach­be­hand­lung hin­ein die­ser dra­ma­ti­sche Stil das­je­ni­ge sein, wo­für man ein be­son­de­res Or­­gan wird ha­ben müs­sen. Stil muß al­les sein, nicht Na­tu­ra­lis­mus. Da­her kann man sa­gen, daß in ei­ner ge­wis­sen Wei­se das, was sich inn­er­halb der fran­zö­si­schen Büh­nen­kurst als Büh­nen­s­til aus­ge­bil­det hat, was dann auch in an­de­ren Sprach­ge­bie­ten Nach­ah­mung ge­fun­den hat, was in der klas­si­schen fran­zö­si­schen Tra­gö­d­i­en­dar­stel­lung sei­nen Höh­e­­punkt ge­fun­den hat, schon in ei­ner ge­wis­sen Wei­se so vor uns ste­hen soll, daß wir da­ran die Ge­stal­tung des dra­ma­ti­schen Sti­les ler­nen. Und man wird, wenn wir von da aus­ge­hen, an der Art, wie auf der fran­zö­­si­schen Büh­ne noch bis in die jüngs­te Zeit he­r­ein die fran­zö­si­schen Klas­si­ker dar­ge­s­tellt wor­den sind, und von ih­nen aus­ge­hend dann das­je­ni­ge, was auch nicht klas­si­sche Dra­ma­tik war, sehr gut das­je­ni­ge stu­die­ren kön­nen, was die dra­ma­ti­sche Spra­che als et­was Be­son­de­res her­aus­hebt von der na­tu­ra­lis­ti­schen Spra­che, bei der es auf das Ver­­­ständ­li­che, nicht so sehr auf die Ge­stal­tung an­kommt.
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Durch zwei Pro­ben, ei­ne deut­sche und ei­ne fran­zö­si­sche, soll nun das, was ich mit ei­ni­gen Li­ni­en über den dra­ma­ti­schen Stil und die dra­ma­ti­sche Sprach­be­hand­lung an­deu­ten woll­te, nun­mehr zur Dar­­­stel­lung kom­men
Re­zi­ta­ti­on durch Ma­rie Stei­ner: aus «Wil­helm Tell» von Fried­rich Schil­ler, 4. Auf­zug, 3. Sze­ne:
TELL TRITT AUF MIT DER ARM­BRUST
Durch die­se hoh­le Gas­se muß er kom­men;
Es führt kein and­rer Weg nach Küß­n­acht - Hier
Vol­l­end' ich's. - Die Ge­le­gen­heit ist güns­tig.
Dort der Ho­lun­der­strauch ver­birgt mich ihm,
Von dort her­ab kann ihn mein Pfeil er­lan­gen;
Des We­ges En­ge weh­ret den Ver­fol­gern.
Mach dei­ne Rech­nung mit dem Him­mel, Vogt,
Fort mußt du, dei­ne Uhr ist ab­ge­lau­fen.
Ich leb­te still und har­mi­os - Das Ge­schoß
War auf des Wal­des Tie­re nur ge­rich­tet,
Mei­ne Ge­dan­ken wa­ren rein von Mord -
Du hast aus mei­nem Frie­den mich her­aus
Ge­sch­reckt, in gä­rend Dra­chen­gift hast du
Die Milch der from­men Den­kart mir ver­wan­delt,
Zum Un­ge­heu­ren hast du mich ge­wöhnt -
Wer sich des Kin­des Haupt zum Zie­le setz­te,
Der kann auch tref­fen in das Herz des Feinds.
Die ar­men Kind­lein, die un­schul­di­gen,
Das treue Weib muß ich vor dei­ner Wut
Be­schüt­zen, Land­vogt! - 
Da, als ich den Bo­gen­strang
An­zog - als mir die Hand er­zit­ter­te -
Als du mit grau­sam teu­fe­li­scher Lust
Mich zwangst, aufs Haupt des Kin­des an­zu­le­gen -
Als ich ohn­mäch­tig fle­hend rang vor dir,
Da­mals ge­lobt' ich mir in mei­nem In­nern
Mit furcht­barm Eid­schwur, den nur Gott ge­hört,
Daß mei­nes nächs­ten Schus­ses ers­tes Ziel
Dein Herz sein soll­te. - Was ich mir ge­lobt
In je­nes Au­gen­bli­ckes Höl­len­qua­len,
Ist ei­ne heil'ge Schuld - ich will sie zah­len.
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Du bist mein Herr und mei­nes Kai­sers Vogt;
Doch nicht der Kai­ser hät­te sich er­laubt,
Was du. - Er sand­te dich in die­se Lan­de,
Um Recht zu sp­re­chen - st­ren­ges, denn er zür­net -
Doch nicht um mit der mör­de­ri­schen Lust
Dich je­des Greu­els straf­los zu er­f­re­chen;
Es lebt ein Gott, zu stra­fen und zu rächen.
Komm du her­vor, du Brin­ger bit­t­rer Sch­mer­zen,
Mein teu­res Kleinod jetzt, mein höchs­ter Schatz -
Ein Ziel will ich dir ge­ben, das bis jetzt
Der from­men Bit­te un­durch­dring­lich war -
Doch dir soll es nicht wi­der­stehn. - Und du,
Ver­trau­te Bo­gen­seh­ne, die so oft
Mir treu ge­di­ent hat in der Freu­de Spie­len,
Ver­laß mich nicht im fürch­ter­li­chen Ernst!
Nur jetzt noch hal­te fest, du treu­er Strang,
Der mir so oft den her­ben Pfeil be­flü­gelt -
En­tränn' er jetzo kraft­los mei­nen Hän­den,
Ich ha­be kei­nen zwei­ten zu ver­sen­den.
(Wan­de­rer ge­hen über die Sze­ne.)
Auf die­ser Bank von Stein will ich mich set­zen,
Dem Wan­de­rer zur kur­zen Ruh be­rei­tet -
Denn hier ist kei­ne Hei­mat. - Je­der treibt
Sich an dem an­dern rasch und fremd vor­über
Und fra­get nicht nach sei­nem Sch­merz. - Hier geht
Der sor­gen­vol­le Kauf­mann und der leicht
Ge­schürz­te Pil­ger - der an­dächt'ge Mönch,
Der dü­st­re Räu­ber und der heit­re Spiel­mann,
Der Säu­mer mit dem schwer­be­lad­nen Roß,
Der fer­ne her­kommt von der Men­schen Län­dern,
Denn je­de Stra­ße führt ans End' der Welt.
Sie al­le zie­hen ih­res We­ges fort
An ihr Ge­schäft - und mei­nes ist der Mord! (Setzt sich.)
-    Sonst, wenn der Va­ter aus­zog, lie­be Kin­der,
Da war ein Freu­en, wenn er wie­der­kam;
Denn nie­mals kehrt' er heim, er bracht' euch et­was,
War's ei­ne sc­hö­ne Al­pen­blu­me, war's
Ein selt­ner Vo­gel oder Am­mons­horn,
Wie es der Wand­rer fin­det auf den Ber­gen -
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Jetzt geht er ei­nem an­dern Weid­werk nach,
Am wil­den Weg sitzt er mit Mord­ge­dan­ken;
Des Fein­des Le­ben ist's, wor­auf er lau­ert.
-    Und doch an euch nur denkt er, lie­be Kin­der,
Auch jetzt - euch zu ver­teid'gen, eu­re hol­de Un­schuld
Zu schüt­zen vor der Ra­che des Ty­ran­nen,
Will er zum Mor­de jetzt den Bo­gen span­nen. (Steht auf.>
Ich lau­re auf ein ed­les Wild. - Läßt sich's
Der Jä­ger nicht ver­drie­ßen, ta­ge­lang
Um­her zu st­rei­fen in des Win­ters St­ren­ge,
Von Fels zu Fels den Wa­ge­sprung zu tun,
Hin­an zu klim­men an den glat­ten Wän­den,
Wo er sich an­leimt mit dem eig­nen Blut,
-    Um ein arm­se­lig Grat­tier zu er­ja­gen.
Hier gilt es ei­nen köst­li­che­ren Preis,
Das Herz des Tod­feinds, der mich will ver­der­ben. 
(Man hört von Fer­ne ei­ne hei­te­re Mu­sik, wel­che sich näh­ert.)
Mein gan­zes Le­be­lang hab' ich den Bo­gen
Ge­hand­habt, mich ge­übt nach Schüt­zen­re­gel;
Ich ha­be oft ge­schos­sen in das Schwar­ze
Und man­chen sc­hö­nen Preis mir heim­ge­bracht
Vom Freu­den­schie­ßen. - Aber heu­te will ich
Den Meis­ter­schuß tun und das bes­te mir
Im gan­zen Um­kreis des Ge­birgs ge­win­nen.
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Aus «Le Cid» von Pier­re Corn­ei­i­le, 3. Akt, 4. Sze­ne:
CHI­MÉ­NE:    Ah! Ro­d­ri­gue, il est vrai, quoi­que ton en­n­e­mie
Je ne puis te blä­m­er d'avoir fuj l'in­fa­mie;
Et, de qu­el­que fa­çon qu'écla­tent mes dou­leurs,
Je ne t'ac­cu­se po­int, je pleu­re mes mal­heurs.
Je sals cc que l'hon­neur, ap­rés un tel ou­tra­ge,
De­man­dait ä l'ar­deur d'un gé­né­reux cou­ra­ge:
Tu n'as fait le de­voir que d'un hom­me de bi­en;
Mais aus­si, le fai­s­ant, tu m'as appris le mi­en.
Ta fu­nes­te va­l­eur m'in­struit par ta vic­toi­re:
EI­le a vengé ton pé­re et sou­te­nu ta gloi­re:
Mé­me soin mc re­gar­de, et j ,al, pour m'af­f­li­ger,
Ma gloi­re ä sou­te­n­ir, et mon pé­re ä ven­ger.
Hélas! ton in­te­ret ici mc dé­se­s­pé­re:
Si qu­el­que aut­re mal­heur m'avait ra­vi mon pé­re,
Mon äme au­rait trou­vé dans le bi­en de te voir
L'uni­que al­lé­ge­ment qu'el­le eüt pu re­ce­voir;
Et cont­re ma dou­leur j ,au­rais sen­ti des char­mes
Quand une main si ché­re eüt es­suyé mes lar­mes.
Mais il mc faut te perd­re ap­rés 1'avoir per­du;
Cet ef­fort sur ma flam­me a' mon hon­neur est dü;
Et cet af­f­reux de­voir, dont 1'ord­re m'as­sas­si­ne,
Me for­ce ä tra­vail­ler moi-mé­me á ta rui­ne.
Car en­fin n'at­tends pas de mon af­fec­ti­on
De läches senti­ments pour ta puni­ti­on.
De quoi qu'en ta fa­veur not­re amour m'en­t­re­ti­en­ne,
Ma gé­néro­si­té doit ré­pond­re á la ti­en­ne:
Tu t'es, en m'of­fen­s­ant' mon­t­ré dig­ne de moi;
Je me dois, par ta mort, mon­t­rer dig­ne de toi.
D. RO­D­RI­GUE: Ne dif­fé­re donc plus cc que l'hon­neur t'or­don­ne:
Il    de­man­de ma ta­te, et je te l'aban­don­ne;
Fais-en un sa­cri­fice á cc no­b­le in­té­r­ét;
Le coup m'cn sc­ra doux, aus­si bi­en que l'ar­rét.
At­tend­re ap­rés mon crimc une len­te justicc,
C'cst rc­cul­cr ta gloirc au­tant quc mon sup­p­li­ce.
Je mour­rai trop hcur­cux, mou­rant d'un coup si beau.
CHI­MÉ­NE:        Va, je suis ta par­tie, et non pas ton bour­reau.
        Si tu m'of­f­res ta tétc, est-cc á moi de la prend­re.
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Je la dois at­taqu­er, mais tu dois la dé­fend­re:
C'est d'un aut­re que toi qu'il me faut l'obt­c­nir
Et je dois te pour­sulv­re, et non pas te pu­nir.
D. RO­D­RI­GUE: De quoi qu'en ma fa­veur not­re amour t'en­t­re­ti­en­ne.
Ta gé­néro­si­té doit ré­pond­re á la mi­en­ne;
Et, pour ven­ger un pé­re, em­pr­un­ter d'au­t­res bras
Ma Chi­mé­ne, crois-moi, c'est n'y ré­pon­drc pas.
Ma main seu­le du mi­en a su ven­ger l'of­fen­se,
Ta main seu­le du ti­en doit prend­re la ven­ge­an­ce.
CHI­MÉ­NE:    Cru­el! á qu­el pro­pos sur cc po­int t'ob­s­ti­ner?
Tu t'es vengé sans ai­de, et tu m'en veux don­ner!
Je suiv­rai ton ex­emp­le, et j ,ai trop de cou­ra­ge
Pour souf­fr­ir qu'avec toi ma gloi­re se par­ta­ge.
Mon pé­re et mon hon­neur ne veu­lent ri­en de­voir
Aux traits de ton amour ni de ton dé­se­s­poir.
D. RO­D­RI­GUE: Ri­gou­reux po­int d'hon­neur! hélas! quoi que je fas­se,
Ne pour­rai-je á la fin ob­te­nir cet­te gräce?
Au nom d'un pé­re mort, ou de not­re ami­t­ié,
Pu­nis-moi par ven­ge­an­ce, ou du mo­ins par pi­tié.
Ton mal­heu­reux amant au­ra bi­en mo­ins de pei­ne
A mour­ir par ta main qu'á viv­re avec ta hai­ne.
CHI­MÉ­NE:    Va, je ne te hais po­int.
D. RO­D­RI­GUE:    Tu le dois.
CHI­MÉ­NE:    Je ne puis.
Und nun noch ei­ni­ges über - wenn ich mich so aus­drü­cken darf -die Pro­sa­dich­tung. Da han­delt es Sich dar­um, daß das­je­ni­ge, was wir­k­­lich in des Künst­lers See­le dich­te­risch er­lebt ist und sich doch nicht in den ver­schie­dens­ten Kunst­for­men aus­drü­cken will, die man so ge­wöhnt ist aus­zu­füh­ren, nun in der Form der Pro­sa aus­ge­spro­chen wird, und man den­noch durch und durch dich­te­ri­sche Kunst so zum Aus­­­druck brin­gen kann. Nur wird das, was sich als Dich­tung pro­sa­isch in der Sprach­be­hand­lung zum Aus­druck bringt, wie­der­um ganz be­­son­de­re An­for­de­run­gen stel­len. Man darf das schon sa­gen: Es wird
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vi­el­leicht ge­ra­de das Re­zi­ta­to­risch-De­kla­ma­to­ri­sche der Pro­sa­dich­tung im wei­tes­ten Um­k­rei­se in un­rich­ti­ger Wei­se als das Leich­tes­te an­­ge­se­hen. In Wir­k­lich­keit ist die re­zi­ta­to­risch-de­kla­ma­to­ri­sche Dar­­­stel­lungs­wei­se die­ser Pro­sa­dich­tung ei­gent­lich das Schwie­rigs­te, denn es stellt ei­ne intims­te Kunst­form dar. Al­les das, was in der Sprach-be­hand­lung zu­ta­ge tre­ten kann in Ly­rik, Epik, Dra­ma­tik, was zu­ta­ge tre­ten kann an Fei­ne­rem, an Ver­tie­fung und so wei­ter, muß, ich möch­te sa­gen wie in ei­ner gro­ßen Syn­the­se zu­ta­ge tre­ten, wenn ir­gend et­was, was dich­te­risch ist und in Pro­sa­form auf­tritt, im münd­li­chen Vor-tra­ge dar­ge­s­tellt wer­den soll. Es muß ge­ra­de in ei­ner sol­chen Re­zi­ta­­ti­on in lei­ser Ab­tö­nung ei­gent­lich al­les das­je­ni­ge er­k­lin­gen kön­nen, was in vcrs­mä­ß­ig oder sonst ge­form­tem dich­te­ri­schem Kunst­wer­ke auf­tritt.
Da­durch, daß im­mer nur an­ge­deu­tet wird, was sonst mit star­ker Be­to­nung, stär­ke­ren Ecken, stär­ke­ren Kon­tu­ren in der Sprach­be­han­d­­lung zu­ta­ge tritt bei Re­zi­ta­tio­nen und De­kla­ma­tio­nen, daß es in lei­ser Be­to­nung zu­ta­ge tritt, wird bei ei­ner sol­chen Re­zi­ta­ti­on die Dar­s­tel­­lung we­sent­lich durch­seelt. Durch­seelt!
Noch um ei­nen gu­ten Grad see­li­scher muß die wir­k­lich kün­st­­le­risch re­zi­ta­to­ri­sche Dar­stel­lung der Pro­sa­dich­tung wer­den. Und die­­ses Durch­se­cltw­crd­cn muß die Ver­an­las­sung sein, daß wir übe­rall über das ver­stan­des­mä­ß­i­ge Er­g­rei­fen der in den Wor­ten lie­gen­den Vor­­­stel­lun­gen hin­aus­zu­ge­hen ha­ben zu dem Bild­haf­ten. So daß, sa­gen wir zum Bei­spiel, aus der en­er­gi­schen Wucht ei­ne ver­stan­des­mä­ß­i­ge Schluß­fol­ge­rung über­geht in ein bild­haftcs Er­le­ben, wäh­rend zu glei­cher Zeit lei­se die Ok­ta­ve des Mu­si­ka­li­schen hin­durch­k­lingt. Ei­ne bild­haf­te Sprach­be­hand­lung ist im Grun­de ge­nom­men der fort­f­lie­­ßen­de Strom mit sei­nen gleich­mä­ß­i­gen Wel­len in der de­kla­ma­to­ri­sch­re­zi­ta­to­ri­schen Dar­stel­lung der Pro­sa­dich­tung, und wie aus tie­fen Un­ter­grün­den her­aus er­he­ben sich an­de­re Wel­len, die in den gleich­för­mi­gen Fluß ei­ne Ab­wechs­lung hin­ein­brin­gen. Das ist das lei­se Mu­si­ka­li­sche, das ge­ra­de in die­ser Re­zi­ta­ti­on zu­ta­ge tre­ten muß. Da­her wer­den Inti­mi­tä­ten ei­ner Spra­che in ei­nem höchs­ten Gra­de beim münd­li­chen Vor­tra­ge dich­te­risch durch­emp­fun­de­ner pro­sai­scher Stü­cke zu­ta­ge tre­ten. Und das Her­auf­he­ben ei­nes schein­bar pro­sai­schen
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Vor­tra­ges in ein Dich­te­ri­sches, in ein Künst­le­ri­sches, in ein Poe­tischcs, ist zu­g­leich ein Tri­umph, möch­te ich sa­gen, den der Mensch sei­ner Spra­che ge­ben kann. Denn das­je­ni­ge, was man nen­nen kann See­le der Spra­che, drückt sich im Grun­de ge­nom­men in so et­was sehr ad­äquat aus.
Wir wol­len nun den Ver­such ei­ner sol­chen Dar­stel­lung brin­gen, aus No­va­lis' «Die Lehr­lin­ge zu Sais». In die­sem ja un­vol­l­en­det ge­b­lie­be­nen Ro­man fin­det sich ein wun­der­ba­res klei­nes Stück Pro­sa-dich­tung, das ge­ra­de­zu übe­rall zei­gen kann, wie al­les das her­vor-ge­ho­ben wer­den kann, was ich ver­such­te für die­se Pro­sa­dich­tung, wenn sie re­zi­ta­to­risch, de­kla­ma­to­risch zur Dar­stel­lung kommt, eben an­zu­deu­ten. Das We­sent­li­che wird sein, daß al­les, was sonst in der re­zi­ta­to­ri­schen Dar­stel­lung der Dich­tung zu­ta­ge tritt, ge­ra­de bei die­­ser Dar­stel­lung der Pro­sa­dich­tung durch das Intim­wer­den in Stim­­mung um­ge­gos­sen wor­den ist. Und al­les, was zur Dif­fe­ren­zie­rung in der Stim­mung an­ge­wen­det wird, ist nun wie­der­um durch das Gan­ze, durch das To­ta­le der Stim­mung wie über­gos­sen da­von. So et­was kann man schon ver­su­chen bei sol­chem Meist­cr­stück ei­ner Pro­sa-dich­tung, wie es das Mär­chen in den « Lehr­lin­gen zu Sais» des No­va­lis ist. Die­ses wun­der­ba­re Mär­chen drückt wie so vie­les, was uns von No­va­lis über­lie­fert ist, die tie­fe See­le des No­va­lis, ich möch­te sa­gen in ih­rer Gän­ze aus.
Der sc­hö­ne Kn­a­be Hyaz­inth liebt das Mäd­chen Ro­sen­blü­te. Es ist ei­ne heim­li­che, ver­bor­ge­ne Lie­be. Nur die Blu­men und die Tie­re des Wal­des wis­sen von die­ser Lie­be des sc­hö­nen Kn­a­ben Hyaz­inth zu dem Mäd­chen Ro­sen­blü­te. Da er­scheint ein Mann mit ei­nem lan­gen Bart, der ei­nen wun­der­ba­ren Ein­druck macht und Wun­der­ge­schich­­ten er­zählt, in de­nen der sc­hö­ne Kn­a­be Hyaz­inth ganz auf­geht. Er wird er­grif­fen von ei­ner tie­fen Sehn­sucht nach der ver­sch­lei­er­ten Jung­frau, nach dem ver­schi­ei­er­ten Bild der Wahr­heit. Und die­se Sehn­­sucht durch­bebt sei­ne gan­ze See­le. Die­se Sehn­sucht wei­tet sei­ne See­le, so daß er fremd wird dem, was sei­ne un­mit­tel­ba­re Um­ge­bung ist, daß er hin­st­rebt zu dem Bil­de der ver­sch­lei­er­ten Jung­frau. Er ver­läßt Ro­sen­blütch­cn, die wei­nend zu­rück­b­leibt. Er kommt durch al­le mög­­li­chen un­be­kann­ten Län­der, er lernt vie­les ken­nen auf sei­nem We­ge.
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Er ge­langt zu­letzt zum Isis-Tem­pel. - Al­le Din­ge kom­men ihm so be­­kannt und doch wie­der so an­ders vor, als er sie früh­er er­lebt hat. Sie kom­men ihm viel, viel herr­li­cher vor. Und sie­he da, er wagt es, den Sch­lei­er zu he­ben, - und Ro­sen­blüt­chen stürzt in sei­ne Ar­me.
Man kann kaum stim­mungs­vol­ler zur Dar­stel­lung brin­gen das Hin­au­s­t­re­ten der See­le aus ih­rer Sub­jek­ti­vi­tät in die Wei­ten des Wel­ten-alls. Man kann kaum inti­mer zur Dar­stel­lung brin­gen des Men­schen See­len­sehn­sucht nach der Wahr­heit, und man kann kaum en­ger knüp­­fen das­je­ni­ge, was der Mensch er­le­ben kann bei dem Auf­schwung in die höchs­ten Wahr­heits­sphä­ren mit dem, was der Mensch wie­der­um als sei­ne un­mit­tel­bars­ten intims­ten Ta­ge­ser­leb­nis­se durch­macht, wenn er nur ei­ne ge­nug inti­me See­le da­zu hat. Sol­ches, wie es in die­sern Pro­sa-Mär­chen zum Aus­dru­cke kommt, und wie es nur ei­ne See­le wie die des No­va­lis zu­ta­ge för­dert, je­ne See­le, die im Grun­de ge­nom­men das All­täg­li­che so fühl­te, daß es ihr zu glei­cher Zeit ein un­mit­tel­ba­rer Aus­druck des un­end­lich Gro­ßen war, je­ne See­le des No­va­lis, die es in in­ner­li­cher See­len­wahr­heit zu­we­ge brach­te, als ihr die ers­te ge­lieb­te Per­sön­lich­keit hin­weg­ge­s­tor­ben war, mit ihr so zu le­ben, daß ihm die Jen­sei­ti­ge wie ei­ne Dies­sei­ti­ge war, daß er sie in un­mit­tel­ba­rer Ge­gen­wart er­leb­te, - No­va­lis' See­le ver­moch­te es, das Über­sinn­li­che im Sinn­li­chen wahr­haf­tig zu er­le­ben und das Sinn­li­che hin­auf­zu­he­ben in dem Er­le­ben zu dem Cha­rak­ter des Über­sinn­li­chen. Al­les floß bei No­va­lis zu­sam­men: das Wahr­heits­st­re­ben, das künst­le­ri­sche St­re­ben, die re­li­giö­se In­brunst. Nur dann ver­ste­hen wir ihn, wenn wir die­ses Zu­sam­men­fas­sen­de ver­ste­hen. Da­her konn­te in die­ser See­le auch je­ne merk­wür­di­ge Emp­fin­dung ent­ste­hen, die uns her­aus­tönt aus den «Lehr­lin­gen zu Sais», und die et­wa so sich aus No­va­lis' See­le her­aus-ringt: Die Men­schen ha­ben emp­fun­den, daß die Wahr­heit in dem Isis­bil­de ver­sch­lei­ert ist. «Ich bin die Ver­gan­gen­heit, die Ge­gen­wart und die Zu­kunft, mei­nen Sch­lei­er hat noch kein Sterb­li­cher ge­ho­ben.» Das ist der Wahr­spruch die­ser ver­sch­lei­er­ten Isis, und No­va­lis em­p­­fin­det ihn. No­va­lis emp­fin­det ge­gen­über dem «mei­nen Sch­lei­er hat noch kein Sterb­li­cher ge­ho­ben»: Nun, so müs­sen wir eben Uns­ter­b­­li­che wer­den! - Nicht ver­zwei­felt No­va­lis' Ge­müt da­ran, daß die See­le den Sch­lei­er der Wahr­heit he­ben kann, aber die­se See­le muß sich
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zu­nächst ih­rer Uns­terb­lich­keit in un­mit­tel­ba­rem Er­le­ben be­wußt wer­­den. Der Mensch, der das Uns­terb­li­che in sich er­lebt, darf nach No­va­­lis' Emp­fin­dung den Sch­lei­er der Isis he­ben. Es ist ein ge­wal­ti­ges Wort: Nun, so müs­sen wir eben Uns­terb­li­che wer­den!
Das­je­ni­ge, was in um­fas­sen­der Art in die­ser Emp­fin­dung lebt, tritt uns in­tim stim­mungs­voll ent­ge­gen, wenn der sc­hö­ne Kn­a­be Hyaz­inth nach lan­ger Traum­wan­de­rung durch un­be­kann­te Ge­gen­den, die ihm doch be­kannt, aber nun viel herr­li­cher als das Be­kann­te er­schei­nen, zum Isis­tem­pel kommt, den Sch­lei­er hebt und das­je­ni­ge, was er kennt, was er liebt, ihm ent­ge­gen­tritt: Ro­sen­blü­te. Nur ist sie, wie wir uns vor­s­tel­len kön­nen und es stim­mungs­voll in dem Pro­sa­mär­chen em­p­­fin­den, jetzt durch das Un­end­lich­keit­s­er­leb­nis viel herr­li­cher ge­wor­­den, als sie war.
Al­ler­dings, ei­ne Pro­sa­dich­tung aus ei­ner Stim­mung her­aus, wo sich das Höchs­te, zu dem sich der Mensch er­he­ben kann, in das Intims­te hin­ein ge­stal­tet. Ei­ne der sc­höns­ten Blü­ten auf dem Fel­de der Pro­sa­­dich­tung, ein vol­ler Be­weis da­für, daß in schein­ba­rer Pro­sa die reins­te Dich­tung sich aus­sp­re­chen kann.
Aus «Die Lehr­lin­ge zu Sais» von No­va­lis
DAS MÄR­CHEN VON HYÄZ­INTH UND RO­SEN­BLÜ­TE
Vor lan­gen Zei­ten leb­te weit ge­gen Abend ein blutj un­ger Mensch. Er war sehr gut, aber auch über die Ma­ßen wun­der­lich. Er gräm­te sich un­auf­hör­lich um nichts und wie­der nichts, ging im­mer still für sich hin, setz­te sich ein­sam, wenn die an­dern spiel­ten und fröh­lich wa­ren, und hing selt­sa­men Din­gen nach. Höh­len und Wäl­der wa­ren sein liebs­ter Au­f­ent­halt, und dann sprach er im­mer­fort mit Tie­ren und Vö­geln, mit Bäu­men und Fel­sen, na­tür­lich kein ver­nünf­ti­ges Wort, lau­ter när­ri­sches Zeug zum Tot­la­chen.
Er blieb aber im­mer mür­risch und ernst­haft, un­ge­ach­tet sich das Eich­hörn­chen, die Meer­kat­ze, der Pa­pa­gei und der Gim­pel al­le Mühe ga­ben, ihn zu zer­st­reu­en und ihn auf den rich­ti­gen Weg zu wei­sen. Die Gans er­zähl­te Mär­chen, der Bach klim­per­te ei­ne Bal­la­de da­zwi­schen, ein gro­ßer di­cker Stein mach­te lächer­li­che Bocks­sprün­ge, die Ro­se sch­lich sich freund­lich hin­ter ihm her­um, kroch durch sei­ne Lo­cken, und der Efeu st­rei­chel­te ihm die sor­gen­vol­le Stirn. - Al­lein der Miß­mut und Ernst wa­ren hart­nä­ckig. Sei­ne El­tern wa­ren sehr
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be­tr­übt, sie wuß­ten nicht, was sie an­fan­gen soll­ten. Er war ge­sund und aß, nie hat­ten sie ihn be­lei­digt, er war auch bis vor we­nig Jah­ren fröh­lich und lus­tig ge­we­sen, wie kei­ner; bei al­len Spie­len voran, von al­len Mäd­chen gern ge­sehn. Er war recht bild­sc­hön, sah aus wie ge­­malt, tanz­te wie ein Schatz.
Un­ter den Mäd­chen war ei­ne, ein köst­li­ches, bild­sc­hö­nes Kind, sah aus wie Wachs, Haa­re wie gold­ne Sei­de, kir­schro­te Lip­pen, wie ein Püpp­chen ge­wach­sen, bran­dr­a­ben­schwar­ze Au­gen. Wer sie sah, hät­te mö­gen ver­gehn, so lieb­lich war sie.
Da­mals war Ro­sen­blü­te, so hieß sie, dem bild­sc­hö­nen Hyaz­inth, so hieß er, von Her­zen gut, und er hat­te sie lieb zum Ster­ben. Die an­dern Kin­der wuß­ten's nicht. Ein Veil­chen hat­te es ih­nen zu­erst ge­sagt, die Haus­kätz­chen hat­ten es wohl ge­merkt, die Häu­ser ih­rer El­tern la­gen na­he bei­sam­men. Wenn nun Hyaz­inth die Nacht an sei­­nem Fens­ter stand und Ro­sen­blü­te an ih­rem, und die Kätz­chen auf den Mäu­se­fang da vor­bei­lie­fen, da sa­hen sie die bei­den stehn und lach­ten und ki­cher­ten oft so laut, daß sie es hör­ten und bö­se wur­den. Das Veil­chen hat­te es der Erd­bee­re im Ver­trau­en ge­sagt, die sag­te es ih­rer Freun­din, der Sta­chel­bee­re, die ließ nun das Sti­cheln nicht, wenn Hyaz­inth ge­gan­gen kam; so er­fuhr's denn bald der gan­ze Gar­ten und der Wald, und wenn Hyaz­inth aus­ging, so rief's von al­len Sei­ten: Ro­sen­blüt­chen ist mein Schätz­chen! Nun är­ger­te sich Hyaz­inth und muß­te doch auch wie­der aus Her­zens­grun­de la­chen, wenn das Ei­dech­schen ge­schlüpft kam, sich auf ei­nen war­men Stein setz­te, mit dem Schwänz­chen we­del­te und sang:
Ro­sen­blüt­chen, das gu­te Kind,
Ist ge­wor­den auf ein­mal blind,
Denkt, die Mut­ter sei Hyaz­inth,
Fällt ihm um den Hals ge­schwind;
Merkt sie aber das frem­de Ge­sicht,
Denkt nur an, da er­schrickt sie nicht,
Fährt, als merk­te sie kein Wort,
Im­mer nur mit Küs­sen fort.
Ach! wie bald war die Herr­lich­keit vor­bei. Es kam ein Mann aus frem­den Lan­den ge­gan­gen, der war er­staun­lich weit ge­reist, hat­te ei­nen lan­gen Bart, tie­fe Au­gen, ent­setz­li­che Au­gen­brau­en, ein wun­­der­li­ches Kleid mit vie­len Fal­ten und selt­sa­me Fi­gu­ren hin­ein­ge­webt. Er setz­te sich vor das Haus, das Hyaz­inths El­tern ge­hör­te. Nun war Hyaz­inth sehr neu­gie­rig und setz­te sich zu ihm und hol­te ihm Brot und Wein. Da tat er sei­nen wei­ßen Bart von­ein­an­der und er­zähl­te bis
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tief in die Nacht, und Hyaz­inth wich und wank­te nicht und wur­de auch nicht mü­de, zu­zu­hö­ren. So viel man nach­her ver­nahm, so hat er viel von frem­den Län­dern, un­be­kann­ten Ge­gen­den, von er­staun­­lich wun­der­ba­ren Sa­chen er­zählt und ist drei Ta­ge da­ge­b­lie­ben und mit Hyaz­inth in tie­fe Schach­ten hin­un­ter­ge­kro­chen. Ro­sen­blüt­chen hat ge­nug den al­ten He­xen­meis­ter ver­wünscht, denn Hyaz­inth ist ganz ver­ses­sen auf sei­ne Ge­spräche ge­we­sen und hat sich um nichts be­küm­mert; kaum daß er ein we­nig Spei­se zu sich ge­nom­men. En­d­­lich hat je­ner sich fort­ge­macht, doch dem Hyaz­inth ein Büchel­chen da­ge­las­sen, das kein Mensch le­sen konn­te. Die­ser hat ihm noch Früch­te, Brot und Wein mit­ge­ge­ben und ihn weit weg be­g­lei­tet. Und dann. ist er tief­sin­nig zu­rück­ge­kom­men und hat ei­nen ganz neu­en Le­bens­wan­del be­gon­nen. Ro­sen­blüt­chen hat recht zum Er­bar­men um ihn ge­tan, denn von der Zeit an hat er sich we­nig aus ihr ge­macht und ist im­mer für sich ge­b­lie­ben.
Nun be­gab sich's, daß er ein­mal nach Hau­se kam, und war wie neu ge­bo­ren. Er fiel sei­nen El­tern um den Hals und wein­te. «Ich muß fort in frem­de Lan­de», sag­te er; «die al­te wun­der­li­che Frau im Wal­de hat mir er­zählt, wie ich ge­sund wer­den müß­te, das Buch hat sie ins Feu­er ge­wor­fen, und hat mich ge­trie­ben, zu euch zu ge­hen, und euch um eu­ren Se­gen zu bit­ten. Vi­el­leicht kom­me ich bald, vi­el­leicht nie wie­der. Grüßt Ro­sen­blüt­chen! Ich hät­te sie gern ge­spro­chen, ich weiß nicht, wie mir ist, es drängt mich fort; wenn ich an die al­ten Zei­ten zu­rück den­ken will, so kom­men gleich mäch­ti­ge­re Ge­dan­ken da­zwi­schen, die Ru­he ist fort, Herz und Lie­be mit, ich muß sie su­chen gehn. Ich wollt' euch gern sa­gen, wo­hin, ich weiß selbst nicht: da­hin, wo die Mut­ter der Din­ge wohnt, die ver­sch­lei­er­te Jung­frau. Nach der ist mein Ge­müt ent­zün­det. Lebt wohl!»
Er riß sich los und ging fort. Sei­ne El­tern weh­klag­ten und ver­­­gos­sen Trä­nen; Ro­sen­blüt­chen blieb in ih­rer Kam­mer und wein­te bit­ter­lich. Hyaz­inth lief nun, was er konn­te, durch Tä­ler und Wil­d­­nis­se, über Ber­ge und Strö­me, dem ge­heim­nis­vol­len Lan­de zu. Er frag­te übe­rall nach der hei­li­gen Göt­tin, Men­schen und Tie­re, Fel­sen und Bäu­me. Man­che lach­ten, man­che schwie­gen; nir­gends er­hielt er Be­scheid. Im An­fan­ge kam er durch rau­hes, wil­des Land; Ne­bel und Wol­ken war­fen sich ihm in den Weg, es stürm­te im­mer­fort; dann fand er un­ab­seh­li­che Sand­wüs­ten, glüh­en­den Staub, und wie er wan­del­te, so ve­r­än­der­te sich auch sein Ge­müt, die Zeit wur­de ihm lang, und die inn­re Un­ru­he leg­te sich, er wur­de sanf­ter, und das ge­wal­ti­ge Trei­ben in ihm all­ge­mach zu ei­nem lei­sen, aber star­ken Zu­ge, in den sein gan­zes Ge­müt sich auflös­te. Es lag wie vie­le Jah­re
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hin­ter ihm. Nun wur­de die Ge­gend auch wie­der rei­cher und man­ni­g­­fal­ti­ger, die Luft lau und blau, der Weg ebe­ner, grü­ne Bü­sche lock­ten ihn mit an­mu­ti­gem Schat­ten, aber er ver­stand ih­re Spra­che nicht, sie schie­nen auch nicht zu sp­re­chen, und doch er­füll­ten sie auch sein Herz mit grü­nen Far­ben und küh­l­em, stil­lem We­sen. Im­mer höh­er wuchs je­ne sü­ße Sehn­sucht in ihm, und im­mer brei­ter und saf­ti­ger wur­den die Blät­ter, im­mer lau­ter und lus­ti­ger die Vö­gel und Tie­re, bal­sa­mi­scher die Früch­te, dunk­ler der Him­mel, wär­m­er die Luft, und hei­ßer sei­ne Lie­be; die Zeit ging im­mer sch­nel­ler, als sähe sie sich na­he am Zie­le.
Ei­nes Ta­ges be­geg­ne­te er ei­nem kri­s­tall­nen Qu­ell und ei­ner Men­ge Blu­men, die ka­men in ein Tal her­un­ter zwi­schen schwar­zen him­mel-ho­hen Säu­len. Sie grüß­ten ihn freund­lich mit be­kann­ten Wor­ten. «Lie­be Lands­leu­te», sag­te er, «wo find' ich wohl den ge­hei­lig­ten Wohn­sitz der Isis? Hier her­um muß er sein, und ihr seid vi­el­leicht hier be­kann­ter, als ich.» «Wir gehn auch nur hier durch», ant­wor­te­ten die Blu­men, «ei­ne Geis­ter­fa­mi­lie ist auf der Rei­se, und wir be­rei­ten ihr Weg und Quar­tier; in­des sind wir vor kur­zem durch ei­ne Ge­gend ge­kom­men, da hör­ten wir ih­ren Na­men nen­nen. Ge­he nur auf­wärts, wo wir her­kom­men, so wirst du schon mehr er­fah­ren.» Die Blu­men und die Qu­el­le lächel­ten, wie sie das sag­ten, bo­ten ihm ei­nen fri­schen Trunk und gin­gen wei­ter. Hyaz­inth folg­te ih­rem Rat, frug und frug, und kam end­lich zu je­ner längst ge­such­ten Woh­nung, die un­ter Pal­men und an­dern köst­li­chen Ge­wäch­sen ver­steckt lag. Sein Herz klopf­te in un­end­li­cher Sehn­sucht, und die sü­ß­es­te Ban­gig­keit durch­­drang ihn in die­ser Be­hau­sung der ewi­gen Jah­res­zei­ten. Un­ter him­m­­li­schen Wohl­ge­düf­ten ent­schlum­mer­te er, weil ihn nur der Traum in das Al­ler­hei­ligs­te füh­ren durf­te.
Wun­der­lich führ­te ihn der Traum durch un­end­li­che Ge­mächer voll selt­sa­mer Sa­chen auf lau­ter rei­zen­den Klän­gen und in ab­wech­seln­den Ak­kor­den. Es dünk­te ihm al­les so be­kannt, und doch in nie­ge­se­he­ner Herr­lich­keit; da schwand auch der letz­te ir­di­sche An­flug, wie in Luft ver­zehrt, und er stand vor der himm­li­schen Jung­frau. Da hob er den leich­ten, glän­zen­den Sch­lei­er, und Ro­sen­blüt­chen sank in sei­ne Ar­me. Ei­ne fer­ne Mu­sik um­gab die Ge­heim­nis­se des lie­ben­den Wie­der­sehns, die Er­gie­ßun­gen der Sehn­sucht, und sch­loß al­les Frem­de von die­sem ent­zü­cken­den Or­te aus.
Hyaz­inth leb­te nach­her noch lan­ge mit Ro­sen­blüt­chen un­ter sei­nen fro­hen El­tern und Ge­spie­len, und un­zäh­l­i­ge En­kel dank­ten der al­ten wun­der­li­chen Frau für ih­ren Rat und ihr Feu­er; denn da­mals be­­ka­men die Men­schen so viel Kin­der, als sie woll­ten. -
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#TI
MA­RIE STEI­NER
AUS DEM SINN­LICH-BE­DEU­TUNGS­VOL­LEN INS GEIS­TIG-BE­WEG­TE
Ein Hin­weis
#TX
In den Vor­trä­gen, die die­sem Bu­che als Bei­ga­ben noch zu­letzt ein­­ge­fügt wer­den, fin­det sich man­che wert­vol­le Er­gän­zung zu dem, was über die Kunst der Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on be­reits aus­ge­führt wor­den ist. Es run­det das vor­hin Ge­sag­te zu ei­nem Gan­zen ab. Wenn auch man­ches wie­der­holt wer­den muß, weil über das­sel­be The­ma an ver­schie­de­nen Or­ten ge­spro­chen wur­de und die Grund­la­gen und die we­sent­li­chen Punk­te des­sel­ben Ge­gen­stands ge­ge­ben wur­den, so wer­­den doch je­des­mal neue Ein­bli­cke er­öff­net, die ein tie­fe­res Ein­drin­gen er­mög­li­chen und in ei­nem Wer­ke nicht feh­len dür­fen, das Grun­d­­le­gen­des zum Auf­bau brin­gen will. Von ei­ner neu­en Sei­te wird im­mer wie­der Licht in je­nes Ge­biet ge­gos­sen, des­sen Rück­e­r­obe­rung uns nun mög­lich ge­macht wird. Auch wenn ei­ni­ges als blo­ße Wie­der­ho­­lung wir­ken soll­te, wür­de doch die­se Wie­der­ho­lung vi­el­leicht erst das vol­le Er­g­rei­fen des Ge­gen­stands er­mög­li­chen, da es sich hier um tie­­fer­ge­hen­de, nicht bloß in­tel­lek­tu­el­le Er­kennt­nis­se han­delt. Heu­te liest man leicht am We­sent­li­chen vor­bei, weil man die Ge­wohn­heit hat, nur mit dem In­tel­lekt und mög­lichst sch­nell die Din­ge zu er­fas­sen. Wenn es sich um sol­che Er­kennt­nis­se han­delt, die den gan­zen Men­­schen er­g­rei­fen, braucht man mehr Zeit als die heu­ti­ge Ge­wohn­heit des Has­tens sie uns gibt. Durch Wie­der­ho­lung aber prägt un­be­merkt man­ches sich le­ben­di­ger und tie­fer ein.
Wir brin­gen zu­nächst den Vor­trag, den Ru­dolf Stei­ner im Ju­li 1921 in Darm­stadt hielt auf Ein­la­dung des an­thro­po­so­phi­schen Hoch­schul-Bun­des. Dann den­je­ni­gen, der wäh­rend des West-Ost-Kon­gres­ses in Wi­en im Ju­ni 1922 ge­hal­ten wur­de, trotz­dem die Nach­schrift je­nes Vor­tra­ges lei­der recht vie­le Lü­cken auf­weist. Ei­ni­ge der Tex­te, die zur Ver­an­schau­li­chung des Ge­sag­ten schon früh­er ge­ge­ben wa­ren, sind nun, um die Zahl der Bei­spie­le reich­li­cher zu ge­stal­ten, durch
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an­de­re er­setzt wor­den, die den­sel­ben Zweck er­fül­len. Zum Schluß brin­gen wir den Vor­trag, den Ru­dolf Stei­ner über das­sel­be The­ma wäh­rend der künst­le­risch-päda­go­gi­schen Ta­gung in Stutt­gart zu Os­tern 1923 hielt. Ihm war es ja be­son­ders wich­tig, die Kunst als grund­le­gen­de Kraft in die Er­zie­hung ein­f­lie­ßen zu las­sen. Sah er doch da­rin die Ret­tung vor der all­mäh­li­chen Er­tö­t­ung des See­lisch-Geis­ti­­gen im Men­schen. Im Wor­te emp­fand er das un­mit­tel­ba­re We­ben der gött­li­chen Schaf­fens­kräf­te sel­ber. Für ihn hieß «künst­le­risch schaf­fen:
rhyth­mi­sie­ren, har­mo­ni­sie­ren, plas­ti­zie­ren das­je­ni­ge, was geis­tig ist in den see­lisch-phy­si­schen Funk­tio­nen». Aus dem Sinn­lich-Be­deu­­tungs­vol­len ins Geis­tig-Be­weg­te - das ist der Weg, den uns Ru­dolf Stei­ner für die Kunst der Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on ge­wie­sen hat.
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#G281-1967-SE099  Die Kunst der Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on
#TI
FOR­MEN­EMP­FIN­DUNG
IN DICH­TUNG UND RE­ZI­TA­TI­ON
Ei­ne äst­he­ti­sche Be­trach­tung
Darm­stadt, 30. Ju­li 1921
#TX
Wenn wir uns heu­te ge­stat­ten, ei­ni­ges vor­zu­brin­gen aus der re­zi­ta­to­ri­schen Kunst her­aus, so ge­schieht es aus dem Grun­de, weil tat­säch­­lich aus le­ben­di­gem Er­g­rei­fen an­thro­po­so­phi­scher Wel­t­an­schau­ung auch für den Vo­li­men­schen, für den ge­sam­ten Men­schen et­was folgt. Man ist ängst­lich, wie ich schon an an­de­rer Stel­le er­wähnt ha­be, ge­ra­de in Kün­s­tier­k­rei­sen und ins­be­son­de­re bei Dich­tern, Re­zi­ta­to­ren und so wei­ter, daß al­les das, was an Ide­en her­an­tritt, was über­haupt die Ge­stalt des Wis­sen­schaft­li­chen an­nimmt, ei­gent­lich dem Künst­le­ri­­schen fremd und so­gar so ge­gen­über­ge­s­tellt sei, daß es das Ele­men­ta­re, das ei­gent­lich Ur­sprüng­li­che, Le­ben­di­ge, das In­tui­tiv-In­s­tink­ti­ve un­ter­drü­cke. Man kann sa­gen, für je­ne In­tel­lek­tua­li­tät, die im Lauf der letz­ten Jahr­hun­der­te in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung her­auf-ge­zo­gen ist, ist das durch­aus der Fall. Aber die­se In­tel­lek­tua­li­tät ist auch ver­bun­den mit ei­ner Hin­nei­gung zu dem, was in der äu­ße­ren, phy­si­schen Wir­k­lich­keit ge­ge­ben ist. Un­se­re Spra­chen selbst ha­ben all­mäh­lich ei­ne Ge­stalt an­ge­nom­men, die man ei­ne Hin­nei­gung zum Ma­te­ria­lis­mus nen­nen könn­te. In den Wor­ten und ih­rer Be­deu­tung liegt et­was, was un­mit­tel­bar hin­weist auf die äu­ße­re Sin­nes­welt. Da­her wird die­ses In­tel­lek­tu­el­le, das nur Bild sein muß, das um­so ech­ter ist, je we­ni­ger es Le­ben und Wir­k­lich­keit aus dem In­nern des Men­­schen ent­hält, mit je­ner ele­men­ta­ren Le­ben­dig­keit, die je­dem Kün­st­­le­ri­schen zu­grun­de lie­gen muß, ja we­nig Ge­mein­sa­mes ha­ben kön­­nen. Al­lein, ge­ra­de bei je­ner Er­neue­rung des geis­ti­gen Le­bens, die an­ge­st­rebt wird durch An­thro­po­so­phie, han­delt es sich dar­um, das In­tel­lek­tu­el­le wie­der­um hin­un­ter­zu­sen­ken in die ele­men­tars­ten Kräf­te des men­sch­li­chen See­len­le­bens. Und da kommt das Künst­le­ri­sche durch­aus nicht in je­ner Bläs­se zum Aus­druck, in je­ner in­tel­lek­tu­el­len Ab­ge­tönt­heit, die man so sehr fürch­tet. Durch An­thro­po­so­phie wird die Phan­ta­sie nicht et­wa ab­ge­blaßt, nicht et­wa hin­un­ter­ge­zo­gen ins
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Ma­te­ri­ell-Lo­gi­sche, son­dern ge­ra­de be­fruch­tet. Sie wird ge­wis­ser­­ma­ßen da­durch be­fruch­tet, daß sie ge­nährt wird von dem un­mit­tel­­ba­ren Zu­sam­men­le­ben mit dem Geis­ti­gen. Da­her darf er­hofft wer­den, daß das Künst­le­ri­sche ge­ra­de durch die Durch­drin­gung mit dem An­thro­po­so­phi­schen, na­ment­lich mit an­thro­po­so­phi­scher Ge­sin­nung, an­thro­po­so­phi­scher Le­bens­hal­tung und See­len­ver­fas­sung ei­ne För­­de­rung er­lebt.
Das, was im all­ge­mei­nen für das Künst­le­ri­sche gel­ten muß, soll heu­te ge­zeigt wer­den mit Be­zug auf das Re­zi­ta­to­risch-De­kla­ma­to­ri­sche. Die­ses Re­zi­ta­to­risch-De­kla­ma­to­ri­sche ist in den letz­ten Jahr­zehn­ten im­mer mehr und mehr ein­ge­lau­fen in ei­ne be­son­de­re Vor­lie­be für die Ge­stal­tung des­je­ni­gen, was in den Wor­ten an Be­deu­tung ent­hal­ten ist. Das Po­in­tie­ren des wort­wört­li­chen In­halts ist das, was im­mer mehr und mehr in den Vor­der­grund ge­t­re­ten ist. We­nig Ver­ständ­nis wird un­se­re Zeit ent­ge­gen­brin­gen ei­ner sol­chen Be­hand­lung, wie sie Goe­the ei­gen war, der wie ein Mu­sik­di­ri­gent mit dem Takt­stock da­ge­stan­den hat und selbst sei­ne Dra­men auf die Ge­stal­tung der Spra­che hin mit sei­nen Schau­spie­lern ein­stu­diert hat. Die­ses Ge­stal­ten­de der Spra­che, die­ses Form­haf­te, das hin­ter dem wort­wört­li­chen In­halt liegt, ist es, was im Grun­de ge­nom­men den wir­k­li­chen Dich­ter als Künst­ler al­lein be­geis­tern kann. Es muß im­mer wie­der her­vor­ge­ho­ben wer­den, daß Schil­ler, wenn er da­ran ging, ir­gend­ei­ne Dich­tung zu schaf­fen aus in­ne­­rem Drang, ei­ne un­be­stimm­te Me­lo­die, et­was Me­lo­diö­ses könn­te man sa­gen, zu­nächst als See­len­in­halt hat­te. Ein mu­si­ka­li­sches Ele­ment schweb­te durch sei­ne See­le, und dann kam der wort­wört­li­che In­halt, der ge­wis­ser­ma­ßen nur be­stimmt war, das auf­zu­neh­men, was dem wah­ren Dich­ter als Künst­ler die Haupt­sa­che war: das mu­si­ka­li­sche Ele­ment der See­le. Das ist es ganz be­son­ders: auf der ei­nen Sei­te die­­ses mu­si­ka­li­sche Ele­ment, das aber na­tür­lich, wenn es da­bei blie­be, blo­ße Mu­sik wä­re, und das, was das Ma­le­ri­sche ist auf der an­dern Sei­te, zu dem wir zu­rück­keh­ren müs­sen in der de­kla­ma­to­risch-re­zi­ta­­to­ri­schen Kunst. Um et­was zu sa­gen sei­nem pro­sai­schen In­hal­te nach, da­zu ist das ei­gent­lich Dich­te­ri­sche nicht da. Um den pro­sai­schen In­­halt zu ge­stal­ten, um ihn um­zu­gie­ßen in Takt, Rhyth­mus, in me­lo­­diö­se The­ma­tik, in das, was erst hin­ter dem pro­sai­schen In­hal­te liegt,
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da­zu ist ei­gent­lich die Dich­tung als Kunst da. Wir wür­den wohl we­ni­­ger mit al­ler­lei Dich­tun­gen «ge­seg­net» sein, wenn wir nicht in dem un­kün­s­tie­ri­schen Zei­tal­ter der Ge­gen­wart leb­ten, in dem we­der in der Ma­le­rei zum Bei­spiel, noch in der Plas­tik, noch auch in der Dich­­tung und ih­rer re­zi­ta­to­risch-de­kla­ma­to­ri­schen Wie­der­ga­be die­ses ei­gent­lich künst­le­ri­sche Ele­ment ge­se­hen wür­de.
Wenn man auf das ei­gent­li­che Aus­drucks­mit­tel der Dich­tung sieht, das dann hier ein Aus­drucks­mit­tel des Re­zi­ta­to­risch-De­kla­ma­to­ri­schen ist, ist man na­tür­lich auf die Spra­che ver­wie­sen. Die Spra­che trägt in sich ein Ge­dan­ken­e­le­ment und ein Wil­lens­e­le­ment. Das Ge­dan­ken-ele­ment neigt zu dem Pro­sai­schen hin. Es wird der Aus­druck der Über­zeu­gung. Es wird der Aus­druck des­je­ni­gen, was das kon­ven­ti­o­­nel­le Zu­sam­men­le­ben oder das so­zia­le Zu­sam­men­le­ben mit an­de­ren Men­schen for­dert. Ge­ra­de in­dem die Kul­tur fort­sch­rei­tet, und im­mer mehr und mehr der Aus­druck der Über­zeu­gung, der Aus­druck des Kon­ven­tio­nell-So­zia­len in die Spra­che ein­drin­gen muß im Fort­schritt der Kul­tur, des­to un­poe­ti­scher, un­künst­le­ri­scher wird die Spra­che. Und der Dich­ter muß erst wie­der­um mit der Spra­che kämp­fen, um sie in künst­le­ri­sche Ge­stal­tung um­au­set­zen, in das­je­ni­ge, was Sprach-ge­stal­tung sel­ber ist.
Die Spra­che - ich ha­be das im Ver­lau­fe mei­nes an­thro­po­so­phi­schen Schrift­tums her­vor­ge­ho­ben - hat in sich ei­nen vo­ka­li­schen Cha­rak­ter, der im we­sent­li­chen er­lebt wird vom Men­schen durch sein In­ne­res. Das, was wir an der Au­ßen­welt er­fah­ren und in­ner­lich er­le­ben, kommt im Vo­ka­li­schen zum Aus­druck. Das, was wir in ge­wis­ser Wei­se ob­jek­tiv ab­bil­den von Vor­gän­gen, von We­sens­ge­stal­tun­gen der Au­ßen­welt, kommt in dem Kon­so­n­an­ti­schen der Spra­che zum Aus­druck. Die­ses Vo­ka­li­sche und Kon­so­n­an­ti­sche der Spra­che ist na­tür­lich in den ver­schie­de­nen Spra­chen in der ver­schie­dens­ten Wei­se vor­han­den, und ge­ra­de an der Art und Wei­se, wie Spra­chen vo­ka­li­sie­ren oder kon­so­n­an­tie­ren, zeigt sich, in­wie­fern sie sel­ber als Spra­chen mehr oder we­ni­ger künst­le­risch sich ent­wi­ckeln. Es ge­win­nen heu­te ei­ni­ge Spra­chen durch den Ver­lauf ih­rer Ent­wi­cke­lung all­mäh­lich ei­nen un­kün­st­­le­ri­schen Cha­rak­ter, ver­fal­len in ei­ne un­künst­le­ri­sche De­ka­denz. Und wenn nun der Dich­ter da­ran geht, die Spra­che zu ge­stal­ten, so han­delt
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es sich dar­um für ihn, daß er auf ei­ner höhe­rer Stu­fe die­sen Sprach­ent­ste­hung­s­pro­zeß sel­ber wie­der­holt, daß er in der Ge­stal­tung sei­ner Ver­se, in der Be­hand­lung des Rei­mes, in der Be­hand­lung der Al­li­te­­ra­ti­on - wir wer­den von al­le­dem Pro­ben hö­ren und dann dar­über zu sp­re­chen ha­ben - et­was trifft, was ver­wandt ist die­sem Spra­ch­ents­te-hung­s­pro­zeß. Der Dich­ter wird durch sein in­tui­tiv-in­s­tink­ti­ves Ver­­­mö­gen ge­drängt, da wo es sich dar­um han­delt, das In­ne­re zum Aus­­­druck zu brin­gen, zum Vo­ka­li­sie­ren zu grei­fen; man wird ei­ne Häu­­fung der Vo­ka­le ha­ben. Und wenn der Dich­ter das Äu­ße­re zu ge­stal­­ten hat, wird er grei­fen zum Kon­so­n­an­tie­ren. Man wird ei­ne Häu­fung des ei­nen oder an­de­ren Ele­men­tes ha­ben, je nach­dem das In­ne­re oder das Äu­ße­re zum Aus­druck ge­bracht wer­den soll. Dem muß der Re­zi­ta­tor und De­kla­ma­tor nach­ge­hen, denn da­durch wird er je­nen Rhy­th­­mus von In­ner­lich­keit und Äu­ßer­lich­keit wie­der­um na­ch­er­schaf­fen kön­nen. Auf die­se Sprach­ge­stal­tung, auf das Her­aus­he­ben des­sen, was so in dem künst­le­ri­schen Be­han­deln der Spra­che liegt, wird es vor­zugs­wei­se an­kom­men bei der Neu­ge­stal­tung der re­zi­ta­to­risch-de­kla­ma­to­ri­scher Kunst.
Wir wol­len nun da­mit be­gin­nen, daß wir zu­nächst ei­ni­ge Klei­ni­g­kei­ten vor­füh­ren, an de­nen sich wird be­sp­re­chen las­sen, wie das Re­zi­ta­to­risch-De­kla­ma­to­ri­sche der Sprach­be­hand­lung nach­zu­ge­hen hat.

Ein So­nett von Goe­the
MÄCH­TI­GES ÜBER­RA­SCHEN

Ein Strom en­trauscht um­wölk­tem Fel­sen­saa­le,
Dem Oze­an sich ei­lig zu ver­bin­den:
Was auch sich spie­geln mag von Grund zu Grün­den,
Er wan­delt un­auf­halt­sam fort zu Ta­le.
Dä­mo­nisch aber stürzt mit ei­nem Ma­le -
Ihr folg­ten Berg und Wald in Wir­bel­win­den -
Sich Oreas, Be­ha­gen dort zu fin­den,
Und hemmt den Lauf, be­g­renzt die wei­te Scha­le.
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Die Wel­le sprüht und sta­unt zu­rück und wei­chet
Und schwillt ber­gan, sich im­mer selbst zu trin­ken:
Ge­hemmt ist nun zum Va­ter hin das St­re­ben.
Sie schwankt und ruht, zum See zu­rück­gedei­chet;
Ge­s­tir­ne, spie­gelnd sich, be­schaun das Blin­ken
Des Wel­len­schlags am Fels, ein neu­es Le­ben.

Ein Ri­tor­nell von Chris­ti­an Mor­gens­tern
Das Tier, die Pflan­ze, die­se We­sen hat­ten 
noch die un-men­sch­li­che Ge­duld der Er­de; 
da war ein Jahr, was heut nur noch Se­kun­de.
Jetzt geht ihr nichts mehr rasch ge­nug von stat­ten.
Der Mensch be­gann sein un­ge­dul­dig Wer­de.
Sie spürt: «Jetzt end­lich kam die gro­ße Stun­de:
auf die ich mich ge­züch­tet Jahr­mil­lio­nen! 
Jetzt brauch ich mei­nen Leib nicht mehr zu scho­nen, 
jetzt häng ich bald als Geist an Got­tes Mun­de.»

In Form ei­nes Ron­do ge­dich­tet von Ru­dolf Stei­ner

WEL­TEN­SEE­LEN­GEIS­TER

Im Lich­te wir schal­ten, 
Im Schau­en wir wal­ten, 
Im Sin­nen wir we­ben.
Aus Her­zen wir he­ben
Das Geis­tes­rin­gen
Durch See­len­schwin­gen.
Dem Men­schen wir sin­gen
Das Göt­ter­er­le­ben
Im Wel­ten­ge­stal­ten.
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Es wird jetzt ei­ne Sze­ne, das sie­ben­te Bild, zum Vor­trag kom­men, wel­che ent­nom­men ist dem ers­ten mei­ner Mys­te­ri­en-Dra­men, «Die Pfor­te der Ein­wei­hung».
Man hat es da zu tun mit ei­ner Dar­stel­lung des­je­ni­gen, was der Mensch im Zu­sam­men­hang mit der geis­ti­gen Welt er­lebt. Man wird sehr leicht ver­sucht sein, ge­ra­de ei­ne sol­che Sa­che so zu be­trach­ten, als wä­re sie aus dem In­tel­lekt her­aus ge­schaf­fen und als woll­te man ir­gend­wie ei­ne sym­bo­li­sche Kunst trei­ben, die ei­gent­lich in Wir­k­li­ch­keit eben kei­ne Kunst ist. Das, was hier zum Vor­trag kom­men wird, ist aber durch­aus, trotz­dem es sich han­delt um geis­tig-see­li­sche Vor­­­gän­ge, in Ge­stal­tung ge­schaut. Bis auf den Wort­klang her­un­ter stand, wenn ich so sa­gen darf, al­les da, so daß nichts ir­gend­wie kom­bi­niert oder zu­sam­men­ge­s­tellt oder auf sym­bo­li­sche Art aus­ge­stal­tet wer­den muß­te: es stand da. Und es ist ver­sucht wor­den, das­je­ni­ge, was der Mensch in man­nig­fal­ti­ger Wei­se im Ver­hält­nis zur Geist­welt er­lebt, ein­fach durch das Ele­ment des Ge­stal­tens von See­len­kräf­ten, was sich aber ganz ele­men­tar er­gibt, oh­ne ir­gend­wie aus ei­ner in­tel­lek­tua­lis­ti­­schen Tä­tig­keit her­aus zu ge­stal­ten, was durch die ver­schie­de­nen See­len­kräf­te der Mensch in­ner­lich er­le­ben kann, auch wir­k­lich zur Ge­stal­tung zu brin­gen. Da man es hier zu tun hat mit ei­nem rei­nen geis­ti­gen In­halt, so wird es be­son­ders wich­tig sein dar­auf zu ach­ten, wie es nicht um Mit­tei­lung des Pro­sai­schen die­ses wort­wört­li­chen In­hal­tes zu tun ist, son­dern wie es dar­um zu tun ist, die geis­ti­gen In­­hal­te selbst zu ge­stal­ten. Man wird auf der ei­nen Sei­te das mu­si­ka­li­sche Ele­ment be­mer­ken, selbst da wo man ver­mei­nen könn­te, daß der In­halt ge­dank­lich wird, und man wird auf der an­dern Sei­te be­mer­ken das ma­le­ri­sche Ele­ment, das na­ment­lich dann her­aus­zu­t­re­ten hat, wenn man ir­gend et­was, was Vor­gang ist, ge­stal­tet.
Die Sze­ne ist ab­ge­druckt auf S.13 ff.

Wenn es sich um ein So­nett han­delt, so ist es durch­aus ge­ge­ben, daß das So­nett nicht aus dem Vor­satz ent­steht, ein So­nett zu dich­ten, son­dern daß sich das So­nett aus den in­ne­ren Er­leb­nis­sen mit No­t­wen­dig­keit her­aus­ge­stal­tet. Das So­nett neigt of­fen­bar zu­nächst zum Bild­ne­ri­schen, zum Ma­le­ri­schen, das in der Spra­che lebt. Dar­um han­delt
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es sich, daß man ir­gend­ein Er­leb­nis hat, das in ir­gend­ei­ner Wei­se zwei­g­lie­d­rig ist. Ein sol­ches Er­leb­nis stellt sich ein. Man will es so ge­stal­ten, wie es in den zwei ers­ten Stro­phen zum Vor­schein kommt. Da­durch ist man hin­ein­ge­drängt in ei­ne Dis­k­re­panz des in­ne­ren Er­­le­bens. Die zwei­te Stro­phe stellt sich so­zu­sa­gen wie ei­ne Ge­gen­wel­le der ers­ten Wel­le ge­gen­über. Man fühlt die Dis­k­re­pan­zen, die im Wel­­te­nall wal­ten, in den zwei Endstro­phen. Das men­sch­li­che Herz, der men­sch­li­che Sinn trach­tet nach ei­nem Ein­klang, ei­nem Har­mo­nie-ver­hält­nis. Er trach­tet da­nach und er will das, was an Dis­har­mo­ni­­schem zum Aus­druck kommt, in Har­mo­nie aus­k­lin­gen las­sen, will durch das Geis­ti­ge der Har­mo­nie die ma­te­ri­el­le Dis­har­mo­nie be­sie­­gen. Das kommt bis in die Reim­ge­stal­tun­gen der zwei ers­ten und zu­­­sam­men­fas­sen­den Rei­me der zwei letz­ten Stro­phen zum Aus­druck. So­weit nicht vor­liegt solch ei­ne Not­wen­dig­keit in­ne­ren Er­le­bens, kann nicht ein So­nett ent­ste­hen, das bis in die Reim­ge­stal­tung hin­ein bild­haft sich of­fen­ba­ren muß. Nun drängt sich hin­ein in sein Bild­haf­tes das mu­si­ka­li­sche Ele­ment. Das mu­si­ka­li­sche Ele­ment, das vor­zugs­­wei­se auf der Vo­ka­li­sie­rung und dem­je­ni­gen be­ruht, was von dem Kon­so­n­an­ten aus in das Vo­ka­li­sie­ren hin­ein­geht. Denn je­der Kon­­so­n­ant hat wie­der­um sein Vo­ka­l­e­le­ment. Das gibt ge­wis­ser­ma­ßen den mu­si­ka­li­schen Stoff zu dem Bil­de her, das zu­nächst im So­nett vor­liegt. Das­je­ni­ge al­so, was im So­nett, das So­nett ge­stal­tend, vor­liegt, ist me­trisch. Die­ses Me­tri­sche kommt bei der Sprach­kunst vor­zugs­wei­se durch das re­zi­ta­to­ri­sche Ele­ment zum Aus­druck, das die Grie­chen wohl bis zu ei­ner höchs­ten Höhe ge­bracht ha­ben. Die Grie­chen leb­ten im Me­trum, das heißt im plas­ti­schen Ele­ment der Spra­che. Wenn wir da­ge­gen her­auf­kom­men se­hen das, was mehr aus nor­di­schem oder mit­te­l­eu­ro­päi­schem, ger­ma­ni­schem Ele­men­te her­aus­ge­bo­ren ist, so se­hen wir, wie sich hin­ein­g­lie­dert in die­ses plas­ti­sche Ele­ment der Spra­che ein Mu­si­ka­li­sches von in­nen her­aus, ein sol­ches, das mehr aus dem Wil­len her­aus fließt, mehr aus der Per­sön­lich­keit her­aus fließt, wäh­rend bei den Grie­chen al­les aus dem Me­trum der An­schau­lich­keit her­aus fließt. Wäh­rend beim Grie­chen vor­zugs­wei­se die Re­zi­ta­ti­on­s­­kunst zu ei­ner ge­wis­sen Höhe kom­men konn­te, muß­te im ger­ma­ni­­schen Ele­ment die de­kla­ma­to­ri­sche Kunst, das heißt das Her­aus­ar­bei­ten
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aus dem mu­si­ka­li­schen Ele­ment zur Be­tä­ti­gung kom­men, das­je­ni­ge, was im mu­si­ka­li­schen The­ma in Rhyth­mus, in Takt ein­f­ließt. Wäh­rend­dem man es bei der Re­zi­ta­ti­on mehr zu tun hat mit dem, was in der Spra­che bei dem ei­nen Laut die Brei­te gibt, den an­de­ren Laut spitz macht, was ge­stal­tet in bild­haf­ter Wei­se, hat man es bei dem mu­si­ka­li­schen Ele­ment zu tun mit dem, was der Spra­che ei­nen me­lo­diö­sen Cha­rak­ter ver­leiht. Das kann man ge­ra­de bei so et­was wie bei dem So­nett se­hen, was da in der Be­hand­lung von den ver­schie­de­nen Ge­gen­den Eu­ro­pas zu­ta­ge tritt, wie das de­kla­ma­to­ri­sche Ele­ment sich mit dem re­zi­ta­to­ri­schen Ele­ment, wie das Ger­­ma­ni­sche in der spä­te­ren Zeit sich mit dem grie­chi­schen Ma­ß­e­le­ment ver­band. So kommt es dar­auf an, daß man die­se Sprach­ge­stal­tung so­­wohl nach der mu­si­ka­li­schen wie nach der plas­ti­schen Sei­te hin wie­­der trifft, daß man wie­der­um das, was ei­gent­lich aus dem Sinn­lich-Be­deu­tungs­vol­len zu dem Geis­tig-Be­weg­ten führt, in die De­kla­ma­­ti­on und Re­zi­ta­ti­on ein­füh­ren lernt. Da­zu ist not­wen­dig, daß man wie­der­um sol­che For­men wie Ri­tor­nel­le oder Ron­dos und so wei­ter als sol­che emp­fin­det. Das macht wahr­haf­tig die Dicht­kunst nicht ge­­dan­ken­arm, denn es drückt nur den Ge­dan­ken nicht aus durch ein ab­strak­tes Ele­ment, son­dern durch sein schaf­fen­des, pro­duk­ti­ves Ele­­ment. Auf den Wel­len des Sprach­li­chen selbst, in der rei­nen Ge­stal­­tung des Re­zi­ta­to­ri­schen, in den ho­hen und tie­fen Tö­nen des De­kla­­ma­to­ri­schen, in der me­lo­diö­sen Ge­stal­tung des De­kla­ma­to­ri­schen muß sich die Sprach­kunst wie­der­um be­le­ben, um nach­zu­ge­hen den For­men, die auf die­se Wei­se ge­schaf­fen wer­den. Ist man dann ge­nö­t­igt, ir­gend et­was ins Dra­ma­ti­sche hin­über­zu­füh­ren, wie Sie bei der zu­letzt vor­ge­tra­ge­nen Sze­ne se­hen, wo man es zu tun hat mit rein geis­ti­gen Er­leb­nis­sen, so han­delt es sich dar­um, daß man voll­stän­dig über­win­det das, was Sprach­be­deu­tung, Wort­be­deu­tung ist, daß man das, was in den Wor­ten lie­gen soll, wenn man das, was zum Aus­druck kommt, pro­sa­isch aus­drü­cken soll­te, voll­stän­dig um­wan­delt in die Sprach­ge­stal­tung selbst. So daß man ge­nau das­sel­be Er­leb­nis hat in der un­mit­tel­ba­ren Dar­stel­lung, wie man es hat, wenn man über­geht bei der Pro­sa von dem Ver­ste­hen des Pro­sai­schen zu dem An­schau­en des­sen, was das Pro­sai­sche dar­s­tellt. Der Ge­nuß des Pro­sai­schen ist
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et­was Mit­tel­ba­res. Man muß zu­nächst ver­ste­hen, und durch das Ver­­­ste­hen wird man zum An­schau­en ge­führt. Das führt von vorn­he­r­ein in ein Un­künst­le­ri­sches hin­ein, denn das Künst­le­ri­sche liegt im Un­­mit­tel­ba­ren. Das Künst­le­ri­sche in der Sprach­ge­stal­tung muß un­mit­­­tel­bar zum Aus­druck kom­men. Es muß das, was sich dar­s­tellt, sich of­fen­ba­ren, muß sel­ber ge­stal­tet sein, nicht das­je­ni­ge, was Ab­bild ist. Heu­te se­hen wir viel­fach, wie das, was Ab­bild ist, von so­ge­nann­ten Dich­tern zur Ge­stal­tung ge­bracht wer­den soll und nicht das­je­ni­ge, was sich un­mit­tel­bar an­schau­lich of­fen­bart in der Sprach­ge­stal­tung selbst. Wenn Goe­the so wun­der­bar aus­drückt, was sich ihm als Er­­leb­nis gab bei der Ru­he, die der Schia­fes­ru­he für ihn vor­an­ging, und die­ses dann zum Aus­druck brach­te in den Zei­len:
Über al­len Gip­feln
Ist Ruh;
In al­len Wip­feln
Spü­rest du
Kaum ei­nen Hauch;
Die Vö­ge­lein schwei­gen im Wal­de.
War­te nur, bal­de
Ru­hest du auch -
es ist ein so voll­stän­dig har­mo­ni­scher Zu­sam­men­klang das, was da emp­fun­den wird in den Gip­feln, in den Wip­feln und im ei­ge­nen Her­­zen, daß die­ser Zu­sam­men­klang, na­ment­lich wenn man das Ge­dicht hört, in den Tö­nen, der Wort­ge­stal­tung sel­ber liegt, daß ei­nem in der Wort­ge­stal­tung, in der Sprach­ge­stal­tung das wie­der er­tönt, was man an der Au­ßen­welt er­lebt. Al­les Er­leb­nis der Au­ßen­welt ist in die Sprach­ge­stal­tung sel­ber ein­ge­f­los­sen. Das wä­re das Ideal ei­ner wir­k­­li­chen Dich­tung, daß zur Dar­stel­lung ge­bracht wer­den kann in der Sprach­be­hand­lung das, was in den äu­ße­ren Er­leb­nis­sen ge­ge­ben ist. Die Wie­der­ho­lung des äu­ße­ren Er­leb­nis­ses, ein­fach der Ver­such, in der Spra­che zum Aus­druck zu brin­gen das äu­ße­re Er­leb­nis, ist kei­ne dich­te­ri­sche Kunst. Dich­te­ri­sche Kunst tritt erst ein, wenn aus der le­ben­di­gen Men­schen­see­le in der Sprach­be­hand­lung selbst das sich wie­der of­fen­bart, was in der Au­ßen­welt er­lebt wird.
Bei ei­nem wir­k­lich künst­le­ri­schen Dich­ter, wie bei Goe­the, kann
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man das se­hen, wenn er ge­nö­t­igt ist, aus an­de­rer Stim­mung und Em­p­­fin­dung her­aus das­sel­be pro­sa­isch wie­der­zu­ge­ben. Goe­the hat in den ers­ten Zei­ten sei­nes Wei­ma­rer Au­f­ent­hal­tes aus der­je­ni­gen Stim­mung her­aus, die ihm über­kom­men war aus dem Ein­le­ben, sa­gen wir in die Go­tik, in die Spitz­bo­gen­st­re­be­werk-Stim­mung, wie er sie be­son­ders tief emp­fun­den hat im Ge­nuß des Straßbur­ger Do­mes, er hat dar­aus sich ei­ne Stim­mung ge­bil­det, so daß die­se Stim­mung, wenn er ge­­stal­te­te dich­te­risch, in ihm sel­ber et­was wur­de wie in­ne­re De­kla­ma­­ti­on. Es ge­stal­te­te sich ihm der Ge­dan­ke, die Emp­fin­dung so, daß un­mit­tel­bar das in der Sprach­ge­stal­tung er­lebt wer­den kann, was im An­blick des go­ti­schen Do­mes er­lebt wer­den kann. Man sieht das nach oben Un­vol­l­en­de­te im go­ti­schen Dom, das nach oben St­re­ben­de. Das wur­de Goe­thes Stim­mung, als er zu­erst kon­zi­pier­te in Wei­mar sei­ne «Iphi­ge­nie». Als er dann, aus ei­ner tie­fen Sehn­sucht ge­trie­ben nach Vol­l­en­dung sei­ner künst­le­ri­schen Stim­mung, sei­ne Rei­se nach dem Sü­den an­t­rat und dur­ch­in­ach­te, über­kam ihn die an­de­re Stim­­mung, die Stim­mung nach dem Me­tri­schen, dem Ma­ße. Er emp­fand ge­gen­über dem, was sich ihm als ita­lie­ni­sche Kunst dar­bot, ei­nen Nach­klang der grie­chi­schen Kunst. Er sch­reibt sei­nen Wei­ma­rer Freun­den: Ich ha­be die Ver­mu­tung, daß die Grie­chen nach der­sel­ben Ge­setz­mä­ß­ig­keit ver­fah­ren sind bei Schaff­ting ih­rer Kunst­wer­ke, nach de­nen die Na­tur sel­ber ver­fährt. - Im An­blick der «Hei­li­gen Cä­ci­lie», an den Raf­fa­el­schen Kunst­wer­ken ging ihm das Me­tri­sche auf, das zur in­ne­ren Re­zi­ta­ti­on wur­de, und er emp­fand es nicht mehr als per­­sön­li­che Wahr­heit, wie er sei­ne «Iphi­ge­nie» in der ers­ten Kon­zep­ti­on ge­stal­tet hat­te. Er goß sie um, und wir ha­ben nun die nor­di­sche und die süd­li­che «Iphi­ge­nie». Die «nor­di­sche Iphi­ge­nie», die nun, wenn sie be­han­delt wer­den soll, mit de­kla­ma­to­ri­scher Kunst be­han­delt wer­­den muß, in wel­cher vor­zugs­wei­se wal­ten muß das vo­ka­li­sie­ren­de Ele­ment, das Ele­ment, wel­ches im Tö­nen ge­stal­tet. Wir ha­ben die «rö­mi­sche Iphi­ge­nie», in wel­cher die re­zi­ta­to­ri­sche Kunst zur vol­len Gel­tung kom­men muß, in wel­cher das plas­tisch Ge­stal­ten­de her­vor­­t­re­ten muß, das, was ähn­li­che Er­leb­nis­se in der Sprach­be­hand­lung dar­bie­tet, wie Raf­fa­els Kunst­wer­ke dar­bie­ten. Wir ha­ben ge­ra­de, wenn wir an­ein­an­der­hal­ten die­se zwei Iphi­ge­ni­en, - wir wer­den es
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hier in klei­nen Pro­ben nun­mehr tun - das vor uns, was im Dich­ter vor­geht, wenn er nun wir­k­lich in der künst­le­ri­schen Form lebt und aus in­ne­rer Not­wen­dig­keit her­aus sei­ne künst­le­ri­schen For­men nach­­­schaf­fen muß. Und die­sem Dich­te­ri­schen muß das Re­zi­ta­to­ri­sche, das De­kla­ma­to­ri­sche nach­st­re­ben.
Wir wer­den da­her zu­erst die «go­tisch-ger­ma­ni­sche Iphi­ge­nie», so wie sie sich in Goe­the zu­nächst aus­ge­bil­det hat, die «Iphi­ge­nie» al­so in ih­rer Wei­ma­rer Ge­stalt zum Vor­trag brin­gen.
Die Sze­ne ist ab­ge­druckt auf S.20.

In die­se Ver­se woll­te nun Goe­the das brin­gen, was im Grun­de ge­­nom­men im Nor­den ein frem­der Stoff ist. Durch die Ver­se selbst ist es un­mit­tel­bar her­aus­ge­wach­sen aus der gan­zen Stim­mung, die in Goe­the leb­te, und die ich vor­hin ge­schil­dert ha­be. Man kann nun durch­aus sa­gen, daß der­je­ni­ge, der nicht auf das ei­gent­lich Kün­st­­le­ri­sche ein­geht, gar nicht die tie­fe Emp­fin­dung ha­ben wird für die Nö­t­i­gung, die Goe­the emp­fand, sei­nen Lie­b­lings­stoff, die «Iphi­ge­nie», in Ita­li­en voll­stän­dig um­zu­sch­mie­den, in je­nem Lan­de, wo er nicht nur stand un­ter dem Ein­druck der grie­chi­schen Kunst­wer­ke, wie er sie an­schau­te, son­dern wo die Son­ne in ei­ner an­de­ren Wei­se wirkt, in dem Lan­de, wo sich das Fir­ma­ment in ei­ner an­de­ren Far­be über uns wölbt, wo die Pflan­zen in ei­ner an­de­ren Art aus der Er­de her­aus-st­re­ben. Al­les wirk­te in Goe­the so zu­sam­men, daß wir ver­fol­gen kön­­nen, wie er bei je­der Zei­le im­mer wie­der und wie­der­um ge­nö­t­igt ist, den Stift an­zu­set­zen, und sei­ner ganz an­de­ren Stim­mung nun­mehr die­sen Iphi­ge­nie-Stoff an­zu­pas­sen. Es hat ei­gent­lich erst Her­man Grimm, der für sol­che Sa­chen ei­ne fei­ne Emp­fin­dung hat­te, in sei­nen Vor­trä­gen über Goe­the die­sen ra­di­ka­len Un­ter­schied zwi­schen der deut­schen und der rö­mi­schen «Iphi­ge­nie» bei Goe­the her­vor­ge­ho­ben. Er hat ge­zeigt, wie tat­säch­lich um­ge­stal­tet ist das, was vor­her so­zu­­­sa­gen nach der Tie­fen­di­men­si­on leb­te, in­dem man ver­sucht ist, die Tö­ne, die Lau­te vor al­len Din­gen zu voll oder zu hell oder zu dumpf zu ma­chen, um das zum Aus­druck zu brin­gen in geis­ti­ger Wei­se, was im Pro­sai­schen, im Wort­wört­li­chen ent­hal­ten ist, hat ge­zeigt, wie Goe­the das um­ge­stal­tet zu dem, was, wenn ich so sa­gen darf, nun­mehr
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in der Fläche, im Me­tri­schen lebt, wie er je­ne Sym­me­trie, die er in der grie­chi­schen Kunst zu er­ken­nen glaub­te, hin­ein­zu­brin­gen ver­­­sucht in sei­ne «Iphig enie».
Und so ist es nö­t­ig, wenn man ver­su­chen will zu cha­rak­te­ri­sie­ren, was Goe­the er­leb­te durch das sprach­kün­s­tie­ri­sche Ele­ment, aus dem De­kla­ma­to­ri­schen her­aus zu ar­bei­ten beim Vor­tra­ge der «rö­mi­schen Iphi­ge­nie» in das Re­zi­ta­to­ri­sche hin­ein, das, wie schon ge­sagt wur­de, die Grie­chen zur höchs­ten Blü­te ge­bracht ha­ben.
Die Sze­ne ist ab­ge­druckt auf S.21/22.
Vi­el­leicht fin­det man das, was bei ei­nem sol­chen Künst­ler, wie Goe­the es war, ge­ra­de in die Form fließt, nur, wenn man in vol­ler In­ten­si­tät die Tat­sa­che er­mes­sen kann, daß, wenn Goe­the sel­ber sei­ne «Iphi­ge­nie» zum Vor­trag brach­te, ihm stets die hel­len Trä­nen von den Au­gen her­un­ter­roll­ten. Goe­the fand sich al­so hin­ein aus dem mehr di­o­ny­si­schen Ele­ment, um mit ei­nem Nietz­sche-Aus­druck zu sp­re­chen, in das apol­li­ni­sche Ele­ment, in das me­trisch ge­stal­ten­de Ele­ment. Da­durch, daß die Grie­chen den Wil­len her­auf­brach­ten im See­len­le­ben bis zu die­sem me­tri­schen Ge­stal­ten, brach­ten sie es da­hin, ge­ra­de im apol­li­ni­schen Ele­ment das zu er­rei­chen, was dann Nietz­sche so fühl­te, daß wir­k­lich in die­sem Ele­ment die Kunst über die äu­ße­re sinn­li­che Wir­k­lich­keit er­ho­ben wur­de, und die grie­chi­sche Kunst das wer­den konn­te, was hin­weg­hebt über den Pes­si­mis­mus, der ge­gen­­über der Tra­gik der un­mit­tel­ba­ren phy­sisch-sinn­li­chen Wir­k­lich­keit vom Men­schen er­lebt wer­den muß. Das­je­ni­ge, was da, trotz­dem es maßvoll wird, trotz­dem es apol­li­nisch wird, als ein in­ne­res Men­sch­­lichs­tes wal­tet, das war es, was Goe­the ganz be­son­ders an­zog, als er sich ein­mal in die­ses Ele­ment ver­setzt hat­te, und was ihn dann da­zu brach­te, den Ver­such zu ma­chen, in dem me­tri­schen Ele­ment der Grie­chen, in die­sem in­ner­lich Re­zi­ta­to­risch-De­kla­ma­to­ri­schen, nicht mehr bloß De­kla­ma­to­ri­schen, ei­ni­ges künst­le­risch zu schaf­fen.
Wir wol­len nun aus Goe­thes «Achil­leis» ei­ne Pro­be von dem­je­ni­­gen ge­ben, was Goe­the nun­mehr als künst­le­ri­sche Form emp­fand, nach­dem er sich tief hin­ein­ver­senkt hat­te in das Me­tri­sche, das in­ner­­lich Re­zi­ta­to­ri­sche des grie­chi­schen Kunst­schaf­fens.
Der ers­te Ge­sang ist ab­ge­druckt auf 5.43 ff.
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Goe­the such­te sich zu­rück­zu­fin­den mit sol­chen Dich­tun­gen zum Grie­chen­tum. Da glaub­te er, so wie er nun ein­mal in ei­nem ge­wis­sen Zeit­ab­schnitt sei­nes Le­bens emp­fand, näh­er zu sein dem Ur­qu­ell des Künst­le­risch-Dich­te­ri­schen, als er es hät­te in der mo­der­nen Zeit -oh­ne die­ses Zu­rück­ge­hen zu den Grie­chen - sein kön­nen. Man muß da auf das schau­en, was so­zu­sa­gen in Goe­the in­s­tink­tiv künst­le­risch leb­te, in­dem er das grie­chi­sche Me­trum such­te, in­dem er das such­te, was der Grie­che plas­tisch ge­stal­te­te im in­ner­lich Re­zi­ta­to­ri­schen. So wie im an­de­ren Künst­le­ri­schen, so such­te man da, wo die Qu­el­le des Künst­le­ri­schen noch reich­li­cher floß, in der ur­sprüng­li­chen Men­sch­heit, im Men­schen sel­ber, im in­ners­ten Er­le­ben des Men­schen, das sich im ma­te­ria­lis­ti­schen Zei­tal­ter mit ei­ner dich­ten Schich­te be­deckt hat, so ver­such­te man zu er­le­ben das ei­gent­li­che auch dich­te­risch Künst­le­ri­sche. Wir se­hen hinf­fie­ßen im Grie­chi­schen maßvoll den He­xa­me­ter, wir se­hen, wie sich ge­stal­ten aus dem Grie­chi­schen die­se Dakty­len. Was ha­ben wir in ei­nem sol­chen Me­trum ei­gent­lich? Wir müs­sen uns heu­te, ich möch­te sa­gen, mehr theo­re­tisch er­in­nern, wie da im Men­schen leb­te ein in­ner­lich nach ei­nem ge­wis­sen Rhyth­mus und Zu­sam­men­klang von Rhyth­men St­re­ben­des.
Neh­men wir auf der ei­nen Sei­te den At­mungs­rhyth­mus: acht­zehn Atem­zü­ge in der Mi­nu­te un­ge­fähr im nor­ma­len mitt­le­ren Men­schen­al­ter; zwei­und­sieb­zig Puls­schiä­ge, der Blut­rhyth­mus, in dem­sel­ben Zei­traum. Wir ha­ben das Zu­sam­men­s­chia­gen von vier Puls­schlä­gen mit dem ei­nen Atem­zug. Das ist ein in­ner­li­ches Har­mo­ni­sie­ren der Rhyth­men in der men­schii­chen Na­tur. Stel­len wir uns vor die vier Puls­schlä­ge, die in ei­nem Atem­zug ver­lau­fen, neh­men wir ihr Ver­­hält­nis, ih­ren Zu­sam­men­klang mit dem Atem sel­ber. Fas­sen wir zu­­­sam­men die zwei ers­ten Puls­schlä­ge in der lan­gen Sil­be, die zwei let­z­­ten Puls schlä­ge las­sen wir in den kur­zen Sil­ben: wir ha­ben den dem He­xa­me­ter zu­grun­de lie­gen­den Vers. Und wir ha­ben wie­der­um den He­xa­me­ter selbst ge­bil­det, wenn wir das Zu­sam­men­schla­gen der Vier mit der Eins ins Au­ge fas­sen. Die ers­ten drei Vers­fü­ße mit der Zä­sur als den vier­ten: das Ver­hält­nis zu dem ei­nen Atem­zug. Wir ha­ben im Men­schen sel­ber das­je­ni­ge, was sich da ge­stal­tet. Wir schaf­fen aus dem Men­schen her­aus das­je­ni­ge, was wir nun der Spra­che, die der Aus­druck
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des men­sch­li­chen Rhyth­mus ist, ein­ver­lei­ben. Selbst­ver­stän­d­­lich kann nun kämp­fen der Vier­klang des Blut­rhyth­mus mit dem Ein­klang des At­mungs­rhyth­mus; sie kön­nen au­s­ein­an­der­ge­hen und wie­­der­um zu­sam­men­sein, ih­re Har­mo­ni­sie­rung er­st­re­ben. Sie kön­nen nach der ei­nen oder an­dern Sei­te au­s­ein­an­der­ge­hen und zu­letzt wie­­der zu­sam­men­f­lie­ßen wol­len. Da kom­men die ver­schie­de­nen Ver­s­­fuß­ge­stal­tun­gen her­aus, auch die Vers­zei­len­ge­stal­tun­gen. Aber es ist das al­les ein in die Spra­che Über­gie­ßen des­je­ni­gen, was im Men­schen sel­ber lebt. Und der Mensch lebt sich dar, in­dem er das grie­chi­sche Me­trum ge­stal­tet. Es ist das, was aus dem Intims­ten der Or­ga­ni­sa­ti­on des Men­schen auf die Lip­pen tritt und sich in der Spra­che ge­stal­ten will. Das ist das Ge­heim­nis, daß der Grie­che st­reb­te nach ei­nem sprach­li­chen Aus­druck des­je­ni­gen, was in den intims­ten Or­ga­nen des Men­schen, im rhyth­mi­schen Men­schen lebt.
Goe­the emp­fand das. Und es ist das ge­dank­li­che Ele­ment hier, nach dem der Grie­che hin­st­reb­te, ge­ra­de weil er Grie­che war - man soll das nicht ver­ken­nen -, das er aber über­fir­te aus dem bloß ab­­strakt-ge­dank­li­chen Ele­ment her­aus bis zur un­mit­tel­ba­ren Ge­stal­tung durch das Ge­dank­li­che, das Bild, wie es im Men­schen wirkt. Denn das, was da im Men­schen vor­geht durch das Zu­sam­men­s­chia­gen des Blut- und At­mungs­rhyth­mus, das, wenn es sich nach dem Ge­hirn fortpflanzt, dort an­schlägt, setzt sich in das In­halt­li­che des Ge­dan­kens um, in dem es nur noch ver­blaßt zu er­ken­nen ist in der Pro­sa. Es ist das ge­dank­li­che Ele­ment, aber ent­k­lei­det des­sen, was der Grie­che in das Re­zi­ta­to­ri­sche hin­ein­ge­heim­nißt hat. Und das ist das Fol­gen­de:
Wenn der Grie­che sprach von dem Er­tö­nen der Lei­er des Apol­lo, so sprach er von dem Kunst­werk, das der Mensch selbst ist, das er ist als rhyth­mi­scher Mensch im Zu­sam­men­klang von At­mungs- und Blut­zir­ku­la­ti­ons­rhyth­mus. Da­rin lie­gen aus­ge­spro­chen un­end­li­che Welt­ge­heim­nis­se, die mehr be­sa­gen, als al­le Pro­sa­spra­che be­sa­gen kann. Da hin­ein tön­te das Wil­lens­e­le­ment.
Das tref­fen wir als das De­kla­ma­to­ri­sche, wenn wir uns nun zu­rück zum Nor­den wen­den. Die nor­di­sche Spra­che, die nor­di­sche Sprach-ges tal­tung ist so ten­diert, daß sie die­ses Wil­lens­e­le­ment in den Vor­der­­grund stel­len muß. Im grie­chi­schen Rhyth­mus lebt vor­zugs­wei­se das
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At­mungs­e­le­ment, das dem Ge­dan­ken­e­le­ment näh­er ist als das Blu­t­zir­ku­la­ti­ons­e­le­ment. Das­je­ni­ge aber, was im Blut­zir­ku­la­ti­ons­e­le­ment er­lebt wird, was mit Recht der al­te Geis­tes­for­scher als den un­mit­tel­­ba­ren Aus­druck der men­sch­li­chen Per­sön­lich­keit, des men­sch­li­chen Ich an­ge­se­hen hat, lebt ge­ra­de in der nor­di­schen Sprach­be­hand­lung. Da se­hen wir ein­fal­len den Blut­rhyth­mus und se­hen zu­rück­t­re­ten den At­mungs­rhyth­mus. Wir se­hen aber, wie wie­der­um der Blut­rhyth­mus mit der Be­we­g­lich­keit des gan­zen Men­schen zu­sam­men­hängt. Und wir bli­cken zu­rück, wie der nor­di­sche Mensch, wenn er sein Ni­be­lun­­gen­lied emp­fand, den Wel­len­schlag des Blu­tes emp­fand, der mit dem kräf­ti­gen Wil­lens­schlag ein­setzt und dann ab­k­lingt in dem ge­dan­k­­li­chen Ele­ment, was dann über­geht in die Al­li­te­ra­ti­on, wo ein­setzt der Wil­len­s­im­puls wie die Wel­le, die ab­wellt, um zu­nächst an­zu­s­chia­­gen die Ge­stalt, und die dann ab­f­ließt, um in das Ru­hi­ge, Maßvol­le über­zu­ge­hen. Das aber emp­fand man als das den gan­zen Men­schen Kon­sti­tu­ie­ren­de. Wäh­rend der Grie­che nach in­nen drin­gen woll­te, nach dem At­mungs­rhyth­mus, ging das, was nor­di­sches Ele­ment ist, nach dem tiefs­ten Per­sön­li­chen, nach dem, was im Blut­rhyth­mus lebt. Nor­disch-ger­ma­ni­sche Dich­tung ist ver­geis­tig­tes Men­schen­blut. Da lebt der Wil­le. Und die­ser Wil­le, er ge­stal­tet sich so, wie man sich die Wil­lens­wirk­sam­keit des Wo­tan vor­s­tel­len muß­te, wenn er auf den Wel­len der Luft hin sich be­weg­te, wie das Blut, in­dem es die Per­sön­­lich­keit formt, durch den Men­schen wellt.
So se­hen wir zum Aus­druck kom­men in der­je­ni­gen Dich­tung, die aus dem ur­sprüng­li­chen Wil­lens­e­le­ment, aus der gan­zen Voll­men­sch­­lich­keit im Nor­disch-Ger­ma­ni­schen zum Aus­druck kommt, wir se­hen es wel­len und wo­gen im Ni­be­lun­gen­lied. Und wir se­hen selbst noch in der neu­es­ten Zeit, als Wil­helm Jor­dan nach­zu­ah­men ver­such­te in der Al­li­te­ra­ti­on das, was in die­ser nor­di­schen De­kla­ma­ti­on leb­te, wie da der Ver­such ge­macht wird, das, was ich ge­schil­dert ha­be, durch die Dich­tung hin­durch in der Sprach­ge­stal­tung le­ben­dig zu ma­chen. Man darf da­her das­je­ni­ge, was in Jord­ans Ni­be­lun­gen­lied lebt, nicht so de­kla­mie­ren, daß man bloß das Pro­sai­sche be­tont, po­in­tie­ren möch­te; man muß je­nen Wel­len­gang, der nun auch ent­nom­men ist dem men­sch­li­chen In­nern, je­ne Wo­tan-Wel­len, möch­te ich sa­gen, hör­bar
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ma­chen durch die Welt, wenn die Al­li­te­ra­tio­nen Wil­helm Jord­ans er-klin­gen. So sind sie bei ihm selbst - er hat sie ja auch re­zi­tiert - er­k­lun­gen, und die­je­ni­gen, die ihn noch ge­hört ha­ben, wis­sen, wie er ver­such­te, die Al­li­te­ra­ti­on wir­k­lich zur Of­fen­ba­rung zu brin­gen in der de­kla­ma­to­ri­schen Vers­be­hand­lung.
Wir wol­len da­mit sch­lie­ßen, daß wir zu­nächst ei­ne klei­ne Pro­be vom An­fan­ge des Ni­be­lun­gen­lie­des ge­ben, wor­aus er­se­hen wer­den kann die­ses an­de­re Ele­ment, das dem grie­chi­schen Me­tru­m­e­le­ment ge­gen­über­steht, und im Ge­gen­satz zu dem be­trach­ten, was Goe­the, ge­ra­de als er äl­ter wur­de, aus dem Grie­chen­tum be­kam, wor­aus er sei­ne bes­te Kraft ge­nom­men hat, in dem er auch leb­te, das er aber zu ei­ner All­sei­tig­keit ver­bin­den woll­te mit dem an­de­ren Ele­ment.
Dann wol­len wir an­sch­lie­ßen ei­ne Pro­be von dem, wie Wil­helm Jor­dan ver­such­te, wie­der­um die alt­ger­ma­ni­sche Art dich­te­risch zu ge­­stal­ten, in­dem wir ein klei­nes Stück­chen al­li­te­rie­ren­der Ver­se aus Wil­helm Jord­ans «Ni­be­lun­ge» vor­tra­gen.
Aus dem «Ni­be­lun­gen­lied»
I. Äv­en­tiu­re
Uns ist in al­ten mae­ren    wun­ders vil ge­seit
von he­le­den lo­be­bae­ren,    von gröz­er are­beit;
von freu­de und höch­ge­zi­ten,    von wei­nen un­de kla­gen,
von küe­ner re­cken strî­ten    mü­get ir nu wun­der hoe­ren sa­gen.
Ëz wuohs in Bu­re­gon­den    ein vil edel ma­ge­din,
daz in al­len Lan­den    niht schoe­ners moh­te sin,
Kriem­hilt ge­hei­zen,    diu wart ein schoe­ne wlp;
dar um­be muo­sen dë­ge­ne    vii ver­lie­sen dën lip.
Der minne­clîchen mei­de    trüe­jen wol gezam:
ir mout­ten küe­ne re­cken,    nie­men was ir gram. 
âne mâ­zen schoe­n­e                   sö was ir edel lîp:
dër junc­frou­wen tu­gen­de    zier­ten an­de­riu wîp.
Ir pflâ­gen dri kü­ni­ge    e­del un­de rich,
Gun­ther un­de Gìrnôt    die re­cken lo­be­lich,
unt Gi­sel­her dër jun­ge,    ein waet­li­cher dë­gen;
dîu frou­we was ir swës­ter,    die hel­den he­tens in ir pflë­gen.
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Ein ri­chiu kü­ne­gin­ne    frou Uo­te ir muo­ter hiez;
ir va­ter dër hiez Dan­crât,    dër in diu er­be liez
sît nâch si­me lëbe­ne,    ein el­lens ri­cher man,
der ouch in si­ner ju­gen­d­e    grôzer iren vil ge­wan.
Die hër­ren wâ­ren mil­te,    von ar­de höhe er­born,
mit kraft un­mâ­zen küe­ne    die re­cken üz­er­korn.
dâ zën Bur­gon­den    5ô was ir lant ge­nannt.
si früm­ten star­kiu wun­der    sît in Et­ze­len lant.
Ze Worm­ze bi dëm Ri­ne    si won­ten mit ir kraft;
in di­en­ten von ir lan­den    vil stol­ziu rit­ter­schaft
mit lo­be­li­chen iren    unz an ir en­des zît.
si stur­ben jae­mer­lîche    sît von zwei­er frou­wen nît.
Die dri kü­ni­ge wâ­ren,    als ich ge­sa­get hân, 
von vil hôhem ei­len;         in wâ­ren un­der­tân 
ouch die bes­ten re­cken,             von dën man hât ge­sa­get,     
starc unt viel küe­ne,                  in scharp­fen strî­ten un­ver­za­get.
Daz was von Tro­ne­ge Ha­ge­ne,    unt ouch dër bruo­der sin
Dan­cwart dër snël­le,    von Met­zen Ort­win,
die zwi­ne mar­c­grâven,    Gi­re unt Ecke­wart,
Vol­kir von Al­zeie,    mit gan­zem ei­len wol be­wart,
Rü­molt dër küchen­meis­ter,    ein üz­er­wel­ter dë­gen,
Sin­dolt un­de Hü­nolt;    di­se hër­ren muo­sen pflë­gen
dës ho­ves unt dër iren,    dër dri­er kü­ni­ge man.
si he­ten noch ma­ni­gen re­cken,    dës ich ge­nen­nen nie­nen kan.
Dan­cwart dër was mar­schalc;    dô was dër nëve sin
truh­set­ze dës kü­ni­ges    von Met­zen Ort­wîn
Sin­dolt dër was schen­ke,    ein waetll­cher dë­gen;
Hü­nolt was ka­me­rae­re:    si kun­den höh­er iren pflë­gen.
Von dës ho­ves ire    unt von ir wi­ten kraft,
von ir vil höhen wër­de­keit    unt von ir rit­ter­schaft,
dër die hër­ren pflâ­gen    mit freu­den al ir lë­ben,
dësn kün­de iu ze wâ­re    nie­men gar ein en­de gë­ben.
In di­sen höhen iren    tro­um­te Kriem­hil­de,
wie si zü­ge ei­nen val­ken    starc, schoe­ne unt wil­de,
dën ir zwìn' arn er­krum­men;    daz si daz muos­te sëhen,
im kun­de in dir­re wërl­de    lei­der nim­mer ge­schëhen.
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Dën tro­um si dô sa­ge­te    jr muo­ter Uo­ten.
si­ne kun­des niht be­schei­den    baz dër guo­ten:
«dër val­ke, dën du zi­u­hest,    daz ist ein edel man;
in en­wël­le got be­hüe­ten,    du muost in schie­re vio­ren hâ n.»
«Waz sa­get ir mir von man­ne,    vil lie­bin muo­ter mîn?
âne re­cken min­ne    5ô wil ich im­mer sîn;
sus schoe­ne ich wil belîben    unz an mi­nen tôt,
daz ich von re­cken min­ne    sol ge­win­nen nim­mer nöt.»
«Nu­ne ver­sprich ëz niht ze si­re»,    sprach ir muo­ter dô.
«sol­tu im­mer hër­zen­lîche    zër wërl­de wër­den vrô,
daz kümt von man­nes min­ne;    du wirst ein schoe­ne wîp,
ob dir got ge­f­lie­get    eins rëh­te guo­ten rit­ters lip.»
«Die re­de lât belî­ben,    vil lie­biu frou­we min;
ëZ ist an ma­ni­gen wi­ben­    vil di­cke wor­den schîn,
wie lie­be mit lei­de    ze jun­gest lö­nen kan;
ich sol sie mî­den bei­de,    so­ne kan mir nim­mer mis­se­gân.»
Krie­f­li­hilt in ir muo­te    sich min­ne gar be­wac.
sît lë­be­te diu vil guo­te    vil ma­ni­gen lie­ben tac, 
daz si­ne wës­se nie­men,                dën min­nen wol­de ir lip. 
sît wart si mit iren                   eins vil wër­den re­cken wîp.
Dër was dër sël­be val­ke,    dën si in ir trou­me sach,
dën ir be­schiet ir muo­ter.    wie si­re siu daz rach
an ir na­ehs­ten mâ­gen,    die in sluo­gen, sint!
durch sin ei­nes stër­ben    starp vil ma­ni­ger muo­ter kint.

Aus «Die Ni­be­lun­ge» von Wil­helm Jor­dan 
Hil­de­brants Heim­kehr, 17. Ge­sang
Schon dräng­ten sich drau­ßen mit dröh­nen­den Trit­ten
Zu je­dem der To­re der Krie­ger tau­send;
Schon hob sein Hfft­horn der Hun­nen­kö­n­ig,
Um Sturm zu bla­sen. Doch stumm noch blieb es.
Ob sein Herz auch zer­malmt war, er muß­te hor­chen,
Und gram­voll be­seufz­te die gro­ße See­le
Ver­lo­re­nen Grund be­gr­a­be­ner Hoff­nung
In des stol­zen Ger­ma­nen Ster­be­ge­sang:
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«Er­wacht! In den Wol­ken
Ist Waf­fen­ge­ras­sel.
Er­wacht, es ge­wit­tert,
Als wie­her­ten Ros­se.
Wal­kür­i­en kom­men
Zum Kampf ge­f­lo­gen
In glän­zen­den Brün­nen,
Von Braut­lust glüh­end.
Sie len­ken her­un­ter
Die luf­ti­gen Ren­ner,
Um Tapf­re zu kie­sen
Mit tö­t­en­dem Kuß.
Er­wa­chet! Es war­ten
Die Wod­ans­wöl­fe,
Es ru­fen die Ra­ben,
Ihr MaM zu rüs­ten.
Um der See­le die Pfor­te
Zum Son­nenpfa­de
Weit auf­zu­sch­lie­ßen,
Ist Ei­sen ge­sch­lif­fen.
Das Le­ben ist Schlaf nur,
Er­lö­sung der Schlacht­tod.
Er­wa­chet zum Ster­ben,
Und ster­bend er­wacht.
Er­wa­chet! Es win­ken
Von Wal­halls Schwel­le
Die er­ko­re­nen Gäs­te
Des Göt­ter­kö­n­igs.
Da lebt ihr in Lei­bern
Aus Licht ge­wo­ben;
Da ist Kampf nur Kur­z­weil
Und Wun­de Wol­lust.
Da labt das Ge­den­ken
Er­dul­de­ter Lei­den,
Da schil­dert ihr scher­zend
Der Nib­lun­ge Not.»

Re­zi­ta­ti­on durch Ma­rie Stei­ner
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DICH­TUNG UND RE­ZI­TA­TI­ON
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Die Kunst der Dich­tung kommt durch De­kla­ma­ti­on und Re­zi­ta­ti­on zu ih­rer ei­gent­li­chen Gel­tung. Nicht et­wa dar­um, weil ich aus ei­nem ab­strak­ten Grund­satz her­aus be­haup­ten möch­te, daß ei­ne Wel­t­­­an­schau­ung, die ein­mal aus den Nö­ten der Zeit her­aus auf­tritt, über al­les in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung ihr re­for­mie­ren­des Licht brei­ten soll­te, son­dern aus ei­nem ganz an­de­ren Grun­de möch­te ich mir ge­­stat­ten, ein paar Wor­te zu sp­re­chen über das, was ge­ra­de zur Kunst der Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on vom Ge­sichts­punkt der hier auf die­­sem Kon­g­reß ver­t­re­te­nen Welt- und Le­bens­auf­fas­sung zu sa­gen ist. Wir wer­den wohl zu ei­nem in­ne­ren, wir­k­li­chen see­li­schen Ver­stän­d­­nis der dich­te­ri­schen Kunst erst wie­der­um ge­lan­gen, wenn wir in der La­ge sein wer­den, die ei­gent­li­che Hei­mat der dich­te­ri­schen Kunst auf­zu­su­chen. Und die­se ei­gent­li­che Hei­mat der dich­te­ri­schen Kunst ist ja doch die geis­ti­ge Welt, die geis­ti­ge Welt al­ler­dings in der Wei­se, daß ge­ra­de das Ele­ment, wel­ches in der Ge­gen­wart aus die­ser geis­ti­­gen Welt her­aus am meis­ten gepf­legt wird - das ver­stan­des­mä­ß­i­ge, das be­grif­f­li­che, das ide­en­haf­te Ele­ment -, am al­ler­meis­ten läh­mend wirkt ge­ra­de für die dich­te­ri­sche Kunst.
Was da­mit ge­meint ist, wird man vi­el­leicht am bes­ten ein­se­hen, wenn da­ran er­in­nert wird, daß ei­nes der al­ler­be­deu­tends­ten dich­te­ri­­schen Kunst­wer­ke so­g­leich her­auf­tönt aus der Zei­ten­wen­de zu uns mit ei­nem Be­kennt­nis­se sei­nes Sc­höp­fers, oder mei­net­wil­len sei­ner Sc­höp­fer. Die Ho­me­ri­schen Dich­tun­gen be­gin­nen im­mer mit den Wor­ten: «Sin­ge, o Mu­se...» Wir sind heu­te nur all­zu ge­neigt, ein sol­ches Wort mehr oder we­ni­ger wie ei­ne Phra­se zu neh­men. Als es ge­prägt wor­den ist, war es nicht ei­ne Phra­se, war es ein in­ne­res See­le­n­er­leb­nis. Der­je­ni­ge, der da dich­te­te aus dem Geis­te her­aus, aus dem auch die­ses Wort er­lebt wor­den ist, wuß­te, daß er mit dem, was sei­ne Dich­t­er­kraft war, sich ver­senk­te in ein an­de­res Ge­biet des men­schii­chen Da­seins, des men­sch­li­chen Er­le­bens, als das ist, durch das wir wei­len in der un­mit­tel­ba­ren sinn­li­chen An­schau­ung und et­wa
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in der Er­fas­sung die­ser sinn­li­chen An­schau­ung durch die in­tel­le­k­­tu­el­le Kraft des Men­schen. Es wuß­te der Dich­ter, daß sein In­ne­res er­grif­fen wird von ei­ner wahr­haft ob­jek­ti­ven geis­ti­gen Macht. Daß im Lau­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung die­ses Be­wußt­sein sich wan­dein muß­te, das ist, möch­te ich sa­gen, ja auch ge­schicht­lich nie­der­­ge­legt.
Als Klop­stock aus deut­schem Geis­tes­le­ben her­aus die gro­ße Mes­sias­­Tat in ei­ner ähn­li­chen Wei­se be­sin­gen woll­te wie Ho­mer Grie­chen­­lands, Hel­las' Vor­zeit, da sprach er nicht die Wor­te: « Sin­ge, 0 Mu­se...», son­dern da sprach er das Wort: «Sin­ge, uns­terb­li­che See­le, der sün­di­gen Men­schen Er­lö­sung.» Da ist al­so schon in­ten­si­ver hin­­ge­wie­sen auf das, was un­mit­tel­bar mit dem men­sch­li­chen Ich, mit dem men­sch­li­chen Selbst­ge­fühi zu­sam­men­hängt. Da hat der Mensch, man möch­te sa­gen, sich in sei­ner per­sön­li­chen In­di­vi­dua­li­tät ge­fun­den.
Aber wir kön­nen doch sa­gen: Wenn ge­ra­de für die Dich­tung, für das Künst­le­ri­sche über­haupt die Form des Be­wußt­seins, die in der mo­der­nen Ide­en­welt und in der mo­der­nen Be­o­b­ach­tung lebt, al­lein maß­ge­bend wür­de, so wür­den wir Dich­tung und Kunst über­haupt ver­lie­ren müs­sen. - Al­ler­dings ist auch hier not­wen­dig, daß das, was ein­mal der Mensch­heit an­ge­mes­sen war, an­de­re For­men an­nimmt. Aber die­se an­de­ren For­men kön­nen nur da­durch kom­men, daß wie­­der­um ein Weg ge­fun­den wird hin­ein in die geis­ti­ge Welt, denn nur ein sol­cher Weg macht es auch dem men­schll­chen Ich mög­lich, wie­­der­um er­grif­fen zu wer­den von ei­ner geis­ti­gen Welt nicht in je­ne? un­be­wußt träu­me­ri­schen Wei­se wie in der Vor­zeit, son­dern in der voll­be­wuß­ten Wei­se, wie das heu­te sein muß. Daß dies aber nicht mit ei­ner Her­abläh­mung der Phan­ta­sie­be­tä­ti­gung ver­bun­den sein muß, ist zwar heu­te nicht all­ge­mein be­grif­fen, wird aber ver­stan­den wer­den, wenn die hier ge­mein­te Welt- und Le­bens­auf­fas­sung im­mer mehr und mehr an Aus­b­rei­tung ge­winnt, denn bei ihr macht die Be­son­nen­heit, macht die Voll­be­wußt­heit, macht das Hin­t­re­ten vor die geis­ti­ge Welt mit dem ent­wi­ckel­ten Per­sön­lich­keits­ge­fühl nicht das aus, was, ich möch­te sa­gen, her­un­ter­läh­mend wirkt auf die un­mit­tel­ba­re An­schau­ung, auf das Da­r­in­nen­le­ben in den Din­gen und We­sen­haf­tig­kei­ten, was für Dich­tung und Kunst über­haupt not­wen­dig ist. Al­ler­dings,
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wenn man sich ent­fernt mit sei­ner Ide­en­auf­fas­sung in der blo­ßen Ver­­­stan­des­auf­fas­sung von den Din­gen und ne­ben ih­nen steht, kann Er­kennt­nis nicht ir­gend et­was lie­fern, was un­mit­tel­bar künst­le­ri­sche Ge­­stal­tung ge­winnt. Wenn man aber wie­der­um ein­taucht in das, was die Welt als Geis­tig-We­sen­haf­tes durch­wellt, dann fin­det man auf die­sem geis­ti­gen Weg das­sel­be, was die Dich­tung und al­le Kunst im Grun­de ge­nom­men im­mer such­ten.
Der Dich­ter wird aus ei­nem sol­chen Geis­te her­aus vor sich ei­gen­t­­lich ha­ben, in der See­le vor sich ha­ben das­je­ni­ge, was Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on für den Hö­rer er­schaf­fen müs­sen. Der Dich­ter muß sich ja hin­un­ter­sen­ken in das Ele­ment der Spra­che. Inn­er­halb des grie­chi­schen Geis­tes­le­bens hat man die­ses Hin­un­ter­sen­ken in die Spra­che noch als ein Er­leb­nis ge­habt. Man hat es auch ge­habt in äl­te­ren For­men des mit­tel­­eu­ro­päi­schen, zum Bei­spiel des ger­ma­ni­schen Geis­tes­le­bens. In ural­ten Zei­ten der Mensch­heit, wenn man das, was in der See­le als das Geis­tig-Gött­li­che sp­re­chen soll­te, wenn man das auf­neh­men und zum Aus­­­druck brin­gen woll­te, ver­senk­te man sich nicht bloß in das sprach­­li­che Ele­ment, son­dern so­gar in das Ele­ment, auf dem die Spra­che wie auf Mee­res­wo­gen hin­ström­te, in das Ele­ment des Atems. Es war in frühe­ren Zei­ten, die ein al­tes Geis­tes­le­ben hat­ten, das noch er­ha­ben war über Wis­sen­schaft, Kunst und Re­li­gi­on in ih­rer Tren­nung, es war in je­nen al­ten Zei­ten, in de­nen ein sol­ches Geis­tes­le­ben ge­bo­ren wur­de, auch die Dich­tung noch nichts Ab­ge­son­der­tes. Sie wur­de et­was Ab­ge­son­der­tes erst, als das­je­ni­ge, was im Atem le­ben­dig, of­fen­­bar als der Aus­druck des men­sch­li­chen Wir­kens, des in­ner­lichs­ten Wol­lens er­lebt wor­den ist, sich in höhe­re Re­gio­nen des men­sch­li­chen or­ga­ni­schen Le­bens her­auf­hob: in das Ele­ment der Spra­che.
Wir sind heu­te an­ge­kom­men beim Ele­ment des Ge­dan­kens. Aus ihm her­aus kann nur noch er­lebt wer­den et­was wie ein Her­auf­sto­ßen des Atems. Was in ural­ten Zei­ten Mit­te­l­eu­ro­pas ge­wal­tet hat als un­­be­wuß­tes Emp­fin­den, wenn der Mensch poe­tisch wur­de, war das Wal­len des Blu­tes, das den At­mungs­strom wi­li­ens­mä­ß­ig er­g­reift und ihn von in­nen her­aus ton­haft ge­stal­tet; da­ge­gen in dem Ele­ment, das mehr bild­haft ge­dan­ken­haft da­hin­ström­te im Rhyth­mus des Atems und durch Maß, Zahl und Sil­be den Laut, den Ton, die Zei­le mu­si­ka­lisch
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ge­stal­te­te, leb­te der Grie­che, leb­te über­haupt der An­ge­hö­ri­ge der Grie­chen- und Rö­mer­zeit, wenn er poe­tisch wur­de.
Goe­the war her­aus­ge­bo­ren in sei­ner gan­zen See­len­we­sen­heit aus mit­te­l­eu­ro­päi­schem Geis­te. Das­je­ni­ge, was er in sei­ner Ju­gend ge­­schrie­ben hat, hat er, ich möch­te sa­gen so ge­schrie­ben, daß sich ihm ima­gi­na­tiv, bild­för­mig ge­stal­tet hat, was er­lebt wird dann, wenn in­s­tink­tiv ge­fühlt wird das Her­auf­sto­ßen des men­sch­li­chen Atems durch die wil­lens­durch­puls­ten Blut­wo­gen in die Ton- und Laut­ge­stal­­tung und da­mit auch in die Ge­stal­tung des men­sch­li­chen see­len­haf­ten Aus­dru­ckes. Da­durch ist er zu dem ge­kom­men, was wir bei ihm so be­wun­dern kön­nen in sei­ner Ju­gend, auch wenn er schein­bar pro­­­sa­isch spricht. Wir ha­ben Pro­sa­dich­tun­gen aus Goe­thes Ju­gend, wie den wun­der­ba­ren «Hym­nus an die Na­tur», in wel­chem je­nes Ele­ment wal­tet, in dem man die Spra­che übe­rall durch­zo­gen er­fühlt von dem auf den Wo­gen des Blu­tes pul­sie­ren­den Atem. Aus sol­cher Emp­fin­­dung her­aus hat Goe­the zu­nächst sei­ne «Iphi­ge­nie» als jun­ger Mann ge­dich­tet. Sie ist ge­dich­tet so, daß man fühlt, in ih­rer Pro­sa lebt und webt noch et­was von dem Rhyth­mus des Ni­be­lun­gen­lie­des oder des Gu­drun­lie­des, et­was von dem, was in dem Hoch- und Tief­ton wirkt und wal­tet, was be­rück­sich­tigt, wie der Wil­le her­auf­stößt in das­je­ni­ge, was men­sch­li­ches Kop­fer­leb­nis wird. Die­ser Rhyth­mus, her­auf­ge­­drängt bis in die Ge­dan­ken­for­men, ist es, was wir be­wun­dern müs­sen in Goe­thes Ju­gend­dich­tun­gen, zu de­nen die ers­te Fas­sung sei­ner «Iphi­ge­nie» ge­hört.
Goe­the aber sehn­te sich her­aus nach Ita­li­en. Es kam ei­ne Zeit über ihn, wo er gar nicht mehr be­ste­hen konn­te mit sich selbst, oh­ne daß er die­se Rei­se nach Ita­li­en in den acht­zi­ger Jah­ren des 18. Jahr­hun­­derts an­t­rat. Wo­nach sehn­te er sich da­mals im In­ners­ten sei­nes We­­sens? Er sehn­te sich da­nach, tie­fer in die men­sch­li­che Per­sön­lich­keit, in die men­sch­li­che To­ta­li­tät noch hin­ein­zu­drän­gen das, was so im Hoch- und Tief­ton leb­te, was wirk­te in der Sprach­ge­stal­tung wie die For­men der go­ti­schen Do­me. Er woll­te das ein­sen­ken in das Eben­­maß des­je­ni­gen, was er glaub­te nur im Sü­den, in Ita­li­en er­le­ben zu kön­nen in den Nach­klän­gen, die er da such­te von je­nem Ele­ment, das im Grie­chen­tum leb­te. Und es wur­de ihm die­ses Er­leb­nis, das ihm in
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sei­nem Er­fühi­en aus der Kunst, die er noch se­hen konn­te, sich er­gab, ein Ver­ständ­nis der grie­chi­schen Kunst, von der er an­nahm, daß die Grie­chen nach den­sel­ben Ge­set­zen schu­fen, nach de­nen die Na­tur schafft, und de­nen er glaub­te auf der Spur zu sein. Er glaub­te ih­nen auch auf der Spur zu sein in der Sprach­ge­stal­tung. Er ver­senk­te tie­fer hin­un­ter in den Atem das, was sprach­li­ches Ele­ment war. So dich­te­te er in Rom sei­ne «Iphi­ge­me» um. Wir ha­ben - ob­wohi sie nur we­nig ver­schie­den sind, die­se «Iphi­ge­nie», wie er sie ur­sprüng­lich ge­dich­­tet hat­te, und die an­de­re «Iphi­ge­nie», wie er sie in Rom um­ge­dich­tet hat - deut­lich zu un­ter­schei­den zwi­schen dem, was die «nor­di­sche Iphi­ge­nie» erst war, und dem, was aus ihr durch die rö­mi­sche Um-dich­tung bei Goe­the wur­de. Da wur­de sie ein Ge­dicht, wo nicht mehr bloß Hoch- und Tief­ton le­ben soll­te, son­dern in dem et­was an­de­res le­ben soll­te - ich mei­ne das nicht im klein­li­chen Sin­ne, son­dern in der gan­zen künst­le­ri­schen Sprach­ge­stal­tung -, in dem le­ben soll­te das, was nun, ich möch­te sa­gen von dem tie­fe­ren Rhyth­mus der Blu­t­zir­ku­la­ti­on see­lisch er­lebt, hin­über­spielt in das Ru­hig-Maßvol­le im Rhyth­mus des Atems, im Ge­dan­ken­e­le­ment. Es wur­de das­je­ni­ge, was ein de­kla­ma­to­ri­sches Ele­ment dar­s­tellt in der «nor­di­schen Iphi­ge­nie», zu ei­nem re­zi­ta­to­ri­schen in der «rö­mi­schen Iphi­ge­nie».
Und hier an die­sen bei­den Iphi­ge­ni­en ist an­schau­lich zu mer­ken, wel­cher Un­ter­schied ist zwi­schen dem, was De­kla­mie­ren, und dem, was Re­zi­tie­ren ist. Das Re­zi­tie­ren trägt tie­fer in die men­sch­li­che We­­sen­heit hin­ein, schafft auch tie­fer aus ihr her­aus, er­g­reift eben­so die gan­ze Blut­zir­ku­la­ti­on wie den Atem. Aber da­durch, daß beim De­kla­­mie­ren in den Atem bis in das höchs­te men­sch­li­che Geis­tig-See­li­sche her­auf­ge­holt wird das sonst in den tiefs­ten Un­ter­grün­den wal­ten­de Wil­lens­haf­te, da­durch wie­der­um er­scheint uns das, was im Hoch-und Tief­ton lebt, als das Kräf­ti­ge­re, als das, was sich aufraf­fen kann nicht bloß zum Eben­maß des Rei­mes und Ver­ses, son­dern bis zu dem stark in der Welt hin­sch­rei­ten­den, ja selbst kämp­fen­den Al­li­te­ra­ti­on­s­­­e­le­ment. Das ist et­was, was sei­ne be­son­de­re Sc­hön­heit nur im Nor­den ha­ben kann.
Wir möch­ten heu­te nicht theo­re­ti­sche Er­ör­te­run­gen ge­ben, son­­dern an­schau­lich ma­chen das, was in der künst­le­ri­schen Emp­fin­dung
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lie­gen kann, und des­halb soll jetzt zu­nächst das­je­ni­ge, was, ich möch­te sa­gen das de­kla­ma­to­ri­sche Ele­ment in Goe­thes «nor­di­scher Iphi­­ge­nie» ist, kon­tras­tiert wer­den mit dem­je­ni­gen, was das re­zi­ta­to­ri­sche Ele­ment in der rö­mi­schen Um­dich­tung ist.
Die Sze­nen sind ab­ge­druckt auf S.20 ff.
Die dich­te­ri­sche Sphä­re, in wel­che Goe­the ein­ge­t­re­ten ist, in­dem er sei­ne «Iphi­ge­nie» al­so um­ge­schaf­fen hat, pf­leg­te er wei­ter in sol­chen Dich­tun­gen wie zum Bei­spiel in sei­ner «Achil­leis», von der nun ein Stück zur Re­zi­ta­ti­on ge­bracht wer­den soll. Da­mit aber fin­den wir un­mit­tel­bar bei Goe­the das­je­ni­ge, was uns zei­gen kann, wie aus dem gan­zen Men­schen her­aus die dich­te­ri­sche Kunst kommt und wie sie sich aus dem gan­zen Men­schen her­aus in dem Re­zi­ta­to­ri­schen und De­kla­ma­to­ri­schen ge­stal­ten muß.
Es könn­te zu­nächst aus­se­hen, als ob ich hier ei­ne me­cha­nis­ti­sche Auf­fas­sung des Re­zi­tie­rens und De­kla­mie­rens ver­t­re­ten woll­te, wenn ich hin­wei­se auf das, was man ge­ra­de auf ei­nem geis­tes­wis­sen­schaf­t­­li­chen We­ge fin­den kann als die Ent­ste­hung die­ses Re­zi­ta­to­ri­schen und De­kla­ma­to­ri­schen aus der men­sch­li­chen We­sen­heit her­aus.
Die Dich­tung als Kunst hat die Auf­ga­be, das, was die Pro­sa, ich möch­te sa­gen ato­mi­siert hat, ins ein­zel­ne ge­bracht hat bis in das Wort he­r­ein, wie­der­um zu ver­b­rei­tern, so daß es in dem Har­mo­ni­schen der Lau­te, in dem Me­lo­diö­sen der Lau­te, in dem bild­haf­ten Ge­stal­ten des Sprach­li­chen wie, ich möch­te sa­gen ein zwei­tes geis­ti­ges sprach­li­ches Ele­ment über dem ge­wöhn­li­chen dar­über liegt. Der Pro­sai­ker sagt nur das, was das Wort zu sa­gen ver­mag als ein Kleid des Ge­dan­kens, und das, was er in die­se Re­de hin­ein­zu­le­gen ver­steht von dem Un­­mit­tel­ba­ren sei­nes per­sön­li­chen Er­leb­nis­ses. Der Dich­ter geht zu­rück von die­sem rhe­to­ri­schen Ele­ment auf ein viel tie­fe­res in­ne­res men­sch­­li­ches Er­le­ben. Er geht bis zu dem­je­ni­gen zu­rück, wo noch, wie ich schon an­ge­deu­tet ha­be, das rhyth­misch Atem­haf­te und auch das Rhyth­mi­sche des men­sch­li­chen Zir­ku­la­ti­ons­sys­tems in den Vi­b­ra­ti­o­­nen wahr­zu­neh­men ist, die durch das sprach­lich-poe­ti­sche Ele­ment hin­durch sich zie­hen. Und wir kom­men ei­gent­lich nur auf das Grund-ele­ment des Rhyth­mi­schen, des Takt­mä­ß­i­gen. des Bild­haf­ten, des
#SE281-124
Me­lo­diö­sen in der Spra­che, wenn wir die men­sch­li­che Na­tur bis in ih­re Phy­sis he­r­ein geis­tig auf­fas­sen. Da ha­ben wir das Ele­ment des Atems, ich möch­te sa­gen, das ist der ei­ne Pol des Rhyth­mi­schen im Men­schen; da ha­ben wir das Ele­ment der Zir­ku­la­ti­on, das ist der an­de­re Pol des Rhyth­mi­schen im Men­schen. Im Zu­sam­men­wir­ken von Atem und Zir­ku­la­ti­on drückt sich das aus, was zu­nächst im ein­­fachs­ten Ver­hält­nis dann ge­ge­ben ist, wenn man in der men­sch­li­chen Sprach­aus­drucks­form hin­hor­chen kann auf das Nach­k­lin­gen des Atems und der Zir­ku­la­ti­on im men­sch­li­chen Sprach­fluß. Wir at­men ja so, daß wir in ei­ner Mi­nu­te ei­ne be­stimm­te Ar:z:ahl von Atem­zü­gen, et­wa sech­zehn bis acht­zehn ha­ben; wir ha­ben in der­sel­ben Zeit un­­ge­fähr durch­schnitt­lich vier­mal so­viel Puls­schiä­ge. Zir­ku­la­ti­on und At­mung wir­ken so zu­sam­men, daß die Zir­ku­la­ti­on auf dem Atem spielt und der Atem wie­der­um sei­nen lang­sa­me­ren Rhyth­mus der Zir­ku­la­ti­on ein­webt. Die­ses Er­leb­nis des In­ein­an­der-Har­mo­ni­sie­rens von Puls­schlag und Atem­schlag, das ist es, was nach­vi­briert in der Spra­che, was in der ver­schie­dens­ten Wei­se ge­stal­tet und um­ge­stal­tet dann zu dem führt, was in der bild­haf­ten oder mu­si­ka­li­schen Sprach-ge­stal­tung, die aus dem Dich­ter spricht, nach­wirkt.
Ich sa­ge - und man hat es auch ge­tan -, man könn­te das, was ich so aus dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus her­aus­ho­le als das Grund­ge­setz des Dich­te­ri­schen, das In­ein­an­der­wir­ken von Atem und Zir­ku­la­ti­on, me­cha­nis­tisch, ma­te­ria­lis­tisch fin­den. Der aber be­g­reift nur das Wal­­ten und Wir­ken des geis­ti­gen Le­bens in der Welt, der die­ses Le­ben hin­ein­ver­fol­gen kann auch bis in die ma­te­ri­el­len Ge­stal­tun­gen, der hin­ein­ver­fol­gen kann das, was in dem Geist und in der See­le des Men­­schen lebt, bis dort­hin, wo es sich aus­lebt, of­fen­bart in den kör­per­­li­chen Funk­tio­nen, und wo wie­der­um die kör­per­li­chen Funk­tio­nen wie ei­ne fes­te Wand wir­ken, als ein Echo zu­rück­wer­fen das, was sei­ne Ge­setz­mä­ß­ig­keit aus ei­ner tie­fe­ren Geis­tig­keit her­aus ist in der men­sch­­li­chen un­mit­tel­bar er­leb­ten Geis­tig­keit, die in die Spra­che er­gos­sen wird.
Goe­the fühl­te, wie in äl­te­ren men­sch­li­chen Zi­vi­li­sa­tio­nen ge­wis­ser­­ma­ßen der Mensch noch näh­er­stand sei­ner ei­ge­nen Na­tur. Da­her such­te er dich­te­ri­sche For­men nach­füh­len zu ler­nen auch in äl­te­ren
#SE281-125
Epo­chen der Mensch­heit und er such­te sol­che dich­te­ri­schen For­men wie­der­um zu be­le­ben. Man kann sa­gen: Es hat­te doch ei­ne tie­fe Be­­deu­tung, als in der sc­höns­ten Blü­te der deut­schen dich­te­ri­schen En­t­­wi­cke­lung Goe­the aus dem bloß pro­sai­schen Po­in­tie­ren her­aus, das man oft für De­kla­mie­ren und Re­zi­tie­ren hält, hin­wies auf die be­son­­de­re Sprach­be­hand­lung, die erst die­sen Na­men ver­di­ent. Und Goe­the stand mit dem Takt­stock vor sei­nen Schau­spie­lern, wenn er ih­nen selbst sei­ne Iphi­ge­nie-Jam­ben ein­stu­dier­te, wis­send, daß, was er na­ment­lich als Bild­haf­tes ver­kör­pern woll­te, das­je­ni­ge ist, was vor al­len Din­gen zur Of­fen­ba­rung kom­men muß, daß das Pro­sai­sche nur et­was ist wie ei­ne Lei­ter, auf der sich das höhe­re, geis­tig Sinn­vol­le­re der Laut-, der Sprach­bild­haf­tig­keit dann ent­wi­ckeln muß. Man muß erst durch das, was Pro­sain­halt ist ei­ner Dich­tung, hin­durch­schau­en auf das wahr­haft Dich­te­ri­sche. Und es ist nicht ein bloß Per­sön­li­ches, wenn Schil­ler ge­ra­de bei den sc­höns­ten sei­ner Dich­tun­gen zu­erst ein un­be­s­tirn­te­res me­lo­diö­ses, mu­si­ka­li­sches Ele­ment, an das er wie auf­­­reih­te den pro­sai­schen Inalt, hat­te. Be­züg­lich des Wor­tin­hal­tes hät­te man­ches Schil­ler­sche Ge­dicht so­gar ei­nen an­de­ren In­halt ha­ben kön­­nen, als es heu­te hat. Es ist übe­rall et­was, was wie im Hin­ter­grun­de des Rhe­to­risch-Sprach­li­chen beim wah­ren Dich­ter steht, was auch emp­fun­den wer­den muß. Wenn Dich­tung ge­recht wird der mu­si­ka­­li­schen Sprach­ge­stal­tung, dann bringt sie das Dich­te­ri­sche erst wir­k­­lich zur Of­fen­ba­rung.
Wenn man hin­sieht, wie heu­te oft­mals De­kla­mie­ren und Re­zi­tie­ren ge­lehrt wird, dann kann man ins­be­son­de­re emp­fin­den, daß uns in die­ser Be­zie­hung doch et­was in un­se­rer un­künst­le­ri­schen Zeit ver­­­lo­ren­ge­gan­gen ist. Da wird, weil man nicht un­mit­tel­bar im re­zi­ta­to­ri­schen und de­kla­ma­to­ri­schen Ele­ment selbst zu le­ben ver­mag, die Stim­me als sol­che ge­stärkt, wird auf das Me­cha­nis­ti­sche der Ein­s­tel­­lung des Or­ga­nis­mus der größ­te Wert ge­legt. Da­durch kommt aber ei­gent­lich ein durch und durch un­künst­le­ri­sches Ele­ment so­wohl in Re­zi­ta­ti­on wie De­kla­ma­ti­on wie auch in den Ge­sang hin­ein, denn da­­durch ver­legt man das, was auf ei­nem ganz an­de­ren Ni­veau er­fah­ren wer­den muß, in das Ma­te­ri­ell-Kör­per­li­che hin­ein. Das, wor­auf es an­­kommt, ist, daß je­g­li­cher De­kla­ma­ti­ons- und Re­zi­ta­ti­ons­un­ter­richt
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auch nicht an­ders ver­lau­fen darf, als daß man den Zög­ling sich ein-le­ben läßt in die Sprach­ge­stal­tung sel­ber, in das, was see­lisch nach­lebt in die­ser Sprach­ge­stal­tung, daß man den Zög­ling da­zu bringt, daß er im­stan­de ist, rich­tig zu hö­ren. Wer im­stan­de ist, wir­k­lich rich­tig zu hö­ren, was Dich­tung zu of­fen­ba­ren ver­mag, bei dem wird der rich­ti­ge Atem, die rich­ti­ge Ein­stel­lung des Kör­per­li­chen, das Me­cha­nis­ti­sche wie in ei­ner Re­so­nanz ganz von sel­ber zum rich­ti­gen Hö­ren kom­men. Das ist das Wich­ti­ge, daß man im Ele­men­te des De­kla­ma­to­ri­schen und Re­zi­ta­to­ri­schen selbst den Zög­ling le­ben laßt und al­les üb­ri­ge dem Zög­ling über­läßt. Er muß auf­ge­hen in dem, was ge­gen­ständ­lich ton­lich, mu­si­ka­lisch bild­haft ist, in dem, was wir­k­lich dich­te­risch ge­­stal­tet lebt. Nur auf die­se Wei­se, daß man den Zög­ling da­zu bringt, daß er ge­wis­ser­ma­ßen für das, was, nun sa­gen wir, ihm vor­de­kla­miert wird, wenn ich mich jetzt pa­ra­dox aus­drü­cken darf, ein rich­ti­ges Ohr-ge­fühl ent­wi­ckelt und durch die­ses hin­durch ei­ne rich­ti­ge Emp­fin­dung für das, was geis­tig sich be­wegt auf den Wel­len des­sen, was ihm sein Ohr­ge­fühl gibt; nur dann wird er von die­sem Er­le­ben, das er ge­wis­­ser­ma­ßen in sei­ner Um­ge­bung, nicht in sich sel­ber wahr­nimmt - das ist zu­nächst ei­ne Il­lu­si­on, aber die muß gepf­legt wer­den -, nur dann wird er das, was er wie ihn um­ge­bend vi­brie­ren fü hit, in sich selbst hin­ein­be­zie­hen. Man soll­te nur durch be­stimm­te Wort­for­men, die künst­le­risch ge­stal­tet sind, so daß sie ge­ra­de auf die men­sch­li­che Or­­ga­ni­sa­ti­on hin­ten­diert sind, man soll­te durch das Re­zi­tie­ren sol­cher Wort­fol­gen den Atem ge­stal­ten ler­nen und eben­so al­les üb­ri­ge, was an Ein­stel­lung da ist. Dann wird man ge­ra­de dem arn bes­ten ge­nü­gen, was aus der uns ja so hoch­ste­hen­den Goe­the­schen Kunst­an­schau­ung und Kunst­emp­fin­dung her­vor­ge­gan­gen ist.
Um das zu ver­an­schau­li­chen, nicht um ei­ne The­o­rie zu ver­an­schau­­li­chen, son­dern um das zu ver­an­schau­li­chen, was ge­sagt wor­den ist, soll jetzt ein Stück von Goe­thes «Achil­leis» zur Re­zi­ta­ti­on kom­men.
Text sie­he S.43 ff.

Und nun zur Ver­an­schau­li­chung der De­kla­ma­ti­on, et­was zu­sam­­men­ge­zo­gen, wie es aus An­laß ei­ner eu­ryth­mi­schen Dar­stel­lung ge­­schah, Goe­thes «Hym­nus an die Na­tur»:
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Na­tur! Wir sind von ihr um­ge­ben und um­sch­lun­gen - un­ver­mö­gend, aus ihr her­aus­zu­t­re­ten, und un­ver­mö­gend, tie­fer in sie hin­ein zu kom­men. Un­ge­be­ten und un­ge­warnt nimmt sie uns in den Kreis­lauf ih­res Tan­zes auf und treibt sich mit uns fort, bis wir er­mü­det sind und ih­rem Arm ent­fal­len.
Sie schafft ewig neue Ge­stal­ten; al­les ist neu und doch im­mer das Al­te. Sie baut im­mer und zer­stört im­mer.
Sie lebt in lau­ter Kin­dern; und die Mut­ter, wo ist sie? Sie ist die ein­zi­ge Kün­s­tie­rin; sie spielt ein Schau­spiel; es ist ein ewi­ges Le­ben, Wer­den und Be­we­gen in ihr. Sie ver­wan­delt sich ewig, und ist kein Mo­ment Still­ste­hen in ihr.
Ihr Tritt ist ge­mes­sen, ih­re Aus­nah­men sel­ten, ih­re Ge­set­ze un­wan­del­bar.
Ge­dacht hat sie und sinnt be­stän­dig.
Die Men­schen sind al­le in ihr, und sie in al­len. Auch das Un­na­tür­lichs­te ist Na­tur, auch die plumps­te Phi­lis­te­rei hat et­was von ih­rem Ge­nie.
Sie liebt sich sel­ber; sie freut sich an der Il­lu­si­on. Ih­re Kin­der sind oh­ne Zahl.
Sie spritzt ih­re Ge­sc­höp­fe aus dem Nichts her­vor. Le­ben ist ih­re sc­höns­te Er­fin­dung, der Tod - ihr Kunst­griff, viel Le­ben zu ha­ben.
Sie hüllt den Men­schen in Dumpf­heit ein und spornt ihn ewig zum Lich­te. Man ge­horcht ih­ren Ge­set­zen, auch wenn man ih­nen wi­der­st­rebt; man wirkt mit ihr, auch wenn man ge­gen sie wir­ken will.
Sie macht al­les, was sie gibt, zur Wohl­tat.
Sie hat kei­ne Spra­che noch Re­de, aber sie schafft Zun­gen und Her­zen, durch die sie fühlt und spricht.
Ih­re Kro­ne ist die Lie­be.
Sie macht Klüf­te zwi­schen al­len We­sen und al­les will sie ver­sch­lin­gen. Sie hat al­les iso­liert, um al­les zu­sam­men­zu­zie­hen.
Sie ist al­les. Sie be­lohnt sich selbst und be­straft sich selbst, er­f­reut und quält sich selbst. Ver­gan­gen­heit und Zu­kunft kennt sie nicht. Ge­gen­wart ist ihr Ewig­keit.
Sie ist gü­tig, sie ist wei­se und still.
Sie ist ganz und doch im­mer un­vol­l­en­det.
Je­dem er­scheint sie in ei­ner ei­ge­nen Ge­stalt. Sie ver­birgt sich in tau­send Na­men und ist im­mer die­sel­be.
Sie hat mich her­ein­ge­s­tellt, sie wird mich auch her­aus­füh­ren. Ich ver­traue mich ihr. Al­les hat sie ge­spro­chen. Al­les ist ih­re Schuld, al­les ist ihr Ver­di­enst!
Wir wol­len jetzt ei­ni­ge ly­ri­sche Pro­ben ge­ben, und zwar von Robert Ha­mer­ling und von Ana­s­ta­si­us Grün, den bei­den ös­t­er­rei­chi­schen Dich­­tern. In der Ly­rik ist es noch in an­de­rem Sinn der Fall als in der Epik
#SE281-128
und Dra­ma­tik, daß die Sprach­ges­ral­tung vor al­len Din­gen als ei­ne künst­le­ri­sche un­mit­tel­bar er­lebt wer­den muß, denn ge­wis­ser­ma­ßen st­rebt al­le ly­ri­sche Stim­mung aus dem un­mit­tel­bar Be­wuß­ten - we­ni­g­s­tens bis zu ei­nem ge­wis­sen Gra­de - her­aus und möch­te den Men­schen in sei­ner We­sen­heit über­lei­ten in ein all­ge­mei­nes Welt-Mi­t­er­le­ben. Es ist im­mer et­was in der Ly­rik von, man möch­te sa­gen Her­ab­däm­p­­fung des un­mit­tel­bar be­wuß­ten Er­le­bens. Und vi­el­leicht ge­ra­de bei ei­nem sol­chen Dich­ter wie Ha­mer­ling, der ein­mal, ich möch­te sa­gen so welt­wei­ten Ein­druck mach­te und jetzt mehr oder we­ni­ger, we­ni­g­s­tens ge­gen­über sei­ner frühe­ren Be­rühmt­heit, ver­ges­sen ist, ist zu se­hen, wie das per­sön­li­che Er­le­ben in das ly­ri­sche Er­le­ben über­geht. Ha­ben wir es doch bei ihm zu tun mit ei­ner Per­sön­lich­keit, die mit je­der Fa­ser ih­rer See­le in der regs­ten Wei­se in­ner­lich mit al­lem Welt-le­ben mit­le­ben möch­te, far­big mi­t­er­le­ben möch­te al­les das, was ihm in der Welt ent­ge­gen­tritt. So spie­len denn die un­ter­be­wuß­ten Ele­­men­te des men­sch­li­chen Le­bens ge­ra­de bei ihm ei­ne gro­ße Rol­le. Wir se­hen bei ihm noch Nach­klän­ge die­ses far­bi­gen Er­le­bens, das er durch das Ein­tau­chen in die an­ti­ki­sie­ren­den For­m­e­le­men­te zur Ge­­stal­tung zu brin­gen ver­such­te. Ge­ra­de bei Ha­mer­ling emp­fin­den wir in sei­ner Ly­rik das echt deutsch-ös­t­er­rei­chi­sche Ly­ri­sche. Vi­el­leicht ist er so­gar in die­ser Be­zie­hung der re­prä­sen­ta­tivs­te deutsch-ös­t­er­­rei­chi­sche Dich­ter. Die deut­sche Spra­che, die in Ös­t­er­reich ge­spro­chen wird, hat, in­dem sie sich aus ver­schie­de­nen Dia­lek­ten her­auf­hebt zur Um­gangs­spra­che, zur so­ge­nann­ten Schrift­spra­che, die dann auch die der ös­t­er­rei­chi­schen Dich­tung wur­de, sie hat et­was, was sie von den an­de­ren For­men des deut­schen Sp­re­chens un­ter­schei­det, aber die­se fei­nen Nu­an­cen kom­men für die dich­te­ri­sche Laut­ge­stal­tung ganz be­son­ders in Fra­ge. Man darf sa­gen: Ge­gen­über an­de­ren deut­schen Sprach­for­men hat das deutsch-ös­t­er­rei­chi­sche Ele­ment et­was von Ab­ge­dämpf­tem, aber zu glei­cher Zeit von solch Ab­ge­dämpf­tem, in das im­mer ein lei­ses hu­mor­vol­les Ele­ment hin­ein­tönt. Die­se Spra­che wur­de dann die Spra­che der ös­t­er­rei­chi­schen Dich­tung. Die­ses lei­se hu­mor­vol­le Hin­ein­k­lin­gen ei­nes in­ni­gen See­li­schen in das ös­t­er­­rei­chi­sche Spra­ch­e­le­ment ist nicht leicht - höchs­tens in Dia­lek­ten -in an­de­rem deut­schen Sp­re­chen zu fin­den. Und das ist et­was, was
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ge­wis­ser­ma­ßen hier die Spra­che wie­der­um näh­ert dem an­ti­ken Ele­ment.
Es ist im­mer­hin auf­fal­lend, daß ein sol­cher nicht hoch ge­nug zu schät­zen­der Dich­ter wie Jo­seph Mis­son, der zum nie­der­ös­t­er­rei­chi­schen Dia­lekt ge­grif­fen hat, in sei­nem «Da Naz, a nie­der­ös­t­er­rei­chi­scher Bau­er­bui, geht in d' Fremd» in der Form zu ei­ner Art He­xa­me­ter ge­­kom­men ist, und daß die­ses Da­zu­kom­men wie selbst­ver­ständ­lich künst­le­risch für ihn wird. Man darf auch sa­gen, daß das ge­dan­ken-haf­te, idea­lis­ti­sche Ele­ment, das sich als selbst­ver­ständ­lich ein­s­tellt, wenn man in der deutsch-ös­t­er­rei­chi­schen Spra­che lebt, ei­nen idea­li­s­ti­schen Zug al­lem in­ner­lich deut­schen Er­le­ben in die­sem Stück Mit­te­l­eu­ro­pa ver­leiht.
Und das tritt ei­nem in Ha­mer­lings Ly­rik bis in die Sprach­ge­stal­tung hin­ein ent­ge­gen, die wie auf Vo­gel­schwin­gen die Ge­füh­le wei­ter-schickt, aber im­mer­fort die­sen Vo­gel ein­fängt in st­reng ge­stal­te­te Sprach­for­men, die ei­gent­lich nur dem sanft hu­mo­ris­ti­schen Ele­ment des Deutsch-Ös­t­er­rei­chi­schen mög­lich sind. Da­her kann man auch fin­den, daß, wenn man in der De­kla­ma­ti­on das nach­formt, was so in Ha­mer­lings ly­ri­schen Dich­tun­gen lebt und das ir­gend­wo an­ders zum Ge­hör bringt, es an sich so wirkt, daß der Deut­sche aus ei­ner an­de­ren Ge­gend durch­aus et­was Deut­sches emp­fin­det, aber zu glei­cher Zeit das Deut­sche in der Spra­che schon idea­li­siert emp­fin­det. Das ist das­je­ni­ge, was das Ed­le in Ha­mer­lings Ly­rik aus­macht und was sei­nen Schwung, sei­ne Far­big­keit zu ei­ner Selbst­ver­ständ­lich­keit, zu ei­nemn echt Künst­le­ri­schen macht.
In ei­nem ganz an­dern Sin­ne tritt das dann bei ei­nem an­de­ren Dich­­ter, bei Ana­s­ta­si­us Grün her­vor. Er hat wir­k­lich so et­was wie ei­ne Emp­fin­dung ge­habt von dem, was zwi­schen Ost und West wir­ken soll­te zur Ver­stän­di­gung der Völ­ker über die Er­de hin, ins­be­son­de­re aus dem ös­t­er­rei­chi­schen See­len­cha­rak­ter her­aus. Die Stim­mung der acht­und­vier­zi­ger Jah­re kam am edels­ten und sc­höns­ten bei Ana­s­ta­si­us Grün in sei­nem «Schutt» und sei­nen an­de­ren Dich­tun­gen zum Aus­­­druck. Und eben das Ein­lei­tungs­ge­dicht zum «Schutt» soll dann re­zi­tiert wer­den. Wir ha­ben aber, in­dem wir Ha­mer­ling auf der ei­nen Sei­te hin­s­tel­len, ei­nen Dich­ter, der ei­gent­lich mehr für die De­kla­ma­ti­on
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schuf, der sie durch das Maß formt, und ha­ben bei Ana­s­ta­si­us Grün ei­nen Dich­ter, der un­mit­tel­bar et­was wie ein re­zi­ta­ti­ves Ele­ment aus der Spra­che her­aus­holt. Das möch­ten wir nun an dem Ge­dicht von Ana­s­ta­si­us Grün, das dem Sin­ne nach «West und Ost» hei­ßen könn­te, und an zwei Ge­dich­ten Robert Ha­mer­lings, «Nächt­li­che Re­gung» und «Vor ei­ner Ge­naia­ne», zur An­schau­ung brin­gen.

WEST UND OST
Pro­log zu «Schutt»
Aug' in Au­ge lächelnd schlan­gen
Arm in Arm einst West und Ost;
Zwil­lings­paar, das lie­b­um­fan­gen
Noch in ei­ner Wie­ge kost'!
Ah­ri­man er­sah's, der Sch­lim­me,
Ihn er­baut der An­blick nicht,
Schwingt den Zau­ber­stab im Grim­me,
Draus manch ro­ter Blitz­strahl bricht.
Wirft als Rie­sen­schlang' ins Bet­te,
Rin­gelnd, bäu­mend, zwi­schen sie
Je­ner Berg' ur­ew'ge Ket­te,
Die nie bricht und en­det nie.
Läßt der Lüf­te Vor­hang rol­lend
Un­durch­dring­lich nie­der­ziehn,
Spannt des Meers Sa­ha­ra grol­lend
End­los zwi­schen bei­den hin.
Doch Or­muzd, der Mil­de, Gu­te,
Lächelnd ob dem sch­lech­ten Schwank,
Winkt mit sei­ner Zau­ber­ru­te,
Ster­n­e­fun­kelnd, gol­des­blank.
Sieh, auf Tau­benîitt'chen, lächelnd,
Von der ferns­ten Luft ge­küßt,
Sch­lift die Lie­be, kun­dig lächelnd;
Wie sich Ost und Wes­ten grüßt!
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Blü­ten­duft und Tau und Se­gen
Saugt im Os­ten Men­schen­geist,
Steigt als Wol­ke, die als Re­gen
Mild auf Wes­tens Flur dann fleußt!
Und die Brü­cke hat ge­zo­gen,
Die vom Ost zum West sich schwingt,
Phan­ta­sie als Re­gen­bo­gen,
Der die Ber­ge über­springt.
Durch die wei­ten Mee­res­wüs­ten,
Steu­ernd, wie ein Sil­ber­schwan,
Zwi­schen Osts und Wes­tens Küs­ten
Wogt des Lieds me­lod'scher Kahn.
Ana­s­ta­si­us Grün



NÄCHT­LI­CHE RE­GUNG

Horch, der Tan­ne Wip­fel 
    Schlum­mer­trun­ken bebt,
Wie von Geis­ter­schwin­gen 
    Rau­schend über­schwebt.
Gött­li­ches Ora­kel     
    In der Kro­ne saust,
Doch die Tan­ne sel­ber 
    Weiß nicht, was sie braust.
Mir auch durch die See­le 
    Lei­se Me­lo­di­en,
Un­be­griff­ne Schau­er, 
    All­ge­wal­tig ziehn:
Ist es Freu­de­mah­nung 
    O­der Sch­merz­ge­bot?
Sich al­lein ver­ständ­lich 
    Spricht in uns der Gott.
Robert Ha­mer­ling
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VOR EI­NER GEN­ZIA­NE

Die sc­höns­te der Ger­zia­nen fand ich
Ein­sam er­blüht tief un­ten in küh­ler Wald­schlucht.
0    wie sie durchs Föh­ren­ge­strüpp
Her­auf­schlm­mer­te mit den blau­en, präch­ti­gen Glo­cken!
Ge­wohn­ten Wal­despfad
Komm' ich nun Tag um Tag
Ge­wan­delt und stei­ge hin­ab in die Schlucht
Und bli­cke der sc­hö­nen Blu­me tief ins Aug'...
Sc­hö­ne Blu­me, was schwankst du doch
Vor mir in un­be­weg­ten Lüf­ten so scheu,
So ängst­lich?
Ist denn ein Men­schenaug' nicht wert
Zu bli­cken in ein Blu­men­ant­litz?
Tr­übt Men­schen­mun­des Hauch
Den hei­li­gen Got­tes­frie­den dir,
In dem du at­mest?
Ach, im­mer wohl drückt Schuld, drückt na­gen­de Seib­stan­kla­ge
Die sterb­li­che Brust, und du, Blu­me, du wiegst
In himm­li­scher Le­ben­s­un­schuid
Die wun­der­ba­ren Kro­nen:
Doch bli­cke nicht all­zu vor­wurfs­voll mich an!
Sieh, hab' ich doch Ei­nes vor­aus vor dir:
Ich ha­be ge­lebt:
Ich ha­be ge­st­rebt, ich ha­be ge­run­gen,
Ich ha­be ge­weint,
Ich ha­be ge­liebt, ich ha­be ge­haßt,
Ich ha­be ge­hofft, ich ha­be ge­schau­dert;
Der Sta­chel der Qual, des Ent­zü­ckens hat
In mei­nem Flei­sche ge­wühlt;
Al­le Schau­er des Le­bens und des To­des sind
Durch mei­ne Sin­ne ge­flu­tet,
Ich ha­be mit En­gel­c­hö­ren ge­spielt, ich ha­be
Ge­run­gen mit Dä­mo­nen.
Du ruhst, ein träu­men­des Kind,
Am Man­tel­saum des Höchs­ten; ich aber,
Ich ha­be mich em­por­ge­kämpft
Zu sei­nem Her­zen,
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Ich ha­be ge­zerrt an sei­nen Sch­lei­ern,
Ich ha­be ihn beim Na­men ge­ru­fen,
Em­por­ge­kiet­tert
Bin ich auf ei­ner Lei­ter von Seuf­zern,
Und hab' ihm ins Ohr ge­ru­fen: « Er­bar­mung!»
O    Blu­me, hei­lig bist du,
Se­lig und rein;
Doch hei­ligt, was er be­rührt, nicht aucb
Der zün­den­de Schlck­sals­b­litz?
0, bli­cke nicht all­zu vor­wurfs­voll mich an,
Du stil­le Träu­me­rin;
Ich ha­be ge­lebt, ich ha­be ge­lit­ten!
Rob­crt Ha­mer­ling
Zum Schluß soll noch ge­bracht wer­den ein Teil des sie­ben­ten Bil­des aus mei­nem Mys­te­ri­en­dra­ma «Die Pfor­te der Ein­wei­hung».
Wenn man den Ver­such macht, das­je­ni­ge dich­te­risch zu ge­stal­ten, was ei­gent­lich im Über­sinn­li­chen lebt, dann ist man in der be­son­de­ren La­ge, daß man, ich möch­te sa­gen sich zu­nächst schein­bar am al­ler-wei­tes­ten von dem ent­fernt, was ein si­che­rer Bo­den der äu­ße­ren Wir­k­­lich­keit ist. Man ist des­halb auch der Ge­fahr aus­ge­setzt, daß der­je­ni­ge, der sich nicht leicht in ei­ne geist­ge­mä­ße Auf­fas­sung der Din­ge hin­ein-fin­det, das, was in die­ser Wei­se ver­sucht wird, als Al­le­go­ri­en oder Sym­bo­le hin­nimmt.
Inn­er­halb der­je­ni­gen Kunst­ge­sin­nung, die sich her­au­s­er­he­ben kann aus der An­schau­ung, die hier ver­t­re­ten wird, kann we­der das Sym­­bo­lum noch die Al­le­go­rie ir­gend­ei­nen Bo­den ha­ben. Es wird ganz ge­wiß nicht das Ab­strak­te des Sym­bo­lis­mus ver­sucht und nicht das Stro­her­ne der Al­le­go­rie ir­gend­wie an­ge­st­rebt. Um was es sich han­delt, ist ei­ne le­ben­di­ge Wie­der­ga­be von An­schau­un­gen, die noch an­schau­­li­cher sind als das Sinn­li­che, weil sie un­mit­tel­bar rnit der See­le er­lebt wer­den, nicht erst durch Ver­mitt­lung von kör­per­li­chen Or­ga­nen. Nur dem, der die­se An­schau­un­gen in sich nicht re­ge zu ma­chen ver­mag, sind sie ab­strakt oder stro­hern. Das­je­ni­ge, um was es sich ei­gent­lich han­delt, möch­te ich nur mit ein paar Wor­ten an­deu­ten, da man über das, was man selbst ge­macht hat, nicht viel zu sa­gen weiß. Es han­delt sich in die­sen Mys­te­ri­en­dich­tun­gen dar­um, daß in ei­ner geis­tig-see­li­schen
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Ent­wi­cke­lung Jo­han­nes Tho­ma­si­us nach und nach zu ei­nem un­mit­tel­ba­ren über­sinn­li­chen Er­le­ben der geis­ti­gen Welt ge­bracht wer­den soll. Das ist dann bis zu ei­ner ge­wis­sen Stu­fe nach dem Über­­sch­rei­ten man­nig­fal­ti­ger in­ne­rer Her­uni­nis­se, auch in­ne­rer För­de­run­gen er­reicht. Da kommt der Mo­ment, wo er ge­wis­ser­ma­ßen in dem, was er bis­her nur als Au­ßen­welt ge­kannt hat durch die Sin­ne und durch den In­tel­lekt, der mit den dünns­ten Geis­tig­kei­ten am ab­strak­tes­ten die Sin­ne durch­dringt, fin­den soll die durch­wir­ken­de geis­ti­ge We­sen­heit mit kon­k­re­ten Geis­tig­kei­ten, mit kon­k­re­ten geis­ti­­gen Vor­gän­gen. In ei­ner Men­schen­see­le, die an die­sem Punk­te der Ein­wei­hung oder In­i­tia­ti­on, wie man es früh­er ge­nannt hat, an­kommt, geht man­nig­fal­ti­ges vor. Al­les das, was man bis­her er­lebt hat in Licht und Ton, was man er­lebt hat in den an­de­ren Ele­men­ten der Au­ßen­welt, nimmt für das höhe­re Er­le­ben an­de­re For­men an. Es ist tat­säch­­lich et­was wie ei­ne Um­wand­lung der Welt, die er­lebt wird wie ein Si­ch­aufraf­fen und Aufrin­gen der See­len­kräf­te des Den­kens, Füh­l­ens und Wol­lens zu ei­ner an­de­ren Da­s­eins­form. Wie die­se See­len­kräf­te teil­neh­men an ei­ner sol­chen Um­wand­lung des Men­schen, wie die­ses Teil­neh­men aber in ei­nem in­ni­gen Ver­hält­nis steht zum gan­zen Wel­­ten­ge­sche­hen, das soll in die­sem Bil­de des Mys­te­ri­en­dra­mas dar­ge­s­tellt wer­den.
Ei­ne der Per­so­nen, Ma­ria, die sich hin­auf­ge­lebt hat in die geis­ti­ge Welt, schil­dert zu­nächst, wie je­ne Kräf­te zu­sam­men­kom­men, die dann die ein­zel­nen See­len­kräf­te in­spi­rie­ren sol­len. Phî­lia, As­trid, Lu­na tre­ten auf als die wal­ten­den See­len­kräf­te in ih­rer Le­ben­dig­keit sel­ber, wie sie teil­neh­men am In­spi­rie­ren des Men­schen Jo­han­nes Tho­ma­si­us. Das, was aus dem Gan­zen der Welt, aus der Wel­ten­to­ta­li­tät her­aus der Men­schen­see­le wer­den kann in dem Mo­ment, wo ihr das wäh­re Ver­­­ständ­nis des Geis­tes­le­bens auf­geht, soll hier dar­ge­s­tellt wer­den. Mit ei­ner sol­chen Dar­stel­lung ent­fernt man sich schein­bar am meis­ten vom Bo­den der Wir­k­lich­keit, aber des­halb - und der­je­ni­ge, der die­se Din­ge ge­formt hat, muß es wis­sen - ste­hen die Ge­stal­tun­gen, die man da ge­schaf­fen hat, nicht we­ni­ger kon­k­ret vor der See­le wie ir­gen­d­wel­che äu­ße­ren Din­ge. Man­che Men­schen kön­nen sich al­ler­dings dar­auf nicht ein­las­sen, nen­nen über­haupt al­les, was über die Sin­nes­an­schau­ung
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hin­aus­führt, al­le­go­risch. Ha­mer­ling hat sich ein­mal da­­ge­gen ge­wehrt in sei­ner Dich­tung «Ahas­ver». Er hat ge­sagt: Kann mich je­mand da­vor be­schüt­zen, daß der Ne­ro hier sel­ber da­steht und die Grau­sam­keit ver­sinn­bild­licht? - Nur in­so­fern die Wir­k­lich­keit selbst ei­ne Art Sym­bo­lum ist, nimmt man sie he­r­ein, aber ge­ra­de wenn man geis­ti­ge Ge­stal­tun­gen zu bil­den hat, dann fühlt man, wie je­de Ein­zel­heit bis zu der intims­ten Ab­tö­nung un­mit­tel­ba­res Er­leb­nis ist. Und ge­ra­de wenn man sol­ches Geis­ti­ges schaut, er­lebt man nicht in Vor­stel­lun­gen, son­dern in Wor­ten, in den Tö­nun­gen der Wor­te. Und ich glau­be, nie­mand wird bis zu ei­ner ge­wis­sen Le­ben­dig­keit Geist­­ge­stal­ten­des schaf­fen, dem es nicht mög­lich wird, sich in die Spra­che so hin­ein­zu­le­ben, daß er den Geist der Spra­che sel­ber da­zu ver­wen­den kann in sei­ner wun­der­ba­ren in­ne­ren Ver­nünf­tig­keit, in sei­nem wun­­der­ba­ren Ge­stal­ten des Ge­fühls­mä­ß­i­gen, der Wil­len­s­im­pul­se, die das In­di­vi­du­el­le er­g­rei­fen. Wer das nicht zu Hif­fe neh­men kann, was schon im all­täg­li­chen Le­ben in ei­ner un­be­wuß­ten Art des Da­seins als geis­ti­ges Vi­brie­ren ist, dem wird es nicht ge­lin­gen die Spra­che zu be­­nüt­zen, um die geis­ti­ge Welt dar­zu­s­tel­len. Aber man braucht nicht we­ni­ger dich­te­risch zu wer­den, weil man mit sei­nen Dar­stel­lun­gen in die geis­ti­ge Welt hin­ein­geht. Geht man doch da­mit in die Hei­mat des Dich­te­ri­schen, des Künst­le­ri­schen hin­ein.
Aus dem Geis­ti­gen und See­li­schen ist al­les Dich­te­ri­sche en­t­­­sprun­gen. Da­durch, daß man vor dem Geis­tig-We­sen­haf­ten steht, kann nicht ver­lo­ren­ge­hen das, was an ly­ri­schem Auf­schwung, an epi­scher Wucht, an dra­ma­ti­scher Ge­stal­tungs­kraft im Men­schen le­ben muß. Nicht kann es ers­ter­ben, wenn die Dich­tung als Kunst zu­rück-kehrt in ih­re ei­gent­li­che Hei­mat, in das Geist­ge­biet.
Es folg­te nun die Re­zi­ta­ti­on aus dem Mys­te­ri­en­dra­ma (Text sie­he S.13 ff.). 
Re­zi­ta­ti­on durch Ma­rie Stei­ner.
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SIL­BEN­LAU­TEN UND WOR­TE­SP­RE­CHEN
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Maß, Zahl und Ge­wicht des Sil­ben­haf­ten
#TX
Ge­stat­ten Sie, daß wir in die­se päda­go­gisch-künst­le­ri­sche Ta­gung heu­te ein­fü­gen ei­ne Pro­be re­zi­ta­to­ri­scher und de­kla­ma­to­ri­scher Kunst, zu der ich ei­ni­ges, ich möch­te sa­gen, epi­so­disch be­mer­ken möch­te.
Es ist im­mer au­ßer­or­dent­lich schwie­rig, ge­ra­de über das Künst­le­ri­sche auch noch zu sp­re­chen. Das Künst­le­ri­sche ge­hört der un­mit­tel­­ba­ren Emp­fin­dung, der un­mit­tel­ba­ren An­schau­ung. Es muß auf­­­ge­nom­men wer­den in un­mit­tel­ba­rem Ein­druck. Wenn man al­so über das Künst­le­ri­sche spricht, so ist man ge­wis­ser­ma­ßen bei ei­ner sol­chen Ta­gung, die künst­le­risch das Er­ken­nen, künst­le­risch die gan­ze Han­d­ha­bung der Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­pra­xis klar­le­gen will, in ei­ner be­son­de­ren La­ge. Ge­wiß, al­le Vor­trä­ge, die hier ge­hal­ten wor­den sind, ha­ben im­mer be­tont, daß es sich ge­ra­de bei der Wal­dorf­schu­l­­päda­go­gik dar­um han­delt, das künst­le­ri­sche Ele­ment in die gan­ze Er­zie­hungs- und Un­ter­richts­kunst ein­zu­fü­gen. Der Kunst sel­ber ge­gen­über - das ha­be ich schon in mei­nem ers­ten Vor­trag durch­­­bli­cken las­sen - möch­te man aber am liebs­ten, ich möch­te sa­gen keusch zu­rück­hal­tend mit dem künst­le­ri­schen Ele­men­te sein. Al­le Er­ör­te­run­gen, al­le Ge­fühl­sof­fen­ba­run­gen, al­le Wil­len­s­im­pul­se der Men­schen ge­hen zu­letzt in das­je­ni­ge über, was die fort­lau­fen­de Strö­­mung der mensch­heit­li­chen Kul­tur- und Zi­vi­li­sa­ti­ons­ent­wi­cke­lung bil­det. Und sie sind ent­hal­ten in den drei größ­ten Im­pul­sen al­les men­sch­li­chen Wer­dens, al­les ge­schicht­li­chen Ge­sche­hens: in dem re­li­giö­sen, in dem künst­le­ri­schen und in dem Er­kennt­ni­s­i­deal. Mit Recht wird ge­ra­de in un­se­rer Ge­gen­wart ver­sucht, das Künst­le­ri­sche zum Trä­ger des Er­kennt­ni­s­i­deals zu ma­chen, da­mit wie­der­um ei­ne Mög­lich­keit ge­fun­den wer­de, aus dem Rei­che des Stof­f­li­chen, aus dem Rei­che des Ma­te­ri­el­len hin­auf­zu­drin­gen auch mit der Er­kennt­nis in das Geis­ti­ge. Ich ver­such­te zu zei­gen, wie die Kunst der Weg ist, um wir­k­li­che Men­sche­n­er­kennt­nis zu ge­win­nen, weil das künst­le­ri­sche
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Schaf­fen, das künst­le­ri­sche Emp­fin­den ge­wis­ser­ma­ßen die Or­ga­ne sind für ech­te, wah­re Men­sche­n­er­kennt­nis, da Na­tur in dem Au­gen­­bli­cke, wo sie her­auf­geht aus der Fül­le der Tat­sa­chen und We­sen­hei­ten des Uni­ver­sums, um ge­wis­ser­ma­ßen den Men­schen zu­stan­de zu brin­­gen, selbst zur wir­k­li­chen Künst­le­rin wird. Das darf nicht bloß als Me­ta­pher aus­ge­spro­chen wer­den, son­dern soll­te ge­ra­de ei­ne tie­fe­re Welt- und Men­sche­n­er­kennt­nis sein. Wie­der­um der Kunst ge­gen­über möch­te man sa­gen: Man wird auf­dring­lich, wenn man künst­le­risch über die Kunst sp­re­chen will. Über die Kunst sp­re­chen, heißt zu­rück­­füh­ren das Ge­spro­che­ne auf ei­ne Art re­li­giö­sen Er­ken­nens, wo­bei al­ler­dings das Re­li­giö­se im wei­tes­ten Sin­ne auf­zu­fas­sen ist, so daß es nicht nur das um­faßt, was wir heu­te mit Recht als ei­gent­lich re­li­gi­ös an­se­hen, das Ver­eh­ren­de im Men­schen, son­dern wo es auch das um­­­faßt, was im höchs­ten Sin­ne des Wor­tes der Hu­mor ist. Aber es muß im­mer ei­ne Art re­li­giö­sen Emp­fin­dens sein, das vor­be­rei­tet die Stim­­mung für die Kunst. Denn man muß, wenn man über die Kunst spricht, aus dem Geis­te her­aus sp­re­chen. Wie soll­te man denn Kun­st­­­wer­ke höchs­ter Art, wie et­wa Dan­tes «Co­me­dia», ir­gend­wie mit dem Wor­te tref­fen, wenn man nicht re­li­giö­se Mo­men­te in die­ses Wort auf­­­neh­men wür­de.
Das hat man schon ge­fühit, und ge­ra­de recht ge­fühit bei der En­t­­­ste­hung der Kunst. Kunst ist ent­stan­den in der Zeit, als Wis­sen­schaft und Re­li­gi­on mit ihr, mit der Kunst noch ein Ge­mein­sa­mes, ein­heit­­li­ches Gan­zes bil­de­ten. Wir hö­ren am Aus­gangs­punk­te größ­ter Kun­st­­­wer­ke die Wor­te, die, ich möch­te sa­gen, wie ei­ne welt­his­to­ri­sche Be­kräf­ti­gung des eben Ge­sag­ten er­schei­nen. Wahr­haf­tig, aus kos­mi­­schem Be­wußt­sein her­aus be­ginnt Ho­mer sei­ne Dich­tung et­wa mit den Wor­ten:
Sin­ge, o Mu­se, vom Zorn mir des Pe­lei­den Achil­leus.
Ho­mer singt nicht selbst. Ho­mer ist sich be­wußt, daß sich sei­ne See­le er­he­ben muß zu Über­men­sch­lich-Über­sinn­li­chem, und daß er sei­ne Wor­te als Op­fer­ga­be in den Di­enst höhe­rer Mäch­te stel­len muß, wenn er wir­k­li­cher künst­le­ri­scher Dich­ter wer­den will. Selbst­ver­­­ständ­lich hat hier­mit die Ho­mer­fra­ge als sol­che nichts zu tun. Und wenn wir ei­nen lan­gen Zei­traum über­bli­cken und ge­hen bis zu ei­nem
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der mo­der­nen Dich­ter her­auf, so hö­ren wir Klop­stock sei­ne «Mes­­sia­de» be­gin­nen mit ei­nem Wor­te, das al­ler­dings an­ders, aber äu­ßer­­lich for­mell ähn­lich klingt:
Sin­ge, uns­terb­li­che See­le, der sün­di­gen Men­schen Er­lö­sung,
die der Mes­sias auf Er­den in sei­ner Mensch­heit vol­l­en­det.
Und in­dem man mit dem ei­nen Ge­dicht be­gin­nend zu dem an­de­ren vor­sch­rei­tet, durch­sch­rei­tet man die­je­ni­ge Zeit, in der der Mensch den gro­ßen, un­er­meß­li­chen Weg ge­macht hat vom vol­len Hin­ge­ge­ben­sein an gött­lich-geis­ti­ge Mäch­te, als de­ren Um­hül­lung er sich auf der Er­de ge­füHt hat, bis zu dem­je­ni­gen Punk­te, wo der Mensch sich be­gann in sei­ner Frei­heit, nur sei­ne ei­ge­ne See­le um­hül­lend, zu füh­len. Aber auch da, im Be­gin­ne die­ser gro­ßen Zeit deut­scher Dich­tung war es so, daß an das Un­sicht­ba­re ap­pel­liert hat Klop­stock, wie Goe­the es ge­tan hat je­der­zeit, wenn er es auch nicht of­fen aus­ge­spro­chen hat. Und so se­hen wir, daß bei den künst­le­ri­schen Dich­tern sel­ber das Be­wußt­sein vor­han­den ist des Sich­ver­set­zens in das Über­sinn­li­che.
Das Über­sinn­li­che aber spricht nicht in Wor­ten. Wor­te sind un­ter al­len Um­stän­den Pro­sa. Wor­te sind un­ter al­len Um­stän­den Glie­der ei­ner Re­de, Glie­der ei­nes See­len­vor­gan­ges, der sich der Lo­gik fügt. Lo­gik ist aber da, da­mit wir die äu­ße­ren, sinn­li­chen We­sen und Vor­­­gän­ge in ih­rer sinn­li­chen, äu­ße­ren Wir­k­lich­keit schau­en; da­her darf Lo­gik sich in nichts real Geis­ti­ges mi­schen. In dem Au­gen­bli­cke, wo wir auf dem We­ge der Lo­gik den Satz in der Pro­sa zu­stan­de brin­gen, müs­sen wir ganz auf der Er­de ste­hen. Denn die geis­ti­ge Welt spricht nicht in men­sch­li­chen Wor­ten. Die geis­ti­ge Welt geht bloß bis zu der Sil­be, nicht bis zum Wor­te, so daß wir sa­gen kön­nen: Der Dich­ter ist in ei­ner merk­wür­di­gen La­ge. Der Dich­ter muß sich der Wor­te be­die­nen, weil Wor­te ein­mal die Werk­zeu­ge der men­sch­li­chen Spra­che sind, aber in­dem er sich der Wor­te be­di­ent, muß er not­wen­dig aus sei­nem ei­gent­lich künst­le­ri­schen Ele­ment her­aus­ge­hen. Das kann er nur da­durch, daß er das Wort wie­der­um zu­rück­führt zu der Ge­stal­tung des Sil­ben­haf­ten. In Maß, Zahl und Ge­wicht des Sil­ben­haf­ten, al­so in ei­ner Re­gi­on, wo das Wort noch nicht Wort ge­wor­den ist, wo das Wort sich noch dem Mu­si­ka­lisch-Ima­gi­na­tiv-Plas­ti­schen des Über­wört­li­chen,
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des Geis­ti­gen fügt, da wal­tet der Dich­ter. Und wenn der Dich­ter sich doch der Wor­te be­die­nen muß, so fühlt er in sei­nem In­ne­ren, daß er die Wort­ge­stal­tun­gen wie­der zu­rück­füh­ren muß auf das­je­ni­ge Ge­biet, aus dem er her­aus­ge­t­re­ten ist, in­dem er von der Sil­be eben zum Wort über­ge­hen muß­te. Er fühlt, daß er im Reim, in der gan­zen Stro­phen­ge­stal­tung das wie­der­um gut­ma­chen muß, wie­der­um künst­le­risch run­den, ge­stal­ten, har­mo­ni­sie­ren muß, was da­durch ge­schieht, daß man mit dem Wor­te her­aus­kommt aus Sil­ben-maß und Sil­ben­ge­wicht.
Hier schaut man in­tim hin­ein in den See­len­zu­stand des dich­te­ri­schen Künst­lers. Es fühlt aber auch der wir­k­li­che Dich­ter - und nicht nur von Pla­ten ha­ben wir ein merk­wür­di­ges Wort, das hin­weist auf das­je­ni­ge, was ich jetzt eben cha­rak­te­ri­sie­ren woll­te:
... Weit­schwei­fi­gen Halb­ta­len­ten sind
Präzi­se For­men Aber­witz; Not­wen­dig­keit 
Ist dein ge­hei­mes Weih­ge schenk, o Ge­ni­us!
Pla­ten ruft den Ge­ni­us an, in­dem er dar­auf auf­merk­sam macht, wie die Not­wen­dig­keit in der Sil­ben­ge­stal­tung nach Maß, Zahl und Ge­wicht der Sil­ben dem Ge­ni­us ei­gen ist, wäh­rend das ins Pro­sai­sche Ab­schwei­fen le­dig­lich der Aber­witz der Haib­ta­len­te ist, die aber al­ler­­dings - ich ha­be schon dar­auf auf­merk­sam ge­macht - neun­und­neun­zig Pro­zent de­rer aus­ma­chen, die dich­ten. Aber nicht nur Pla­ten, auch Schil­ler spricht ein Ähn­li­ches aus mit sehr sc­hö­nen Wor­ten:
Es hat mit der Rein­heit des Sil­ben­ma­ßes die ei­ge­ne Be­wandt­nis, daß sie zu ei­ner sinn­li­chen Dar­stel­lung der in­nern Not­wen­dig­keit des Ge­dan­kens di­ent, da im Ge­gen­teil ei­ne Li­zenz ge­gen das Sil­ben­maß ei­ne ge­wis­se Will­kür­lich­keit fühl­bar macht. Aus die­sem Ge­sichts­­punkt ist sie ein gro­ßes Mo­ment und be­rührt sich mit den in­ners­ten Kunst­ge­set­zen.
Die Not­wen­dig­keit des Sil­ben­ma­ßes, von ihr spricht Schil­ler in die­sem Sat­ze.
Nun, der De­kla­ma­tor und Re­zi­ta­tor ist der In­ter­p­ret des wir­k­lich dich­te­ri­schen Künst­lers. Er muß sich be­wußt sein ins­be­son­de­re des­sen,
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wor­auf ich eben auf­merk­sam mach­te; er muß sich be­wußt sein, daß er das, was ihm in der Dich­tung vor­liegt, die ja durch Wor­te sp­re­chen muß, wie­der­um zu­rück­füh­ren muß auf Maß, Zahl und Ge­wicht der Sil­ben. Er muß sich be­wußt wer­den, daß er das, was dann in das Wort aus­f­ließt, wie­der­um run­den muß nach Stro­phen­ge­stal­tung und nach dem Rei­me. Da­her kommt es auch, daß in un­se­rer et­was un­­künst­le­risch füh­l­en­den Zeit ei­ne merk­wür­di­ge Art von De­kla­ma­ti­on­s­­und Re­zi­ta­ti­ons­kunst hat her­auf­kom­men kön­nen: die­ses pro­sai­sche Po­in­tie­ren eben des Pro­sa­sin­nes, was un­künst­le­risch ist. Denn der wir­k­li­che Dich­ter geht stets zu­rück von dem Pro­sai­schen der Wor­te zu dem mu­si­ka­li­schen oder plas­ti­schen Ele­ment. Schil­ler hat­te im­mer, be­vor er die Wor­te ei­nes Ge­dich­tes hin­schrieb, ei­ne wort­lo­se, un­­be­stimm­te Me­lo­die, ein me­lo­diö­ses Er­leb­nis der See­le. Das hat­te noch nicht Wor­te, das floß me­lo­di­ös, mu­si­ka­lisch the­ma­tisch hin, und da­ran reih­te er dann die Wor­te. Man könn­te sich den­ken, daß bei Schil­ler aus dem­sel­ben me­lo­diö­sen The­ma die ver­schie­dens­ten Dich­tun­gen dem Wor­tin­hal­te nach her­vor­ge­gan­gen wä­ren. Und Goe­the stand vor sei­nen Schau­spie­lern, als er selbst sei­ne Jam­ben­dra­men mit ih­nen ein­­stu­dier­te, mit dem Takt­stock wie ein Ka­pell­meis­ter, nicht so sehr das We­sent­li­che se­hend in dem Pro­sa­ge­halt der Wor­te, als in der Ge­stal­­tung der Lau­te, in dem Wä­gen der Sil­ben, in dem Mu­si­ka­li­schen, Rhyth­mi­schen, Takt­mä­ß­i­gen und so wei­ter. Da­her ist es not­wen­dig ge­wor­den, daß ge­ra­de inn­er­halb un­se­rer Geis­tes­strö­mung zu­rück­­ge­gan­gen wer­den muß­te zu ei­ner wir­k­li­chen Re­zi­ta­ti­ons- und De­kla­­ma­ti­ons­kunst, wo tat­säch­lich wie­der­um her­auf­ge­ho­ben wird das, was auf das Ni­veau der Pro­sa we­gen des Aus­drucks­mit­tels, des­sen sich der Dich­ter be­die­nen muß, zu­rück­ge­sun­ken war, daß das wie­der­um zu­rück­ge­führt wird auf das Ni­veau des über­sinn­li­chen Ge­stal­ten- und Mu­si­ker­leb­nis­ses.
Die­se Ar­beit ver­such­te Frau Dr. Stei­ner zu tun, in­dem sie die Re­zi­ta­ti­ons- und De­kla­ma­ti­ons­kunst so aus­zu­bil­den ver­such­te in den letz­ten Jah­ren, Jahr­zehn­ten, daß wie­der­um bei ihr über den Pro­sa-ge­halt hin­aus das ei­gent­lich in­ner­lich Eu­ryth­mi­sche, die ima­gi­na­ti­ve und mu­si­ka­li­sche Ge­stal­tung des Sil­ben­ma­ßes, der Laut-Ima­gi­na­ti­on, der Laut­plas­tik, des Mu­si­ka­li­schen her­aus­kommt. Das stellt sich dann
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in der ver­schie­dens­ten Wei­se dar für Ly­ri­sches, Epi­sches, Dra­ma­­ti­sches. Ich wer­de dar­auf noch mit ein paar Wor­ten zu sp­re­chen kom­men. Zu­erst wol­len wir Ih­nen aber zei­gen, wie im all­ge­mei­nen her­aus­ge­holt wer­den kann aus dem wir­k­lich Künst­le­risch-Dich­te­ri­schen das, was hier an­ge­deu­tet wor­den ist.
Im ers­ten Teil die­ser Re­zi­ta­ti­ons­pro­be wird Ih­nen vor­ge­führt wer­­den «Os­tern» von Ana­s­tas­tus Grün, ins­be­son­de­re da­zu ge­eig­net, über den In­halt hin­weg zu der künst­le­ri­schen Ge­stal­tung zu füh­ren. Die­se heu­te schon et­was al­ter­tüm­li­che Dich­tung ist - al­ler­dings im en­ge­ren Sin­ne -, ge­wis­ser­ma­ßen weil sie ei­ne Art Wei­he­ge­dicht für Os­tern ist, zeit­ge­mäß; doch ist sie nicht zeit­ge­mäß, weil sie ei­nem Zei­tal­ter an­­ge­hört, das weit in die ers­te Hälf­te des 19. Jahr­hun­derts zu­rück­geht, aber auch ei­nem Zei­tal­ter, in wel­chem der Dich­ter sich noch ver­­pf­lich­tet fühl­te, zur Not­wen­dig­keit der rhyth­misch-plas­ti­schen Ge­­stal­tung sich zu be­ken­nen. So mag das Ge­dicht hin­ge­nom­men wer­den, das heu­te, weil es ge­wis­ser­ma­ßen an­ti­qu­ier­te Vor­stel­lun­gen ent­hält, von man­chen, die nur auf die Pro­sa hin­hö­ren, lang­wei­lig emp­fun­den wird, aber mag die Pro­sa da­von lang­wei­lig sein, ein ech­ter Dich­ter hat ver­sucht, der Not­wen­dig­keit des In­ner­lich-Künst­le­ri­schen in der Dich­tung sich zu fü­gen.
Dann wer­den wir ei­nen mo­der­nen Dich­ter fol­gen las­sen in dem Ge­dicht «An ei­ne Ro­se» von Al­bert Stef­fen, ein So­nett. Ge­ra­de am So­nett kann man, wenn man will, so recht be­mer­ken, wie das gan­ze, das vor­ge­führt wird in Wor­ten, durch die st­reng ge­sch­los­se­ne Form die Sün­de wi­der die Wor­te wie­der­um gut­macht, das gan­ze run­det und har­mo­ni­siert; ge­ra­de bei ei­nem Dich­ter, der so wie Al­bert Stef­fen zu­g­leich tief hin­ein­schürft in ver­bor­gens­te Tie­fen der Wel­t­an­schau­ung, ist es in­ter­es­sant zu se­hen, wie er die Not­wen­dig­keit emp­fin­det, das, was er als ei­nen Er­kennt­nis­weg zu­ta­ge för­dert, in die st­rengs­te Kun­st­­­form zu gie­ßen.
An den Ter­zi­nen von Chris­ti­an Mor­gens­tern wer­den wir se­hen, wie ei­ne be­son­de­re dich­te­ri­sche Form, die Ter­zi­nen­form, in ei­nem For­t­­füh­ren des Ge­stal­ten­emp­fin­dens be­steht, wäh­rend das So­nett in ei­nem Run­den der Emp­fin­dung be­steht, wie die Ter­zi­ne - schon al­ler­dings ge­gen den Schluß des Ge­dich­tes hin - et­was Of­fe­nes hat, wie die
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Ter­zi­ne aber das, was im Wor­te aus­f­ließt, zu ei­nem ge­sch­los­se­nen Gan­zen macht.
Und dann darf ich vi­el­leicht noch drei mei­ner Dich­tun­gen «Früh­­ling», «Herbst» und «Wel­ten­see­len­geis­ter» brin­gen, wo ver­sucht ist, ge­ra­de in­ner­lichs­tes men­sch­li­ches See­le­n­er­le­ben in st­ren­ge For­men zu brin­gen, For­men, die nicht die­je­ni­gen sind der her­ge­brach­ten Poe­tik oder Me­trik, die ent­nom­men sind dem Emp­fin­den sel­ber, die aber, ich möch­te sa­gen, inn­er­halb des see­li­schen Le­bens das un­be­stimmt Flu­ten­de, Glit­zern­de des See­len­le­bens in ei­ne in­ner­lich st­ren­ge Form zu brin­gen ver­su­chen.
Das soll das ers­te sein, was Frau Dr. Stei­ner Ih­nen vor­brin­gen wird:
die­se sechs mehr ly­ri­schen Dich­tun­gen. «Os­tern» ist na­tür­lich ei­ne lan­ge Dich­tung, und wir wer­den Ih­nen des­halb nur den fünf­ten Teil die­ser Dich­tung vor­füh­ren.
OS­TERN
Und Os­tern wird es einst, der Herr sieht nie­der
Vom Öl­berg in das Tal, das klingt und blüht;
Rings Glanz und Füll' und Wonn' und Won­ne wie­der,
So weit sein Aug' - ein Got­te­sau­ge - sieht !
Ein Os­tern, wie's der Dich­ter­geist sieht blühen,
Dem's schon zu schaun, zu pflü­cken jetzt er­laubt
Die Blü­ten­krän­ze, die als Kron' einst glühen
Um der noch un­ge­bor­nen Ta­ge Haupt !
Ein Os­tern, wie's das Dich­teraug' sieht ta­gen,
Das überm Ne­bel, der das Jetzt um­zieht,
Die mor­gen­ro­ten Glet­scher­häup­ter ra­gen
Der wer­den­den Jahr­tau­sen­de schon sieht !
Ein Os­tern, Au­f­er­ste­hungs­fest, das wie­der
Des Früh­lings Hauch auf Blu­men­gräb­er sät;
Ein Os­tern der Ver­jün­gung, das her­nie­der
Ins Men­schen­herz der Gott­heit Atem weht !
Sieh, wel­che Wand­lung blüht auf Zi­ons Bah­nen !
Längst hält ja Lenz sein Sie­ges­la­ger hier;
Auf Ber­gen wehn der Pal­men grü­ne Fah­nen,
Im Ta­le prangt sein Zelt in Blü­ten­zier !
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Längst wogt ja über all' den al­ten Trüm­mern
Ein wei­tes Saa­ten­meer in gold­ner Flut,
Wie fern im Nord, wo wei­ße Wel­len schim­mern,
Ver­sun­ken tief im Meer Vi­ne­ta ruht.
Längst über al­ten Schutt ist un­er­mes­sen
Ge­wor­fen fri­scher Trif­ten grü­nes Kleid,
Gleich­wie ein stil­les, freund­li­ches Ver­ges­sen
Sich senkt auf dunk­ler Tag' ural­tes Leid.
Längst stehn die Höhn um­fahn von Reb­ge­win­den,
Längst blüht ein Ro­sen­hag auf Gol­ga­tha.
Will jetzt ein Mund den Preis der Ro­se kün­den,
Nennt er ge­paart Schi­ras und Gol­ga­tha.
Längst al­les Land wei­tum ein sonn'ger Gar­ten;
Es ragt kein Halb­mond mehr, kein Kreuz mehr da !
Was soll­ten auch des blut'gen Kampfs Standar­ten?
Längst ist es Frie­den, ew'ger Frie­den ja !
Der Ke­dron blieb. Er quillt vor mei­nen Bli­cken
Ins Bett von gel­ben Äh­ren ein­ge­engt,
Wohl noch als Trä­ne, doch die dem Ent­zü­cken
Sich durch die blon­den, gold­nen Wim­pern drängt !
Das ist ein Blühen rings, ein Duf­ten, Klin­gen,
Das um die Wet­te sprießt und rauscht und keimt,
Als gält' es jetzt, ge­schäf­tig ein­zu­brin­gen,
Was starr im ScHaf Jahr­tau­sen­de ver­säumt,
Das ist ein Glän­zen rings, ein Fun­keln, Schim­mern
Der Städt' im Tal, der Häu­ser auf den Höhn;
Kein Ah­nen, daß ihr Fun­da­ment auf Trüm­mern,
Kein lei­ser Traum des Gr­abs, auf dem sie stehn !
Die Flur durch­jauchat, des Se­gens freud'ger Deu­ter,
Ein Volk, vom Glück ge­küßt, an Tu­gend reich,
Gleich den Ge­s­tir­nen ernst zu­g­leich und hei­ter,
Wie Ro­sen sc­hön, wie Ce­dern stark zu­g­leich.
Be­gr­a­ben längst in des Ver­ges­sens Mee­re,
See­un­ge­tü­men gleich in tie­fer Flut,
Die al­ten Greu'l, die blut'ge Scher­gen­eh­re,
Der Krieg und Knecht­sinn und des Lu­ges Brut.
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Auf Gol­ga­tha, in ei­nes Gärt­chens Mit­te,
Da wohnt ein Pär­lein, Glück und Lieb' im Blick;
Weit schaut ins Land, gleich ih­rem Aug' die Hüt­te,
Es labt ja Glück sich gern an frem­dem Glück !
Einst, da be­gab sich's, daß im Feld die Kin­der
Aus­gru­ben gar ein form­los, ei­sern Ding;
Als Si­chel däucht's zu grad und schwer die Fin­der,
Als Pflug­schar fast zu schlank und zu ge­ring.
Sie sch­lep­pen's müh­sam heim, gleich selt­nem Fun­de,
Die El­tern sehn es, - doch sie ken­nen's nicht,
Sie ru­fen rings die Nach­barn in der Run­de,
Die Nach­barn sehn es, - doch sie ken­nen's nicht.
Da ist ein Greis, der in der Jetzt­welt Ta­ge
Mit wei­ßem Bart und fah­lem An­ge­sicht
Her­ein­ragt, selbst wie ei­ne al­te Sa­ge;
Sie zei­gen's ihm, - er aber kennt es nicht.
Wohl ih­nen al­len, daß sie 5 nim­mer ken­nen !
Der Ah­nen Tor­heit, längst vom Gr­ab ver­zehrt,
Müßt' ih­nen noch im Aug' als Trä­ne bren­nen.
Denn was sie nim­mer kann­ten, war ein Schwert !
Als Pflug­schar soll's for­tan durch Schol­len rin­gen,
Dem Saat­korn nur noch weist's den Weg zur Gruft;
Des Schwer­tes neue Hel­den­ta­ten sin­gen
Der Ler­chen Epo­pee'n in sonn'ger Luft !
Einst wie­der sich's be­gab, daß, als er pflüg­te,
Der Ackers­mann wie an ein Fels­stück stieß,
Und, als sein Spa­ten rings die Hüll' ent­füg­te,
Ein wun­der­sam Ge­bild aus Stein sich wies.
Er ruft her­bei die Nach­barn in der Run­de,
Sie sehn sich's an, - je­doch sie ken­nen's nicht ! -
Ural­ter, wei­ser Greis, du gibst wohl Kun­de?
Der Greis be­sieht's, je­doch er kennt es nicht.
Ob sie's auch ken­nen nicht, doch steht's voll Se­gen
Auf­recht in ih­rer Brust, in ew'gem Reiz,
Es blüht sein Sa­me rings auf al­len We­gen;
Denn was sie nim­mer kann­ten, war ein Kreuz !
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Sie sahn den Kampf nicht und sein blu­tig Zei­chen,
Sie sehn den Sieg al­lein und sei­nen Kranz !
Sie sann den Sturm nicht mit den Wet­ter­st­rei­chen,
Sie sehn nur sei­nes Re­gen­bo­gens Glanz !
Das Kreuz von Stein, sie stel­len's auf im Gar­ten,
Ein rät­sel­haft, ehr­wür­dig Al­ter­tum,
Dran Ro­sen rings und Blu­men al­ler Ar­ten
Em­por sich ran­ken, klet­ternd um und um.
So steht das Kreuz in­mit­ten Glanz und Fül­le
Auf Gol­ga­tha, glor­reich, be­deu­tungs­schwer:
Ver­deckt ist's ganz von sei­ner Ro­sen Hül­le,
Längst sieht vor Ro­sen man das Kreuz nicht mehr.

Ein So­nett von Al­bert Stef­fen
AN EI­NE RO­SE

Ich schaue mich in dir und dich in mir:
Wo ich die Schlan­ge bin, bist du die   , 
wir aßen bei­de von der ir­di­schen Kru­me, 
in dir aß Gott, in mir aß noch das Tier.
Die Er­de ward für dich zum Hei­lig­tu­me, 
du wur­zelst fest, du willst nicht fort von ihr. 
Ich aber seh­ne mich, ich dar­be Her, 
ich such im All nach mei­nem Ei­gen­tu­me.
Du über­wächst den Tod mit dei­nen Far­ben 
und saugst dir ewi­ges Le­ben aus dem Bo­den. 
Ich keh­re im­mer wie­der, um zu ster­ben.
Denn ach: Nur durch mein Su­chen, Seh­nen, 
Dar­ben, nur durch die Wie­der­kehr von vie­len To­den, 
darf ich um dich, 0 ro­te Ro­se, wer­ben.

Ter­zi­nen von Chris­ti­an Mor­gens­tern
Was ist das? Gibt es Krieg? Den Abend­him­mel 
ver­fins­tern Ra­ben gleich ge­schwung­nen Brau­en 
des Un­he­lis und mit gie­ri­gem Ge­krächz.
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Südöst­lich ru­dern sie mit wil­der Kraft, 
und im­mer neue Paa­re, Grup­pen, Völ­ker... 
Und dr­üb­er raucht's im Blas­sen wie von Blut.

Wie Sankt Fran­cis­cus schweb ich in der Luft 
mit bei­den Fü­ß­en, füh­le nicht den Grund 
der Er­de mehr, weiß nicht mehr, was das ist.
Seid still ! Nein, - re­det, singt, jed­we­der Mund ! 
Sonst wird die Ewig­keit ganz mei­ne Gruft 
und nimmt mich auf wie einst den tie­fen Christ.

Dies ist das Wun­der­bars­te, die­ses fes­te, 
so scheint es, ehern fes­te Vor­wärts­sch­rei­ten -
und al­les ist zu­letzt nur tie­fer Traum.
Von tau­send Tür­men strotzt die Burg der Zei­ten
(so scheint's) aus Erz und Mar­mor, doch am Saum
der Ewig­keit ist all das nur noch Ges­te.

Dämm­rig blaun im Mon­den­schlm­mer 
Ber­ge... gleich Er­in­ne­run­gen 
ih­rer selbst; selbst Ber­ge nim­mer.
Träu­me bloß noch, hln­ter­las­sen 
von ver­gang­nen Fel­sen­mas­sen:
So wie Glo­cken, die ver­k­lun­gen, 
noch die Luft als Zit­tern fas­sen.

Ly­ri­sche Dich­tun­gen von Ru­dolf Stei­ner
FRÜH­LING

Der Son­nen­strahl, 
Der lich­ter­fun­keln­de, 
Er schwebt heran.
Die Blü­ten­braut, 
Die far­ber­re­gen­de, 
Sie grüßt ihn froh.
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Ver­trau­ens­voll 
Der Er­den­toch­ter 
Er­zählt der Strahl,
Wie Son­nen­kräf­te,
Die geis­t­ent­s­pros­se­nen,
Im Göt­ter­heim
Dem Wel­ten­to­ne lau­schen;
Die Blü­ten­braut,
Die far­ber­g­lit­zern­de,
Sie hö­ret sin­nend
Des Lich­tes Feu­er­ton.

HERBST

Der Er­de­nieib, 
Der Geis­ter­seh­nen­de, 
Er lebt im Wel­ken.
Die Sa­men­geis­ter, 
Die Stoff­ge­dräng­ten, 
Er­kraf­ten sich.
Und Wär­m­e­früch­te
Aus Rau­mes­wei­ten
Durch­kraf­ten Er­den­sein.
Und Er­den­sin­ne,
Die Tie­fen­se­her,
Sie schau­en Künft'ges
Im For­men­schaf­fen.
Die Rau­mes­geis­ter,
Die ewig-at­men­den,
Sie bli­cken ru­he­voll
Ins Er­den­we­ben.

WEL­TEN­SEE­LEN­GEIS­TER

Im Lich­te wir schal­ten, 
Im Schau­en wir wal­ten, 
Im Sin­nen wir we­ben.
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Aus Her­zen wir he­ben
Das Geis­tes­rin­gen
Durch See­len­schwin­gen.
Dem Men­schen wir sin­gen
Das Göt­ter­er­le­ben
Im Wel­ten­ge­stal­ten.
Das Zu­sam­men­wir­ken von At­mung und Blut­zir­ku­la­ti­on
Be­vor der zwei­te Teil die­ser Re­zi­ta­ti­on ver­sucht wird, darf ich mir er­lau­ben, ich möch­te sa­gen, auf das in­ne­re Ent­ste­hen des Dich­te­risch-Künst­le­ri­schen in der Men­schen­na­tur mit ei­ni­gen Wor­ten hin­zu­wei­­sen. Das­je­ni­ge, was ei­ner wir­k­li­chen Men­sche­n­er­kennt­nis zu­grun­de lie­gen muß, ist die An­schau­ung, wie ers­tens die Welt, das Uni­ver­sum , der Kos­mos an dem Men­schen künst­le­risch schafft, wie aber auf der an­dern Sei­te sel­ber der Mensch die vom Kos­mos in ihn ge­leg­te kün­st­­le­ri­sche Ge­stal­tung in der Kunst wie­der­um her­vor­holt.
Zwei Ele­men­te sind es, wel­che im Men­schen zu­sam­men­wir­ken müs­­sen durch die Ge­walt des Geis­tes und der See­le, wenn über­haupt Dich­te­ri­sches sich ge­stal­ten, sich for­men soll. Es ist nicht der Ge­­dan­ke, selbst in den Ge­dan­ken­dich­tun­gen ist es noch et­was an­de­res als der Ge­dan­ke sel­ber, der von dem dich­te­ri­schen Künst­ler ge­stal­tet wird. Es ist das Zu­sam­men­wir­ken, das wun­der­ba­re Zu­sam­men­wir­ken von At­mung und Blut­zir­ku­la­ti­on. In der At­mung steht der Mensch ganz und gar mit dem Kos­mos in Ver­bin­dung. Die Luft, die ich jetzt in mich ein­ge­at­met ha­be, war vor­her noch ein Be­stand­teil des Kos­­mos und wird da­nach wie­der­um ein Be­stand­teil des Kos­mos wer­den. Ich neh­me den Kos­mos in sei­ner Sub­stan­tia­li­tät in mich he­r­ein, ge­be das, was ei­ne kur­ze Wei­le mein war, wie­der­um dem Kos­mos zu­rück, in­dem ich at­me. Der­je­ni­ge, der emp­fin­dend er­ken­nen kann die­se At­­mung, für den ist sie ei­nes der wun­der­bars­ten Ge­heir­u­nis­se in der gan­zen Ge­stal­tung der Welt. Aber das, was sich da ab­spielt zwi­schen Mensch und Welt, fin­det sei­ne in­ne­re Aus­ge­stal­tung in der ja eng an den At­mungs­rhyth­mus ge­bun­de­nen Blut­zir­ku­la­ti­on, in dem Rhyth­mus
#SE281-149
der Blut­zir­ku­la­ti­on. Und es ist beirn er­wach­se­nen Men­schen ap­pro­xi­ma­tiv, durch­schnitt­lich das Ver­hält­nis von eins zu vier, das sich aus­drückt zwi­schen dem Atem­zu­ge und dem Puls­schlag: ach­t­zehn Atem­zü­ge, un­ge­fähr acht­zehn Atem­zü­ge in der Mi­nu­te, zwei­und­sieb­zig Puls­schlä­ge. Zwi­schen bei­den wird je­ne in­ner­li­che Har­­mo­nie her­bei­ge­führt, die das gan­ze in­ner­lich schaf­fen­de, sich mu­si­ka­­lisch er­schaf­fen­de Men­schen­le­ben aus­macht.
Man möch­te sa­gen - da­mit will ich nicht ei­ne be­son­de­re Er­kenn­t­­nis an­deu­ten, son­dern ein Bild: Vor ei­nem ent­steht der Licht­geist, der auf den Flu­ten der Luft in den Men­schen he­r­ein­spielt durch die At­mung. Die At­mung greift ein in die Blut­zir­ku­la­ti­on wie in das ge­hei­me Funk­tio­nie­ren des men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus selbst. Apol­lo, der Licht­gott, ge­tra­gen von den flu­ten­den Luft­mas­sen im At­mungs­­­pro­zeß; sei­ne Lei­er, das Funk­tio­nie­ren der Blut­zir­ku­la­ti­on sel­ber. Al­les das­je­ni­ge, was sich dich­te­risch ab­spielt, dich­te­risch ge­stal­tet, be­ruht in Wir­k­lich­keit auf die­sem Ver­hält­nis von At­mung, die in­ner­­lich er­lebt wird, zur Blut­zir­ku­la­ti­on, die in­ner­lich er­lebt wird. Der Atem zählt die Puls­schlä­ge un­ter­be­wußt; die Puls­schlä­ge zäh­len die Atem­zü­ge un­ter­be­wußt, tei­len und glie­dern, glie­dern und tei­len da-mit das Maß und die Zahl der Sil­ben. Nicht als ob et­wa sich an­pas­sen wür­de das dich­te­ri­sche Of­fen­ba­ren, das Sp­re­chen den Atem­zü­gen oder der Blut­zir­ku­la­ti­on, aber dem Ver­hält­nis­se zwi­schen bei­den. Sie kön­­nen ganz her­aus­fal­len, die Sil­ben­ge­stal­tun­gen, aber sie ste­hen in ei­nem in­ner­li­chen Ver­hält­nis zu­ein­an­der in der dich­te­ri­schen Kunst, wie Atem­we­sen und Zir­ku­la­ti­ons­we­sen.
Und so se­hen wir denn da, wo zu­erst her­auf­kommt die Dich­tung in der für uns am leich­tes­ten noch ver­ständ­li­chen Ge­stalt, im He­x­a­­me­ter, wie in den drei ers­ten Vers­g­lie­dern des He­xa­me­ters und in der Zä­sur die vier zu eins sich in ein Ver­hält­nis stel­len. Der He­xa­me­ter wie­der­holt zwei­mal die­ses Ver­hält­nis von Blut­zir­ku­la­ti­on zu At­mung. Der Mensch nimmt das Geis­ti­ge auf in sein in­ner­li­ches Funk­tio­nie­ren, in sein in­ner­lich ur­ei­gens­tes Be­tä­ti­gen, in­dem er dich­te­risch ge­stal­tet, was er in je­dem Au­gen­bli­cke sei­nes Le­bens hier auf der Er­de ist: das Pro­dukt von At­mung und Blut­zir­ku­la­ti­on. Das glie­dert er künst­le­risch in Sil­be und Maß, in Sil­be und Zahl. Und ge­ra­de dar­aus, ob wir
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nun in die Ein­heit des At­mens we­ni­ger oder mehr Sil­ben las­sen, die sich dann wie von selbst re­du­zie­ren auf das Na­tur­maß, in­dem wir mit an­de­ren Wor­ten das Takt­maß so oder so ge­stal­ten, be­kom­men wir her­aus in wir­k­lich dich­te­ri­scher Wei­se die Stei­ge­rung, die Be­ru­hi­­gung, die Span­nung, die Lö­sung.
In­dem wir nach dem uns von dem Kos­mos sel­ber ge­ge­be­nen Maß zwi­schen At­mung und Blut­zir­ku­la­ti­on den Vers fort­rü­cken las­sen , be­kom­men wir das Epi­sche; und in­dem wir da­zu auf­s­tei­gen, das mehr In­ner­li­che gel­tend zu ma­chen, al­so die At­mung mehr zu­rück­t­re­ten las­­sen, nicht ge­wis­ser­ma­ßen das At­mungs­we­sen zum Ak­ti­ven zu ma­chen, zum Zäh­l­en­den - zum Zäh­l­en­den auf der Lei­er der Blut­zir­ku­la­ti­on -zu ma­chen, son­dern in­dem wir zu­rück­ge­hen mit der At­mung in un­ser Selbst, in­dem wir das An­schla­gen des Blu­tes zu un­se­rem We­sent­li­chen ma­chen, so daß man gleich­sam an den Ein­ker­bun­gen des Blut­stro­mes ab­zählt, be­kommt man dann die an­de­re Form der me­tri­schen Kunst her­aus. Ha­ben wir es mit der At­mung zu tun, die ge­wis­ser­ma­ßen ab-zählt die Blut­zir­ku­la­ti­on, dann hat man es zu tun mit dem Re­zi­tie­ren. Das Re­zi­tie­ren fließt in der Ge­mäß­h­eit des At­mung­s­pro­zes­ses da­hin. Hat man es zu tun da­mit, daß das Blut­ge­mä­ße das Ton­an­ge­ben­de ist, daß das Blut sei­ne Stär­ke, Schwäche, Lei­den­schaft, Emo­ti­on, Span­­nung und Ent­span­nung ein­gräbt in den da­hin­flu­ten­den At­mungs­­­strom, dann ent­steht die De­kla­ma­ti­on: die De­kla­ma­ti­on, wel­che mehr schaut auf die Kraft oder die Leich­tig­keit, Stär­ke und Schwäche der Sil­ben­be­to­nung, Hoch­ton,Tief­ton; die Re­zi­ta­ti­on, die in­Ge­mäß­h­eit des ru­hig da­hin­f­lie­ßen­den Atems, der nur die Blut­zir­ku­la­ti­on zählt, ge­wis­­ser­ma­ßen das Mit­tei­len­de der dich­te­ri­schen Kunst ist, wäh­rend das De­kla­ma­to­ri­sche das Schil­dern­de der dich­te­ri­schen Kunst ist. Und ei­gen­t­­lich muß sich je­der, der die Vor­trags­kunst aus­übt, ei­ner Dich­tung ge­gen-über fra­gen: Ha­be ich hier zu re­zi­tie­ren, ha­be ich hier zu de­kla­mie­ren? -Es sind im Grun­de ge­nom­men zwei ganz ver­schie­de­ne Kunst­nu­an­cen. Das tritt ei­nem ent­ge­gen, wenn man sieht, wie der dich­te­ri­sche Künst­ler sel­ber wun­der­bar un­ter­schei­det zwi­schen De­kla­mie­ren und Re­zi­tie­ren.
Ver­g­lei­chen Sie auf das hin ein­mal die «Iphi­ge­nie», die Goe­the in Wei­mar dich­te­te, be­vor er in Ita­li­en be­kannt wur­de mit der grie­chi­­schen Kun­st­art, be­trach­ten Sie die «Iphi­ge­nie», die er da nie­der­ge­schrie­ben
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hat: ganz de­kla­ma­to­risch. Er kommt nach Ita­li­en, lebt sich ein in sei­ner Art in das­je­ni­ge, was er grie­chi­sche Kunst nennt -es ist nicht mehr grie­chi­sche Kunst -, was er noch als Nach­klang der grie­chi­schen Kunst emp­fin­det: er dich­tet sei­ne «Iphi­ge­nie» um im Sin­ne des Re­zi­ta­ti­vi­schen. In­dem die De­kla­ma­ti­on, die aus dem Blut sprießt, über­geht in die Re­zi­ta­ti­on, die aus der At­mung sprießt, wird das­je­ni­ge, was mehr aus dem In­ner­lich-Nor­di­schen, aus dem deut­schen Ge­müt­vol­len her­vor­geht, mehr äu­ßer­lich künst­le­risch durch Maß und Zahl sich of­fen­ba­ren in der - wie Her­man Grimm ge­sagt hat - «rö­mi­­schen Iphi­ge­nie». Und für den­je­ni­gen, der künst­le­risch emp­fin­det, ist der denk­bar größ­te Un­ter­schied zwi­schen der deut­schen und der rö­mi­schen «Iphi­ge­nie» Goe­thes. Wir wol­len gar nicht heu­te Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie mit dem ei­nen oder an­de­ren ha­ben, son­dern hin­wei­sen auf die­sen ge­wal­ti­gen Un­ter­schied, der dann her­aus­kom­men soll in dem, was ei­nem als Re­zi­ta­ti­on, als De­kla­ma­ti­on ei­nes Stü­ckes der «Iphi­ge­nie» ent­ge­gen­tritt, das so­wohl in der ei­nen als auch in der an­de­ren Ge­stalt vor Sie hin­t­re­ten wird.
Den He­xa­me­ter sel­ber wol­len wir se­hen in sei­ner Ge­stalt in dem Ge­dich­te « Der Tanz » von Schil­ler. Das rich­tig Ebem­nä­ß­i­ge, das nicht He­xa­me­ter zu sein braucht, wol­len wir an ei­ni­gen Dich­tun­gen Möri­kes eben se­hen, der ja Ly­ri­ker ist, aber leicht zum Bal­la­den­dich­ter wird.
Wir kön­nen es durch­aus emp­fin­den, wenn wir die künst­le­ri­sche Mensch­heits­ent­wi­cke­lung über­schau­en, wie im al­ten Grie­chen­land, wo der Mensch über­haupt mehr in sei­ner Na­tur­um­ge­bung leb­te, al­les zum Re­zi­ta­to­ri­schen wur­de. Das Re­zi­ta­to­ri­sche lebt durch den At­­mung­s­pro­zeß in Maß und Zahl. In der In­ner­lich­keit des Nor­dens, in den Ge­müt­s­tie­fen des mit­te­l­eu­ro­päi­schen Geis­tes- und See­len­le­bens ent­steht das De­kla­ma­to­ri­sche, das da rech­net mehr mit Ge­wicht und Zahl. Und wenn das Gött­li­che die Welt bei sei­nem Schaf­fen durch-wallt nach Maß, Ge­wicht und Zahl, so sucht zu er­lau­schen der Dich­­ter in der de­kla­ma­to­ri­schen, re­zi­ta­to­ri­schen Kunst das gött­li­che Wal­­ten auf ei­ne inti­me Wei­se im Dich­te­ri­schen, in­dem in der Re­zi­ta­ti­on mehr hin­ge­schaut wur­de auf Maß und Zahl, in­dem in der De­kla­ma­­ti­on mehr hin­ge­fühlt wird auf Zahl und Ge­wicht inn­er­halb des­je­ni­gen, was sich zum He­ben des Ge­wich­tes ge­stal­tet.
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Um das gel­tend zu ma­chen, wer­den wir nun zur Dar­stel­lung brin­­gen den «Tanz» von Schil­ler, um den He­xa­me­ter zu zei­gen; « Sc­hön­Roh­traut» von Möri­ke, «Die Geis­ter am Mum­mel­see», die bal­la­den-haft sind, und dann ein kur­zes Stück aus der deut­schen und rö­mi­schen «Iphi­gen­le » Goe­thes.

DER TANZ

Sie­he, wie schwe­ben­den Schritts im Wel­len­schwung sich die Paa­re
Dre­hen ! Den Bo­den be­rührt kaum der ge­flü­gel­te Fuß.
Seh ich flüch­ti­ge Schat­ten, be­f­reit von der Schwe­re des Lei­bes?
Sch­lin­gen im Mond­licht dort El­fen den luf­ti­gen Reihn?
Wie, vom Ze­phyr ge­wiegt, der leich­te Rauch in die Luft fließt,
Wie sich lei­se der Kahn schau­kelt auf sil­ber­ner Flut,
Hüpft der ge­leh­ri­ge Fuß auf des Takts me­lo­di­scher Wo­ge,
Säu­seln­des Sai­ten­ge­tön hebt den äthe­ri­schen Leib.
Jetzt als wollt es mit Macht durch­rei­ßen die Ket­te des Tan­zes,
Schwingt sich ein mu­ti­ges Paar dort in den dich­tes­ten Reihn.
Sch­nell vor ihm her ent­steht ihm die Bahn, die hin­ter ihm schwin­det,
Wie durch ma­gi­sche Hand öff­net und sch­ließt sich der Weg.
Sieh ! jetzt schwand es dem Blick; in wil­dem Ge­wirr durch­ein­an­der
Stürzt der zier­li­che Bau die­ser be­we­g­li­chen Welt.
Nein, dort schwebt es froh­lo­ckend her­auf; der Kno­ten ent­wirrt sich;
Nur mit ve­r­än­der­tem Reiz stel­let die Re­gel sich her.
Ewig zer­stört, es er­zeugt sich ewig die dre­hen­de Sc­höp­fung,
Und ein stil­les Ge­setz lenkt der Ver­wan­di­un­gen Spiel.
Sprich, wie ge­schiehts, daß rast­los er­neut die Bil­dun­gen schwan­ken,
Und die Ru­he be­steht in der be­weg­ten Ge­stalt?
Je­der ein Herr­scher, frei, nur dem ei­ge­nen Her­zen ge­hor­chet
Und im ei­len­den Lauf fin­det die ein­zi­ge Bahn?
Willst du es wis­sen? Es ist des Wohl­lauts mäch­ti­ge Gott­heit,
Die zum ge­sel­li­gen Tanz ord­net den to­ben­den Sprung,
Die, der Ne­me­sis gleich, an des Rhyth­mus gol­de­nem Zü­gel
Lenkt die brau­sen­de Lust und die ver­wil­der­te zähmt.
Und dir rau­schen um­sonst die Har­mo­ni­en des Wel­talls?
Dich er­g­reift nicht der Strom die­ses er­h­ab­nen Ge­sangs?
Nicht der be­geis­tern­de Takt, den al­le We­sen dir schla­gen?
Nicht der wir­beln­de Tanz, der durch den ewi­gen Raum
Leuch­ten­de Son­nen schwingt in kühn ge­wun­de­nen Bah­nen?
Das du im Spie­le doch ehrst, fliehst du im Han­deln, das Maß.
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Zwei Bal­la­den von Möri­ke

SC­HÖN-ROH­TRAUT

Wie heißt Kö­n­ig Rin­gangs Töch­ter­lein? 
    Roh­traut, Sc­hön-Roh­traut.
Was tut sie denn den gan­zen Tag,
Da    sie woH nicht spin­nen und nähen mag? 
        Tut fi­schen und ja­gen.
0    daß ich doch ihr Jä­ger wär' !
Fi­schen und Ja­gen freu­te mich sehr. -
-    Schweig stil­le, mein Her­ze !
Und über ei­ne klei­ne Weil',
Rohr­taut, Sc­hön-Roh­traut,
So di­ent der Kn­ab' auf Rin­gangs Sch­loß
In Jä­ger­tracht und hat ein Roß, 
    Mit Rohr­taut zu ja­gen.
0    daß ich doch ein Kö­n­igs­sohn wär' !
Roh­traut, Sc­hön-Roh­traut lieb' ich so sehr. -
-    Schweig stil­le, mein Her­ze !
Einst­mals sie ruh­ten am Ei­chen­baum 
    Da lacht Sc­hön-Roh­traut:
«Was siehst mich an so wut­nig­lich?
Wenn du das Herz hast, küs­se mich!» 
    Ach ! er­schrak der Kn­a­be !
Doch den­ket er: mir ist's ver­gunnt,
Und küs­set Sc­hön-Roh­traut auf den Mund.
-    Schweig stil­le, mein Her­ze !
Dar­auf sie rit­ten schwei­gend heim, 
    Roh­traut, Sc­hön-Roh­traut;
Es jauchat der Kn­ab' in sei­nem Sinn:
Und würdst du heu­te Kai­se­rin, 
    Mich sollt's nicht krän­k­en:
Ihr tau­send Blät­ter im Wal­de wißt,
Ich hab' Sc­hön-Roh­trauts Mund ge­küßt ! -
-    Schweig stil­le, mein Her­ze !
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DIE GEIS­TER AM MUM­MEL­SEE
Vom Ber­ge was kommt dort um Mit­ter­nacht spät
Mit Fa­ckeln so präch­tig her­un­ter?
Ob das wohl zum Tan­ze, zum Fes­te noch geht?
Mir klin­gen die Lie­der so mun­ter.
O nein!
So sa­ge, was mag es wohl sein?
Das, was du da sie­hest, ist To­ten­ge­leit,
Und was du da hö­rest, sind Kla­gen.
Dem Kö­n­ig, dem Zau­be­rer, gilt es zu­leid,
Sie brin­gen ihn wie­der ge­tra­gen.
O weh!
So sind es die Geis­ter vom See!
Sie schwe­ben her­un­ter ins Mum­mel­see­tal,
Sie ha­ben den See schon be­t­re­ten ,
Sie rüh­ren und net­zen den Fuß nicht ein­mal ,
Sie schwir­ren in lei­sen Ge­be­ten -
O schau!
Am Sar­ge die glän­zen­de Frau !
Jetzt öff­net der See das grün­spie­geln­de Tor;
Gib acht, nun tau­chen sie nie­der !
Es schwankt ei­ne le­ben­de Trep­pe her­vor,
Und - dr­un­ten schon sum­men die Lie­der. 
Hörst du?
Sie sin­gen ihn un­ten zur Ruh.
Die Was­ser, wie lieb­lich sie bren­nen und glühn !
Sie spie­len in grü­nen­dem Feu­er;
Es geis­ten die Ne­bel am Ufer da­hin,
Zum Mee­re ver­zieht sich der Wei­her. -
Nur still !
Ob dort sich nichts rüh­ren will?
Es zuckt in der Mit­ten - 0 Him­mel ! ach hiff!
Nun kom­men sie wie­der, sie kom­men !
Es or­gelt im Rohr und es klir­ret im Schilf:
Nur hur­tig, die Flucht nur ge­nom­men ! 
        Da­von !
Sie wit­tern, sie ha­schen mich schon !
Es folg­te noch die Re­zi­ta­ti­on aus «Iphi­ge­nie auf Tau­ris», (Text sie­he S. 20 ff).
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Es hat ein­mal je­mand, nach­dem ver­sucht wor­den ist, so wie es hier ge­schieht, die dich­te­ri­sche Kunst zu­rück­zu­füh­ren auf das ge­ho­be­ne, vom Über­sinn­li­chen durch­tränk­te in­ner­li­che Spie­len des At­mungs­­­geis­tes auf dem Zir­ku­la­ti­ons­geist, rein äu­ßer­lich die­se Sa­che an-hö­rend, ge­sagt: Ja, da wird die Dich­tung, die dich­te­ri­sche Kunst me­cha­ni­siert, auf ein me­cha­ni­sches Ver­hält­nis zu­rück­ge­führt. - Das ist so rich­tig ein ma­te­ria­lis­tisch ge­sinn­tes Ur­teil un­se­rer Zeit. Man kann gar nicht an­ders als den­ken: Da steht auf der ei­nen Sei­te das See­lisch-Geis­ti­ge mög­lichst ab­strakt in be­kann­ten Be­griffs­for­men, auf der an­de­ren Sei­te, um mich des Aus­dru­ckes der klas­si­schen deut­schen Zeit zu be­die­nen, das derb-ma­te­ri­ell Kon­k­re­te, zu dem auch die men­sch­li­chen Or­ga­ne und auch das men­sch­li­che in­ner­li­che Funk­ti­o­­nie­ren ge­hö­ren. - Der aber erst ver­steht in der rich­ti­gen Wei­se die Zu­sam­men­wir­kung des Über­sinn­lich-Geis­ti­gen mit dem Sinn­lich-Phy­si­schen, der übe­rall hin­ein­vi­brie­ren schaut das, was im Geis­te sich voll­zieht, in die Ma­te­rie. Wer al­so spricht wie je­ner Mann ge­spro­chen hat, kri­ti­sie­rend das, was hin­deu­ten soll­te auf das wir­k­lich Mu­si­ka­­li­sche und Ima­gi­na­ti­ve der dich­te­ri­schen Kunst, hat et­wa so ge­s­pro­chen - so pa­ra­dox das klingt -, wie wenn ei­ner sa­gen wür­de: Es gibt Theo­lo­gen, die be­haup­ten, Got­tes Sc­höp­fer­kraft sei da, um die derb-ma­te­ri­el­le Welt zu schaf­fen. Da ma­te­ria­li­siert man Got­tes Sc­höp­fer-kraft, wenn man sagt, daß Gott sich nicht zu­rück­hält, die derb-ma­te­ri­el­le Welt zu schaf­fen. - So ge­scheit ist es zu sa­gen, man ma­te­ria­li­sie­re die dich­te­ri­sche Kunst, wenn man zeigt, wie auf der ei­nen Sei­te das Geis­tig-Über­sinn­li­che stark ge­nug ist, um bis in das Ma­te­ri­el­le, aber rhyth­misch-künst­le­risch sich ge­stal­ten­de des At­mung­s­pro­zes­ses hin-ein­zu­drin­gen, so wie Apol­lo selbst auf der Lei­er spielt, auf der an­de­­ren Sei­te des Blut­pro­zes­ses. Da wird wie­der­um eins das Leib­li­ch­­Kör­per­haf­te des Men­schen mit dem See­lisch-Geis­ti­gen. Da ent­steht nicht ab­strak­te über­sinn­li­che An­schau­ung in Wol­ken­ku­ckucks­hei­men, da ent­steht wah­re An­thro­po­so­phie und von ihr ge­tra­ge­ne an­thro­po­­so­phi­sche Kunst , wenn man sieht, wie in dem Kör­per­li­chen des Men­­schen das Geis­ti­ge wal­tet und webt, und wie künst­le­risch schaf­fen heißt: rhyth­mi­sie­ren, har­mo­ni­sie­ren, plas­ti­zie­ren das­je­ni­ge, was gei­s­tig ist in den leib­lich-phy­si­schen Funk­tio­nen. Wie­der­um wird wahr
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das alt­ge­fühl­te Wort, daß das Herz mehr ist als die­ses phy­sio­lo­gisch-ana­to­mi­sche Or­gan, wel­ches in der Brust sitzt für das äu­ße­re Au­ge, daß das Herz et­was zu tun hat mit dem gan­zen See­len­le­ben des Men­­schen, die­ses Herz als der Mit­tel­punkt der Blut­zir­ku­la­ti­on. Wie­der­um wird ge­fühlt wer­den, eben­so wie der Zu­sam­men­hang des Her­zens mit dem See­li­schen, so auch der Zu­sam­men­hang des At­mungs­we­sens mit dem Geis­ti­gen, wie es ei­ne Zeit ein­mal ge­fühlt hat, die selbst noch in der den Leib ver­las­sen­den See­le im To­de sah den fort­zie­hen­den At­­mung­s­pro­zeß. Ein ge­schei­tes, auf­klä­ren­des Zei­tal­ter mag über die­se Din­ge hin­weg­kom­men, mei­net­wi­li­en, für ei­ne ab­strak­te, nicht die Wir­k­lich­keit er­g­rei­fen­de, son­dern to­te Wis­sen­schaft kann das gel­ten. Für das Er­ken­nen, das im Sin­ne der Goe­the­schen An­schau­ung zu­­­g­leich die Grund­la­ge al­ler wir­k­li­chen Kunst ist, für die­ses Er­ken­nen muß gel­ten, daß man wie­der­um die Ein­heit zwi­schen Geis­tig-See­li­­schem und Kör­per­lich-Phy­si­schem im Men­schen nicht nur durch­­­schaut, son­dern auch künst­le­risch le­ben­dig macht. Ab­strak­te, to­te Wis­sen­schaft be­grün­den kann man, wenn man auf die ei­ne Sei­te die Ma­te­rie stellt, auf die an­de­re Sei­te den Geist. Le­ben­för­dern­des Kün­st­­le­ri­sches schaf­fen kann man auf die­se Wei­se nicht. Da­her ist un­se­re Wis­sen­schaft, so be­rech­tigt sie ist für al­les Tech­ni­sche und für die Grund­le­gung al­les Tech­ni­schen, so un­künst­le­risch. Da­her ist sie so men­schen­f­remd, weil die Na­tur zur Künst­le­rin wird, in­dem sie den Men­schen ge­stal­tet.
Das aber liegt zu­grun­de ins­be­son­de­re der dich­te­ri­schen Kunst.
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#G281-1967-SE157  Die Kunst der Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on
#TI
Al­li­te­ra­ti­on und End­reim
Un­schulds-Ur­zu­stand und Sün­den­fall-Zu­stand
#TX
Ich darf vi­el­leicht jetzt et­was an­deu­ten, was sich selbst­ver­ständ­lich auch, ich möch­te sa­gen, in mehr ge­lehr­ten Wor­ten sa­gen lie­ße, aber da­zu wür­de ich lan­ge brau­chen. Ich möch­te et­was an­deu­ten mit Be­zug auf die Ent­wi­cke­lung der dich­te­ri­schen Kunst durch ein Bild. Das Bild soll mehr sein als ein Bild, soll auf die Wir­k­lich­keit hin­deu­­ten. Der­je­ni­ge, der wir­k­li­che Er­kennt­nis noch bis in die Kunst hin­ein er­füh­len kann, wird mich ver­ste­hen.
Wir re­den vom men­sch­li­chen Sün­den­fall. Wir re­den da­von, wie sich der Mensch her­aus­ge­ris­sen hat aus je­nen Re­gio­nen, wo er noch un­ter dem un­mit­tel­ba­ren Ein­fluß der Gott­heit leb­te, wo noch die Gott­heit in sei­nem Wil­len wal­te­te. Wir re­den vom Sün­den­fall als al­ler­­dings dem not­wen­di­gen Vor­be­rei­tungs­sta­di­um der Frei­heit, aber wir re­den doch so vom Sün­den­fall, daß da­durch der Mensch, in­dem er gott­ver­las­sen wur­de, nicht mehr in sei­nen Wor­ten die­je­ni­ge Kraft hat­te, die das Gött­li­che un­mit­tel­bar durch das We­ben sei­nes Wor­tes sel­ber web­te. Wir re­den von dem Sün­den­fall, weil wir füh­len, daß in un­se­ren Ge­dan­ken heu­te et­was ist, was in Ur­welt­zei­ten für die Men­sch­heit nicht war. Da web­te noch in we­hen­den, wal­len­den men­sch­li­chen Ge­dan­ken die Kraft des gött­li­chen Geis­ti­gen sel­ber. Da fühl­te der Mensch noch, in­dem er dach­te, den­ke Gott in ihm. Mit der Er­rin­gung der men­sch­li­chen Selb­stän­dig­keit, be­son­ders mit ih­rer Vor­be­rei­tung, war das ge­ge­ben, was wir den Sün­den­fall nen­nen. Aber im­mer hat die Mensch­heit sich zu­rück­ge­sehnt nach dem­je­ni­gen, was der Un­­schulds-Ur­zu­stand war. Und ins­be­son­de­re dann, wenn sie sich er­hob, und na­ment­lich wenn sie sich re­li­gi­ös, aber auch künst­le­risch er­hob zu dem Über­sinn­li­chen, wur­de das emp­fün­den zu glei­cher Zeit als ein Zu­rück­ge­hen zu dem Un­schulds-Ur­zu­stand. Und wenn Ho­mer sagt: Sin­ge, 0 Mu­se, vom Zorn mir des Pe­lei­den Achil­leus - so ist das das Sich-Zu­rück­ver­set­zen in je­ne Zeit, in wel­cher der Mensch auf je­nem Wel­ten­ni­veau ge­lebt hat, auf dem er un­mit­tel­ba­ren Um­­­gang, weil er sel­ber ein see­lisch-geis­ti­ges We­sen war, mit den Göt­tern
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hat­te. Das al­les ent­sprach nun doch ei­ner Rea­li­tät. Und in der Kunst sah der Mensch die le­bens­vol­le Rü­cker­in­ne­rung an je­ne Un­­schulds-Ur­zeit. Das dringt hin­ein bis in die Ein­zel­hei­ten des Kün­st­­le­ri­schen und ins­be­son­de­re des Dich­te­ri­schen, das so ver­wo­ben ist mit dem intims­ten men­sch­li­chen Er­le­ben.
Schau­en wir auf ei­ne spä­te­re Zeit. Schau­en wir auf die Zeit, in der, sa­gen wir, un­se­re Dich­ter schaf­fen. Sie ten­die­ren hin nach dem Reim. Warum? Weil, wenn der Mensch we­ben und le­ben wür­de künst­le­risch-dich­te­risch auf dem Ni­veau des Gött­lich-Geis­ti­gen im Un­­schulds-Ur­zu­stand, er bei der Sil­be, ih­rem Maß, Zahl und Ge­wicht blei­ben müß­te. Aber er kann es nicht. Der Mensch ist aus dem Un­­schulds-Ur­zu­stand des Sil­ben­lau­tens über­ge­gan­gen in den Sün­den­­fall-Zu­stand des Wor­te­sp­re­chens, das zu­ge­neigt ist der äu­ße­ren phy­­sisch-sinn­li­chen Welt. Dich­te­risch schaf­fen heißt, sich wie­der­um zu­­rück­seh­nen zu dem Un­schulds-Ur­zu­stand. Muß man aber doch in die Sün­den­fa­lis­zeit he­r­ein sin­gen und sa­gen, dann muß man, ich möch­te sa­gen, wie­der­um Bu­ße tun. Man muß ins Wort her­aus, ins Pro­sai­sche, man muß Bu­ße tun, tut es mit dem End­reim, mit der Stro­­phen­ge­stal­tung. Aber in­dem wir in al­te Zei­ten zu­rück­ge­hen, wo die Mensch­heit noch in je­nen Zu­stän­den leb­te, in de­nen sie dem Un­­schulds-Ur­zu­stand näh­er war, war es we­nigs­tens für vie­le Völ­ker , ganz be­son­ders aber für die ger­ma­ni­schen Völ­ker an­ders. Da ging man nicht erst im End­reim und in der Stro­phen­ge­stal­tung mit sei­nem Sin­gen zu­rück in den Un­schulds-Ur­zu­stand, um Bu­ße zu tun für das Pro­sai­sche des Wor­tes. Da blieb man ste­hen vor dem Wor­te, wen­de­te das see­li­sche Emp­fin­den, be­vor das Wort wur­de, nach der Sil­be, ging ge­wis­ser­ma­ßen nicht durch die Bu­ße, durch die Süh­ne, son­dern durch die le­ben­di­ge Er­in­ne­rung zu­rück zum Un­schulds-Ur­zu­stand in der al­li­te­rie­ren­den Dich­tung, in der Al­li­te­ra­ti­on. Es ist die al­li­te­rie­ren­de Dich­tung je­ne Sehn­sucht des Men­schen, mit der dich­te­ri­schen Spra­che in der Sil­be ste­hen­zu­b­lei­ben, nicht bis zum Wort zu kom­men, die Sil­be an­zu­hal­ten und im An­schla­gen der Sil­ben die in­ner­li­chen Har­­mo­ni­en des Dich­te­ri­schen zu er­rin­gen. Man möch­te sa­gen, Al­li­ter­a­­ti­on und End­reim ver­hal­ten sich im dich­te­ri­schen Emp­fin­den wie ein Sich-Zu­rück­ver­set­zen in den Un­schulds-Ur­zu­stand mit der Al­li­te­ra­ti­on
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und ei­nem Süh­ne-, Bu­ße­tun für den Sün­den­fall im Wor­te durch den End­reim, durch die Stro­phen­ge­stal­tung.
Es ist schon so, daß das Künst­le­risch-Dich­te­ri­sche das All­ge­mein-Men­sch­li­che voll um­faßt. Des­halb ist es so sc­hön, zu­rück­ge­hen zu kön­nen zu den Zei­ten nor­di­scher Dich­tung, wo tat­säch­lich in dem Le­ben der Al­li­te­ra­ti­on die dich­te­ri­schen Kräf­te des Vol­kes sel­ber Zeug­nis ab­le­gen woll­ten da­für, daß der Mensch sei­nen gött­lich-geis­ti­­gen Ur­sprung an­er­kennt, in­dem er nicht in der Dich­tung von der Sil­be zum Wort ge­hen will, son­dern in der Sil­be sich hält im Al­li­te­rie­ren.
Im 19. Jahr­hun­dert hat, wie Sie wis­sen, Wil­helm Jor­dan ver­sucht, nach­dem un­se­re Spra­che weit vor­ge­schrit­ten war über die Mög­li­ch­keit, in den frühe­ren Un­schulds-Ur­zu­stand über­zu­ge­hen, die Al­li­ter­a­­ti­on wie­der­um zu er­neu­ern. Es ist ein au­ßer­or­dent­lich löb­li­cher Ver­­­such von der ei­nen Sei­te, wenn man sich nur im­mer be­wußt bleibt, daß es eben der Ver­such ist, ei­nen Göt­ter­schatz in ei­ner Zeit zu he­ben, für die der Mensch schon sehr fremd den Göt­tern ge­wor­den ist. Den­­noch liegt ein gu­ter, ein bes­ter künst­le­ri­scher Wil­le, der wohl hin­ein-zu­tra­gen ver­steht die Kunst in das All­ge­mein-Men­sch­li­che, in die­sem Ver­such Wil­helm Jord­ans. Nun, ich ha­be noch selbst ge­hört, wie von Jor­dan die­se Al­li­te­ra­tio­nen ge­spro­chen sein woll­ten; ich ha­be in­s­­be­son­de­re von sei­nem Bru­der die­se Jord­an­schen Al­li­te­ra­tio­nen sp­re­chen ge­hört. Ich glau­be aber doch, daß es gut ist, wenn man ver­sucht, nur so­weit ge­ra­de die Al­li­te­ra­ti­on zu sp­re­chen, als sie für un­se­re schon wei­ter­ge­bil­de­te Spra­che noch mög­lich ist. Das wur­de auch auf dem Ge­biet der Re­zi­ta­ti­ons­kunst, die Frau Dr. Stei­ner gepf­legt hat in den letz­ten Jahr­zehn­ten, ver­sucht. Da­her wird sie Ih­nen jetzt noch ei­ne Pro­be aus den Dich­tun­gen Wil­helm Jord­ans zu ge­ben ver­su­chen, um auch zu zei­gen, wie die Al­li­te­ra­ti­on sich hin­ein­s­tellt in das gan­ze Ge­biet des dich­te­ri­schen Schaf­fens, und wie man ver­su­chen muß, den al­li­te­rie­ren­den Dich­ter zu in­ter­p­re­tie­ren von dem De­kla­ma­to­ri­schen be­zie­hungs­wei­se Re­zi­ta­to­ri­schen aus. Man wird nicht in der Wei­se, wie sein Bru­der es ge­tan hat, das tref­fen kön­nen, was ge­wollt ist, so na­se­weis das sich auch aus­nimmt, wenn man es aus­spricht. Es muß doch mehr ge­hört wer­den auf den Sprach­ge­ni­us als auf das, was aus
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ei­nem al­ler­dings au­ßer­or­dent­lich gut ge­mein­ten dich­te­ri­schen Wil­len kommt, der aber nicht im­mer mit dem Sprach­ge­ni­us - ich mei­ne jetzt nicht die Dich­tung, son­dern die Re­zi­ta­ti­on durch den Bru­der - ei­nig war. Auf der an­dern Sei­te zeigt es, wie­viel Kraft, Ur­kraft in je­nem Sin­ne, wie einst­mals Jo­hann Gott­lieb Fich­te von der deut­schen Spra­che ge­spro­chen hat, die­se deut­sche Spra­che auch noch heu­te hat, wenn man sie zu hand­ha­ben ver­steht. Ge­ra­de die­ses, wie­viel Ur­kräf­ti­ges Wil­helm Jor­dan in der Al­li­te­ra­ti­on die­ser Spra­che hat abrin­gen kÖn­­nen, tritt wir­k­lich ganz be­son­ders stark her­vor in je­ner Dich­tung und kann uns zu glei­cher Zeit in schwe­rer Zeit ein Trost sein durch die noch un­ver­brauch­te Sprach­kraft, die ge­ra­de in Mit­te­l­eu­ro­pa liegt. Ein Trost, weil es in un­ser Herz die Über­zeu­gung gie­ßen kann: Was auch über Mit­te­l­eu­ro­pa äu­ßer­lich ma­te­ri­ell he­r­ein­b­re­chen mag, der deu­t­­sche Geist ist nicht verg­lom­men, der deut­sche Geist hat ur­sprüng­­li­che, ur­kräf­ti­ge Ge­wal­ten in sich. Und er wird sie zur rech­ten Zeit fin­den.
Ge­sucht wur­den sie im sc­höns­ten Sin­ne des Wor­tes doch auch von ei­nem sol­chen Dich­ter, der wie­der­um, ich möch­te sa­gen, die dich­te­ri­sche Un­schulds-Vor­zeit be­t­re­ten woll­te mit der Er­neue­rung der Al­­li­te­ra­ti­on. Wol­len wir nun noch ei­ne Pro­be al­li­te­rie­ren­der Dich­tung zum Schluß hö­ren.
Tcxt sie­he S. 116/17.
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MA­RIB STEI­NER SE­MI­NAR
Ja­nuar / Fe­bruar 1928
#TX
Es kommt nicht dar­auf an, 
das Vor­über­ge­hen­de zu be­o­b­ach­ten, 
son­dern das Ewi­ge, 
das in dem Men­schen lebt, 
muß im­mer mehr und mehr 
be­o­b­ach­tet wer­den.
Ma­rie Stei­ner
#SE281-162
#TI
VOR­BE­MER­KUNG
#TX
Das «Se­mi­nar» - die Be­zeich­nung stammt von Frau Dr. Stei­ner - kam da­durch zu­stan­de, daß die­se durch ei­nen Arm­bruch für ei­ni­ge Zeit ver­­hin­dert war, zu den täg­li­chen Un­ter­richts­stun­den im Saal der Ru­dolf Stei­ner-Hal­de her­auf­zu­kom­men, und des­halb ei­nen Kreis von et­wa zwölf bis vier­zehn Per­sön­lich­kei­ten - zum Teil Mit­g­lie­der ih­rer Dor­na­ch­er Schau­­spiel­grup­pe, zum Teil aber auch sol­che, die be­reits in ver­schie­de­nen Städ­ten auf sprach­li­chem Ge­biet tä­tig wa­ren - nach Haus Han­si [- die ers­te Stun­de fand am 18. Ja­nuar um 3% Uhr statt -] be­rief, um mit ih­nen die Text­bei­­spie­le für das Buch «Ru­dolf Stei­ner: Die Kunst der Re­zi­ta­ti­on und De­kla­­ma­ti­on», das sie da­mals ge­ra­de her­aus­gab, durch­zu­ar­bei­ten, we­sent­lich im Hin­blick auf ein spä­te­res Un­ter­rich­ten. Die­ser Kur­sus, so sprüh­end le­ben­dig, trug zu­g­leich - durch die be­schränk­te Zahl der Teil­neh­me­rin­nen - ei­nen ganz inti­men, men­sch­lich per­sön­li­chen Cha­rak­ter. Wir wa­ren al­le An­fän­ger, erst kur­ze Zeit, ca. an­dert­halb Jah­re ih­re Schü­ler.
Die vor­lie­gen­den stich­wort­ar­ti­gen Auf­zeich­nun­gen wa­ren ge­dacht für be­f­reun­de­te Kol­le­gen, die nicht an den Stun­den teil­neh­men konn­ten, um ih­nen we­nigs­tens ei­nen klei­nen Ein­druck von die­ser Ar­beit zu ver­mit­teln. Es han­delt sich bei al­lem um Kor­rek­tu­ren an dem von uns Ver­such­ten, die im au­gen­blick­li­chen Tä­tig­sein - rich­tung­wei­send - für uns ge­ge­ben wur­den.
Ger­trud Red­lich
#SE281-163
Ei­ni­ge No­ti­zen zu den SPRACH­ÜBUN­GEN, im Hin­blick auf spä­te­res
Un­ter­rich­ten:

Ar­ti­ku­la­ti­ons­übun­gen
Den Atem­strom soll­te man erst in ei­ner spä­te­ren Stun­de er­wäh­nen. Ver­su­chen Sie vorn auf den Lip­pen zu sp­re­chen, gut zu ar­ti­ku­lie­ren, da­mit Sie die Spra­che nach vorn brin­gen. Die zwei Haupt­fe­hier, die auf­t­re­ten, sind Gau­men­an­klang und Kop­f­an­klang.
Daß er dir log uns darf es nicht lo­ben 
Nimm nicht Non­nen in nim­mer­mü­de Müh­len
Das I mit den Kon­so­n­an­ten her­aus­füh­ren, N und M füh­ren den I-Laut gut her­aus, ver­spü­ren Sie die Rich­tun­gen. Hül­len Sie das I mit N und M ein. Die­se Kon­so­n­an­ten schwin­gen und neh­men das I mit.

Hö­ren ler­nen!
Red­lich rat­sam
Rüs­tet rühm­lich
Rie­sig rächend
Ru­hig rol­lend
Reul­ge Ros­se
nur ar­ti­ku­lie­ren. Zu­nächst auf­pas­sen auf die Kon­so­n­an­ten, da­mit sie die Vo­ka­le her­aus­füh­ren. Dann kann man den Schü­l­ern sa­gen, daß sie mehr im Vo­kal le­ben, er­füh­len, er­le­ben die Lau­te, im Lau­te drin sind.

Luft­teig kne­ten
Prot­zig preist
Bä­der brüns­tig
Pol­ternd put­zig
Bie­der ba­s­telnd
Pu­der pat­zend
Ber­gig brüs­tend
#SE281-164
Atem­übun­gen
Er­fül­lung geht
Durch Ho­fi­nung
Geht durch Seh­nen
Durch Wol­len
Wol­len weht
Im We­ben­den
Weht im Be­ben­den
Webt be­bend
We­bend bin­dend
Im Fin­den
Fin­dend win­dend
Kün­dend
Die­se Übung kann Kurz­at­mi­gen sehr hel­fen, sie muß voll klin­gen. Die Atem­be­hand­lung ist das Ge­gen­teil wie beim Sän­ger, der den Atem di­ri­giert. Hier muß man ihn auf ein­mal ver­aus­ga­ben ler­nen. Da­durch er­reicht man Fül­le und Run­dung.
Die Atem­übun­gen leh­ren uns mu­si­ka­lisch zu sp­re­chen. Man muß ge­gen­ständ­lich wer­den bei den Übun­gen, nichts Bal­la­den­haf­tes, Pa­the­ti­sches oder Ly­ri­sches he­r­ein­brin­gen, nüch­t­ern und pro­salsch aber ge­gen­ständ­lich laut­lich sp­re­chen. Kei­ne Ton­höhen neh­men, die ge­­fühls­mä­ß­ig wir­ken. Bild­haf­tes ist hier nicht un­be­dingt nö­t­ig.
In den un­er­meß­lich wei­ten Räu­men,
In den en­den­lo­sen Zei­ten,
In der Men­schen­see­le Tie­fen,
In der Wel­ten­of­fen­ba­rung:
Su­che des gro­ßen Rät­sels Lö­sung.
Die vier ers­ten Zei­len schwin­gend, be­son­ders N gut be­nut­zen. Ho­ri­zon­ta­le er­le­ben bei «in den Zei­ten», Ver­ti­ka­le bei «in den Tie­fen», gro­ße Wo­ge nach un­ten, ein gro­ßes 0 bei «Wel­t­of­fen­ba­rung».
Mit­tei­lung bei der letz­ten Zei­le ge­gen­ständ­lich.
Das Da­hin­strö­men des Atems muß ei­nen mit­neh­men, «Men­schen-see­le Tie­fen» et­was tie­fer schat­tie­ren, Ton und Atem hin­un­ter. Die Spra­che braucht Ein­dring­lich­keit, ein Hin­ein­be­zie­hen des an­de­ren, ein in die Vo­ka­le sich lie­be­vol­les Hin­ein­le­gen.
#SE281-165
Man braucht für die­se Übung ei­nen star­ken Atem, man lernt mit der Ei­n­at­mung sp­re­chen und das ge­stal­ten. « Su­che» et­was er­hel­len. Auf­for­de­rung, Ernst ! Ers­te Zei­len - Hin­aus­ge­hen in den Kos­mos.
Ge­läu­fig­keits­übun­gen
Lai­le Lie­der lieb­lich
Lip­p­li­cher Laf­fe
Lap­pi­ger lum­pi­ger
Lai­chi­ger Lurch

Er­le­ben Sie die Wel­len, die das L schlägt, es bringt da­durch den Ton her­aus. Ent­wi­ckeln Sie Freu­de an den Din­gen. Die Übung ist spru­­delnd und im Af­fekt, et­was bild­haft zu sa­gen - af­fek­tiv-hu­mo­ris­tisch.
Die Ge­läu­fig­keits­übun­gen muß man ab­schnur­ren ler­nen, sie sol­len die Sprach­werk­zeu­ge bieg­sam ma­chen.
Auf den Lip­pen sp­re­chen, vorn an­set­zen, leicht ab­schnur­ren ! 
Die Ar­ti­ku­la­ti­ons­übun­gen sol­len zum Be­wußt­sein der Sprach­wer­k­zeu­ge brin­gen. Die Stim­me soll sich al­lein am Laut stel­len.
Pfif­fig pfei­fen
Pfäf­fi­sche Pfer­de
Pf­le­gend Pflü­ge
Pfer­chend Pfir­si­che
Pfif­fig pfei­fen aus Näp­fen
Pfäf­fi­sche Pfer­de schlüp­fend
Pf­le­gend Pflü­ge hüp­fend
Pfer­chend Pfir­si­che knüp­fend
Kopfp­fif­fig pfei­fen aus Näp­fen
Napfp­fäf­fi­sche Pfer­de schlüp­fend
Wip­fend pf­le­gend Pflü­ge hüp­fend
Tip­fend pfer­chend Pfir­si­che knüp­fend
Ket­zer petz­ten jetzt kläg­lich
Letzt­lich leicht skep­tisch
Ket­zer­kräch­zer petz­ten jetzt kläg­lich 
Letzt­lich plötz­lich leicht skep­tisch
#SE281-166
Auch vorn auf den Lip­pen und leicht.
Sch­lin­ge Schlan­ge ge­schwin­de 
Ge­wun­de­ne Fun­de­we­cken weg 
Ge­wun­de­ne Fun­de­we­cken 
Ge­schwin­de sch­lin­ge Schlan­ge weg
Ganz leicht, vorn.
Zu­wi­der zwin­gen zwar
Zweiz­we­cki­ge Zwa­cker zu we­nig
Zwan­zig Zwer­ge
Die seh­ni­ge Kreb­se
Si­cher su­chend sch­mau­sen
Daß sch­mat­zen­de Sch­mach­ter
Sch­mieg­sam sch­nells­tens
Schnur­rig sch­nal­zen
Zu ei­ner auch rus­sisch sp­re­chen­den Teil­neh­me­rin: Das R we­ni­ger rol­len. Der Deut­sche muß das R nach den Nach­bar­kon­so­n­an­ten stirn­­men kön­nen. Nach vorn brin­gen !
Nur renn nim­mer reu­ig
Gie­rig grin­send
Kno­ten knip­send
Pfän­der knüp­fend
Man soll die­se Übun­gen be­nut­zen, um zu spü­ren, in wel­cher Re­gi­on man spricht.
Noch ein­mal Atem­übun­gen
Es ist sehr wich­tig, daß man auch gu­te Kon­so­n­an­ten­ver­bin­dun­gen schafft, in de­nen der Laut (Vo­kal) le­ben kann. Man lernt all­mäh­lich ei­ne Ate­mer­füh­lung oh­ne Ge­hal­ten­sein durch die Vor­stel­lung. Da­für ist es gut, ei­ni­ge Wor­te um­ge­kehrt zu üben:
wol­len - nel­low, eva - ave usw.
Bei «Er­fül­lung» Atem los­las­sen ler­nen, sich fal­len las­sen mit dem Atem in die Wor­te.
Wir müs­sen all­mäh­lich er­rei­chen Be­wußt­s­eins­durch­drin­gung.
Atem­übun­gen die­nen zum Be­wußt­ma­chen des Atem­stro­mes.
Ar­ti­ku­la­ti­ons­übun­gen zum Be­wußt­ma­chen der Sprach­werk­zeu­ge.
#SE281-167
Bei den «Un­er­meß­li­chen» kommt noch hin­zu ein Di­ri­gie­ren des Atems. Die Wor­te wer­den wie die Käh­ne über die Wel­len ge­steu­ert, allr­näh­li­ches An­schwel­len bis zur vier­ten Zei­le.
Wenn man den Schü­l­ern von der Atem­be­hand­lung er­zählt, mö­ge man sa­gen, daß man auf kei­ne Me­tho­de ein­ge­schwo­ren ist. Man lernt den Atem an den Lau­ten selbst üben, er rich­tet sich von selbst, wenn die Lau­te gut ge­spro­chen wer­den.
Den Atem hal­ten lernt man an den fünf Vo­ka­len in ei­nem durch-ge­hal­te­nen Atem­strom: A - E - I - 0 - U.
Sen­de auf­wärts
Seh­nend Ver­lan­gen -
Sen­de vor­wärts
Be­dach­tes St­re­ben -Sen­de rück­wärts
Ge­wis­sen­haft Be­den­ken.
Ler­nen Sie mit dem Atem schwim­men und die Lau­te schwin­gen hö­ren. Man soll­te gleich bei «Sen­de» hin­ein ins 
Mo­du­lie­ren. Füh­len Sie, was Kon­so­n­an­ten­ver­bin­dun­gen an je­dem Vo­kal ma­chen, zum Bei­spiel:    n-d bei sen­de.
Drei Stimm­la­gen neh­men !
Nicht die Din­ge an ei­ner Schnur hal­ten, die Lau­te füh­len und mit ih­nen schwin­gen. Der Strom der Be­we­gung muß ei­nen mit­neh­men. In die­sen Sa­chen steckt We­sen­haf­tig­keit.
Die­ses We­sen muß ei­nen mit­neh­men, nicht wir dür­fen es ans Herz drü­cken.
Wä­ge dein Wol­len klar,
Rich­te dein Füh­len wahr,
Stäh­le dein Den­ken starr:
Star­res Den­ken trägt,
Rech­tes Füh­len wahrt,
Kla­rem Wol­len folgt 
    Die Tat.
Beim Sp­re­chen der letz­ten Zei­le weg­füh­ren vom Mu­si­ka­li­schen in die Be­we­gung.
#SE281-168
Rich­te dein Füh­len wahr: see­li­sche Li­nie.
Stäh­le dein Den­ken starr: rhyth­misch ! Die Lau­te selbst stel­len die Stim­me, man muß sich nur hin­ge­ben. Die Stim­me stellt sich nach den Lau­ten. Was vor­an­geht und folgt, färbt im­mer auf die Din­ge ab.
Man soll­te all­mäh­lich Sinn ent­wi­ckeln für den Un­ter­schied von künst­le­ri­schen Li­ni­en und in­tel­lek­tu­el­lem und ge­fühls­ma­ßi­gem Sp­re­chen. Man muß ler­nen mit dem Ich durch bis zum Schluß zu ge­hen und nicht im­mer in­tel­lek­tu­ell ab­b­re­chen.
Bei der Dar­stel­lung von Stim­men aus dem Jen­seits, zum Bei­spiel En­gel oder Ma­don­nen und so wei­ter, müß­te man ler­nen halt zu ma­chen, be­vor es ganz in die Vor­stel­lung kommt. Senti­men­ta­li­tät stoppt gleich und ist selbst­ge­nie­ße­risch, ist des­halb nicht geis­tig wahr. Be­we­gung macht wahr.
Kla­rem Wol­len folgt: künst­le­risch an­schau­en, nicht sel­ber wol­len !
Du fin­dest dich selbst:
Su­chend in Wel­ten­fer­nen,
St­re­bend nach Wel­ten­höhen,
Kämp­fend in Wel­ten­tie­fen.
Ers­te Zei­le aus dem wol­len­den Be­wußt­sein. Der Atem­mensch geht durch al­le In­ka­ria­tio­nen wei­ter, er ist geist­ger als der Ge­fühls­mensch.
Der Ba­se Na­se aß Mehl 
Ra­sen Mas­se krat­ze kahl
Das A lang und stark hin­ein. Die Übung ist ei­gent­lich ge­gen na­sa­les Sp­re­chen, aber auch als A-Üh­ung ge­dacht.
Sturm-Wort ru­mort um Tor und Turm
Mol­cb-Wurm bohrt durch Tor und Turm
Dumm tobt Wurm-Molch durch Tor und Turm
geht je­ner Übung voran. Sie ist auch sehr ge­eig­net, um im Atem-strom zu sp­re­chen. Nu­an­cie­ren ! Ers­te Zei­le nicht dra­ma­tisch, son­­dern im Sprach­strom ganz dun­kel, wie der Wind, der um­geht. Molch-Wurm bohrt: nicht see­lisch, nicht dra­ma­tisch. Laut. Be­we­­gung - Atem.
Dumm tobt: ganz dun­kel, dumpf und sto­ßig.
#SE281-169
Beim 0 muß der har­te Gau­men ei­ne Wöl­bung ma­chen.
Die­se drei Zei­len sind al­le auf U ge­stimmt, nur in der Be­we­gung ver­schie­den; das U muß sich über das 0 le­gen.
Man muß im­mer ei­ne Stei­ge­rung zum Schluß ha­ben (Molch-Wurm -Wurm-Molch).
Ei ist weiß­lich, weiß­lich ist Ei
Blei ist neu im St­reu, neu im St­reu ist Blei
Die Maid ist bläu­lich, bläu­lich maid­lich
ist ei­ne gu­te Übung für ge­quetsch­te Lau­te. Ein­fach und ge­gen­stän­d­­lich und hin­aus.
Hit­zi­ge strah­li­ge sta­che­li­ge
Sturz­strän­ge stüt­zen
Straff Net­ze nütz­lich als
Stram­me Tat­zen st­reng
Ge­falzt
ei­ne star­ke Ar­ti­ku­la­ti­ons­übung ! Gut für schlaf­fe Gau­men­se­gel. Der Wech­sel vom Stoß- und Bla­se­laut mit da­zwi­schen ge­st­reu­ten L und R strafft das Gau­men­se­gel. An­satz vorn, übungs­mä­ß­ig, nicht dich­te­risch, ganz vor­bei am Sinn ! Die Vo­ka­le ge­hen in die Kon­so­n­an­ten hin­ein und wer­den von ih­nen be­zwun­gen.
Für spit­ze und schar­fe Stim­men:
Wal­le Wel­le wil­lig
Lei­se lis­peln lum­pi­ge Lur­che lus­tig
Zart mit L flie­ßen, Wel­len­be­we­gung spü­ren, L und W brin­gen hin­aus.
Ist strau­cheln­der Stern
Meis­ter mys­ti­scher Stu­fen
Stell stets erns­ten St­re­bens
Stern­stra­ße stand­haft
Still st­reng ste­hend
Vor Stu­fen ste­ten St­re­bens
In stän­di­ger Stim­mung
Nach vorn den Laut brin­gen, ganz oh­ne in­ne­re Mit­emp­fin­dung. In die Kon­so­n­an­ten­ver­bin­dun­gen ge­hen und recht sc­hön bie­gen. Die Übung ist gut für Stot­tern­de.
#SE281-170
Wei­ße Hel­lig­keit schei­net in die schwar­ze Fins­ter­nis
Die schwar­ze Fins­ter­nis er­g­reift die füh­l­en­de See­le
Die füh­l­en­de See­le er­seh­net die wei­ße Hel­lig­keit
Die wei­ße Hel­lig­keit ist der wol­len­de See­l­en­trieb
Der wol­len­de See­l­en­trieb fin­det die wei­ße Hel­lig­keit
In der wei­ßen Hel­lig­keit we­bet die seh­nen­de See­le
um nu­an­cie­ren zu ler­nen ! Man muß im­mer wie­der zum sich wie­der-ho­len­den Rhyth­mus zu­rück­füh­ren, den Atem­strom flie­ßen las­sen, der wie ein Wind durch­geht und die Phan­ta­sie für Nu­an­cen ge­brau­chen; auch ler­nen, hin und wie­der Pau­sen zu ma­chen. Be­we­gung, Be­­we­gung - nicht in Ge­sang kom­men!
Wie er­klä­ren Sie den He­xa­me­ter Ih­ren Schü­l­ern? Er ist das Ur­­vers­maß. Der men­sch­li­che Or­ga­nis­mus an sich löst das Rät­sel, das im Vers­maß ge­ge­ben ist. Man kann das Vers­maß zu­rück­füh­ren auf den men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus, Atem und Puls­schlag. Auf ei­nen Atem­zug kom­men vier Puls­schlä­ge.
Ge­übt die ers­ten Zei­len der «Achil­leis» t'on Goe­the.
Hoch zu Flam­men ent­brann­te die mäch­ti­ge Lo­he noch ein­mal
St­re­bend ge­gen den Him­mel, und Ili­os' Mau­ern er­schie­nen
Rot durch die fins­te­re Nacht; der auf­ge­schich­te­ten Wal­dung
Un­ge­heu­res Ge­rüst, zu­sam­men­stür­zend, er­reg­te
Mäch­ti­ge Glut zu­letzt. Da senk­ten sich Hek­tors Ge­bei­ne
Nie­der, und Asche lag der edels­te Tro­er am Bo­den.
In je­dem He­xa­me­ter sind zwei Atemz:üge und zwei mal vier Puls-schlä­ge (drei Dakty­len und ei­ne Zä­sur). Bei­spiel: «Sin­ge, 0 Mu­se, vom Zorn mir...»
Das Ver­hält­nis i>on Puls­schlag zu Atem ist die Grund­la­ge für das Ein­wir­ken höhe­rer We­sen­hei­ten durch Blut und At­mung.
#SE281-171
Wir wol­len nun ver­su­chen, die UN­TER­SCHIE­DE VON RE­ZI­TA­TI­ON UND 
DE­KLA­MA­TI­ON ver­ste­hen zu ler­nen am Üben der bei­den «Iphi­ge­ni­en».
Aus «Iphi­ge­nie»
(Wei­ma­ri­sche Fas­sung):
Her­aus in eu­re Schat­ten, ewig re­ge Wip­fel des hei­li­gen Hains, wie in das Hei­lig­tum der Göt­tin, der ich die­ne, tret' ich mit im­mer neu­em Schau­er, und mei­ne See­le ge­wöhnt sich nicht hier­her !
(Rö­mi­sche Fas­sung):
Her­aus in eu­re Schat­ten, re­ge Wip­fel
Des al­ten, heil'gen, dicht­be­laub­ten Hai­nes,
Wie in der Göt­tin stil­les Hei­lig­tum,
Tret' ich noch jetzt mit schau­dern­dem Ge­fühl,
Als wenn ich sie zum ers­ten Mal be­trä­te,
Und es ge­wöhnt sich nicht mein Geist hier­her.

Die «rö­mi­sche Iphi­ge­nie»lebt im Gleich­maß des Me­tri­schen, bei der «deut­schen Iphi­ge­nie» muß ich wöl­ben, spit­zen, stei­gern aus dem in­ne­ren ton­haf­ten Wil­lens­e­le­ment, das sich wölbt und spitzt zu En­de des Sat­zes (da­ma­re). Hier ist es ein An­ge­hen ge­gen das Be­drü­cken­de.
Ver­su­chen Sie künst­le­ri­sche Li­ni­en zu ver­ste­hen und zu ent­wi­ckeln. Der In­halt der bei­den Iphi­ge­ni­en ist der­sel­be, die künst­le­ri­sche Li­nie ei­ne an­de­re.
Bei der deut­schen: Hoch­ton und Tief­ton, star­kes Le­ben in der Aus-at­mung, Her­aus­sto­ßen des Atems. Bei der rö­mi­schen ein mu­si­ka­li­­sches Di­ri­gie­ren und Be­nut­zen der Ei­n­at­mung. Es darf nicht bis zur Vor­stel­lung kom­men, das Bild wird ab­ge­fan­gen auf dem We­ge zur Vor­stel­lung, man at­met in die von sel­ber ein­strö­men­de Luft he­r­ein aus.
Da­mit es De­kla­ma­ti­on wird, muß man den Wil­len auf­hal­ten und nicht in die Au­ßen­welt strö­men las­sen. Da­mit es Re­zi­ta­ti­on wird, die Vor­stel­lung auf­hal­ten, im mu­si­ka­li­schen Ge­nuß blei­ben.
Mit der Ei­n­at­mung ist al­les Geis­ti­ge zu sp­re­chen, zum Bei­spiel die Wo­chen­sprüche von Ru­dolf Stei­ner.
#SE281-172
Der Ge­nuß be­steht im mu­si­ka­lisd­hen Hand­ha­ben, nidht im Ge­nuß der ei­ge­nen Per­sön­lich­keit. Dann wird al­les rea­ler, ed­ler und wah­rer. Wir ler­nen all­mäh­lich mit dem Be­wußt­sein al­le Re­gio­nen durch­­­leuch­ten. Im da­hin­strö­men­den Atem löst sich die Plas­tik mu­si­ka­lisch auf.
Zwei Ge­dich­te wer­den ge­übt, ei­nes re­zi­ta­to­risch, ei­nes de­kla­ma­­to­risch.
Goe­the:    «Cha­ron» - re­zi­ta­to­risch (Text sie­he S. 31)
«Olym­pos» - de­kla­ma­to­risch (Text sie­he S. 30)
Da­vor ei­ni­ge Sprach­übun­gen: Hit­zi­ge strah­li­ge I Wal­le, Wel­le I Ist strau­cheln­der I Wei­ße Hel­lig­keit (Tex­te sie­he S. 169/70)
«Olym­pos»ist ganz: aus dem Volks­mä­ß­i­gen, Epi­schen ge­stal­tet, das al­les aus dem Wil­len her­aus­stößt, bluts­mä­ß­ig, turm­haft stei­gernd. Pau­sen ! Großar­ti­ge Bil­der, die wie hin­ge­wor­fen wer­den, rauh, eckig, hart wie za­cki­ge Ge­bir­ge. Wil­le und Ver­ach­tung. Den Raub­vo­gel muß man cha­rak­te­ri­sie­ren, er frißt die Ka­da­ver, ton­los, nur im Atem. Set­zen Sie beim Gau­men­se­gel an und wöl­ben Sie, ma­chen Sie den har­ten Gau­men fla­cher.
« Cha­ron» ist re­zi­ta­to­risch, me­trisch. Hier kommt die An­ti­ke he­r­ein , es sind ge­setz­te, ver­dau­te Bil­der, das an­de­re Ge­dicht lebt mit­ten im mo­der­nen Ge­sche­hen.
Bei «Cha­ron» ist es mehr das Rhyth­mi­sche, das die Sa­che führt , mehr das Mu­si­ka­li­sche, Stim­mung und Ma­le­rei, nicht Hoch- und Tief-ton, aber nicht im­mer das­sel­be Tem­po, sonst be­kommt man kei­ne Nu­an­cen. Nicht see­lisch, Ab­wehr­be­we­gun­gen im me­tri­schen Gleich­maß und dunk­le Schat­tie­rung.
«Hei­den­rös­lein» (Goe­the); «Erl­kö­n­igs Toch­ter» (Her­der) (Tex­te sie­he S. 28/29) «Hei­den­rös­lein» drau­ßen, in der Luft, im Ton ge­stal­ten, aber nicht den Ton hal­ten. Es ist Be­we­gung und Bild. Se­hen Sie stark das Bild. Den klei­nen Dia­log et­was dra­ma­tisch, hier kommt das de­kla­ma­to­ri­sche Wil­lens­e­le­ment he­r­ein. Volks­liedar­tig be­son­ders im Re­frain.
« Erl­kö­n­igs Toch­ter»: es ist episch mit stark dra­ma­ti­schem Ein­­schlag. Man muß das dra­ma­ti­sche Ele­ment und die Stim­mung her­aus­ar­bei­ten.
#SE281-173
Die Be­hand­lung ist re­zi­ta­to­risch mit stark dra­ma­ti­schem Ein­­schlag. Dra­ma­tisch wird es, wenn bei ir­gend­ei­ner Per­sön­lich­keit Ei­gen­le­ben auf­tritt. Wenn man sich aber vom per­sön­li­chen Tem­pe­ra­ment for­t­rei­ßen läßt, ist man aus dem Stil ge­fal­len. Nicht aus dem Rhyth­mus fal­len, der das Gan­ze ve­r­e­delt. Rhyth­mus ent­hält die ver­schie­den­ar­tigs­ten Be­we­gun­gen. Das Dra­ma­ti­sche ver­führt, man ver­gißt, stil­voll zu blei­ben. Im gan­zen Ge­dicht herrscht ei­ne ge­heim­nis­vol­le Mär­chen- und Sa­gen-stim­mung, des­halb muß man die Vo­ka­le in die Kon­so­n­an­ten schlüp­­fen las­sen. Das Ge­dicht ent­hält vie­le Mög­lich­kei­ten zu dif­fe­ren­zie­ren. Kon­fi­gu­rie­ren Sie so, daß man Un­be­deu­ten­des fal­len läßt und das Tem­po wech­selt. Ma­chen Sie Pau­sen, da­mit Stim­mung ent­steht. Die­se Men­schen - Mut­ter, Braut - ha­ben Ah­nun­gen, die­se kön­nen Sie in den Pau­sen ge­stal­ten.
Ein Re­zi­ta­tor muß al­le Fächer be­herr­schen, er muß dif­fe­ren­zie­ren kön­nen. Nicht die Vo­ka­le so stark aus­ar­bei­ten, dann sind sie durch­­­sich­ti­ger. Las­sen Sie sie in die Kon­so­n­an­ten schlüp­fen. Der Sch­merz der Mut­ter ist aus der Wil­lens­re­gi­on zu ge­stal­ten, vom Per­sön­li­chen ab­ge­löst. Das ist ei­ne An­ge­le­gen­heit des Atems und der Tech­nik. In den Lau­ten le­ben ler­nen, nicht so mit dem In­halt ver­bun­den sein. Es han­delt sich um ein ge­spens­ti­sches Ge­sche­hen, dies gibt die Far­be. Man muß es in­ter­es­sant ma­chen, Hin­ter­grün­de auf­de­cken. Ma­chen Sie bei der Mut­ter die Dipht­hon­ge durch­sich­tig, dann läßt man Geis­ti­­ges durch­schei­nen und das Gan­ze wird ed­ler.
Beim Durch­sto­ßen der Vo­ka­le kommt im­mer das Geis­ti­ge he­r­ein.

DIE SPRA­CHE

Als    höchs­tes Wun­der, das der Geist voll­brach­te, 
    Preis' ich die Spra­che, die er, sonst ver­lo­ren 
    In tiefs­te Ein­sam­keit, aus sich ge­bo­ren,
Weil sie al­lein die an­dern mög­lich mach­te.
Ja, wenn ich sie in Grund und Zweck be­trach­te,
So hat nur sie den schwe­ren Fluch be­schwo­ren, 
Dem er, zum dump­fen Ein­zel­sein er­ko­ren,
Er­le­gen wä­re, eh' er noch er­wach­te.
#SE281-174
Denn ist das un­er­forsch­te Eins und Al­les
In nie be­griff'nem Selbst­zet­s­p­litt'rungs­dran­ge
Zu ei­ner Welt von Punk­ten gleich zer­s­to­ben:
So wird durch sie, die je­des We­sen­bal­les
Ge­heims­tes Sein er­schei­nen läßt im Klan­ge,
Die Tren­nung völ­lig wie­der auf­ge­ho­ben !
Fried­rich Heb­bel

Bei die­sem So­nett müs­sen wir ru­hig sein, nicht be­grif­f­lich, son­dern bieg­sam und mu­si­ka­lisch plas­tisch lö­sen. Mit der Ei­n­at­mung sp­re­chen, dann ent­steht gleich Fül­le, und klei­ne Pau­sen ma­chen. Die Pau­­­sen am rich­ti­gen Fleck künst­le­risch ge­stal­ten, nicht un­mo­ti­viert ein­­at­men.
A-Stim­mung aus dem wol­len­den Be­wußt­sein ge­sät­tig­te Be­geis­te­rung durch die Er­fah­rung. Das Ge­dicht ist sehr st­reng; die In­fiek­tio­nen nach un­ten ge­ben die Rei­fe. Heb­bel ist herb.
Man muß im­mer die Grund­stim­mung des Dich­ters in den Ge­dich­­ten ha­ben.
AN DEN ÄTHER

Al­le­wi­ger und un­be­g­renz­ter Äther !
Durch's Engs­te, wie durch's Wei­tes­te Er­goß'ner !
Von kei­nem Ring des Da­seins Aus­ge­sch­loß'ner !
Von je­dem Hauch des Le­bens still Durch­weh­ter !
Des Un­er­forsch­ten ein­zi­ger Ver­t­re­ter !
Sein ers­ter und sein wür­digs­ter Ent­s­proß'ner !
Von ihm al­lein in tiefs­ter Ruh' Urn­f­loß'ner !
Dir ge­gen­über werd' auch ich ein Be­ter !
Mein schwei­fend' Au­ge, das dich gern um­spann­te,
Sch­ließt sich vor dir in Ehr­furcht, eh' es schei­tert,
Denn nichts err­nißt der Blick, als sei­ne Schran­ken.
So auch mein Geist vor Gott, denn er er­kann­te, 
Daß er, um­faßt, sich nie so sehr er­wei­tert,
Den All­um­fas­ser wie­der zu um­ran­ken.
Fried­rich Heb­bel
Man muß die Äther­wo­gen füh­len. Ein So­nett ver­trägt nkht De­kla­ma­ti­on.
#SE281-175
Aus Ru­dolf Stei­ners «Mys­te­ri­en­dra­men» («Die Pfor­te der Ein­wei­hung», sie­ben­tes Bild):
PHI­LIA:    Ich will er­fül­len mich 
    Mit klars­tem Lich­tes­sein 
    Aus Wel­ten­wei­ten, 
    Ich will er­at­men mir 
    Be­le­ben­den Klan­ges­stoff 
    Aus Äther­fer­nen, 
    Daß dir, ge­lieb­te Schwes­ter, 
    Das Werk ge­lin­gen kann.
AS­TRID:    Ich will ver­we­hen
Er­strah­lend Licht
Mit dämp­fen­der Fins­ter­nis,
Ich will ver­dich­ten
Das Klan­ges­le­ben.
Es soll er­g­lit­zernd klin­gen,
Es soll er­k­lin­gend glit­zern,
Daß du, ge­lieb­te Schwes­ter,
Die See­len­strah­len len­ken kannst.
LU­NA:    Ich will er­wär­m­en See­len­stoff
Und will er­här­ten Le­ben­säther.
Sie sol­len sich ver­dich­ten,
Sie sol­len sich er­f­li­hi­en,
Und in sich sel­ber sei­end,
Sich schaf­fend hal­ten,
Daß du, ge­lieb­te Schwes­ter,
Der su­chen­den Men­schen­see­le
Des Wis­sens Si­cher­heit er­zeu­gen kannst.
PHI­LIA:    Ich will er­bit­ten von We­ken­geis­tern,
Daß ih­res We­sens Licht
Ent­zü­cke See­len­sinn,
Und ih­rer Wor­te Klang
Be­glü­cke Geist­ge­hör;
Auf daß sich he­be
Der zu Er­we­cken­de
Auf See­len­we­gen
In Him­mels­höhen.
#SE281-176
AS­TRID:    Ich will die Lie­bes­strö­me,
Die Welt er­war­men­den,
Zu Her­zen lei­ten
Dem Ge­weih­ten;
Auf daß er brin­gen kann
Des Him­mels Gü­te
Dem Er­den­wir­ken,
Und Wei­he­stim­mung
Den Men­schen­kin­dern.
LU­NA:    Ich will von Ur­ge­wal­ten
Er­f­le­hen Mut und Kraft,
Und sie dem Su­chen­den
In Her­zen­s­tie­fen le­gen;
Auf daß Ver­trau­en
Zum eig­nen Selbst
Ihn durch das Le­ben
Ge­lei­ten kann.
Er soll sich si­cher
In sich dann sel­ber füh­len.
Er soll von Au­gen­bli­cken
Die rei­fen Früch­te pflü­cken
Und Saa­ten ih­nen ent­lo­cken
Für Ewig­kei­ten.

Zu die­ser Sze­ne mit den See­len­kräf­ten:
Hier ha­ben wir ganz mu­si­ka­lisch ge­lös­te Plas­tik. Die Wor­te müs­sen drau­ßen im Kos­mos er­k­lin­gen. Man muß ver­ste­hen, die Ei­n­at­mung ab­zu­fan­gen, sonst kommt nicht das Jen­sei­ti­ge her­aus. Oh­ne die­se Atem­be­hand­lung kann man nicht mu­si­ka­lisch lö­sen. Bei vol­lem Atem , mit zu viel Atem­fül­le kann man nicht geis­tig Ge­lös­tes ma­chen. Auf die Do­sie­rung kommt es an, man muß die Do­sen ein­tei­len. Auch soll­te man über die Hilfs­zeit­wör­ter hin­weg­g­lei­ten. Dur-Nu­an­cen !
Lu­na - Pre­mier­mi­nis­ter, Ma­ria - obers­te Kö­n­i­gin.
Wahr sein hängt im­mer zu­sam­men da­mit, daß man die gan­ze Zeit mit dein Ich da­bei ist und im­mer mit­geht in die Din­ge hin­ein. Wahr­heit ist im­mer ein-fach. Das er­reicht man, wenn man die Lau­te ver­jüngt, nicht dick macht.
Bei der künst­le­ri­schen Sprach­ge­stal­tung ist das ers­te: Hö­ren ler­nen ! Das an­de­re: Stil hal­ten !
#SE281-177
Zwei So­net­te von No­va­lis (Tex­te sie­he S. 32/33)
Die­se bei­den So­net­te sind ganz re­zi­ta­to­risch und ganz durch­sich­tig, sehr ru­hig und - - sehr schwer !
Wir wol­len zu­nächst auf das For­ma­le hin­ar­bei­ten, das an­de­re kommt schon spä­ter - das Ge­fühl zum Bei­spiel. Auf Stil und Form hin­zu­­ar­bei­ten, ist jetzt un­se­re Auf­ga­be.
No­va­lis ist ab­so­lut ein Ich-Mensch. Man muß von An­fang an füh-len, daß ein ho­hes Ich da­hin­ter ist. Die Ich-Na­tur kann ewig in al­les hin­ein. Dur ! Im An­fang lie­ber et­was kraft­voll, die Wort­ge­bär­den va­ri­ie­ren - und le­ben in der Ima­gi­na­ti­on. Rei­fe, Be­zie­hung zum Über­sinn­li­chen.
No­va­lis muß man so sp­re­chen wie ei­ner, der im kon­k­re­ten Er­le­ben der geis­ti­gen Welt steht. Die Wort­ge­bär­den müs­sen ei­nen gleich pa­cken.
Gleich­klang. Ope­rie­ren Sie mit dem, was so­wie­so an Atem in den Mund kommt.
Wenn man neu ei­n­at­men muß, das Wort da­vor nicht fal­len las­sen, son­dern oben hal­ten. Zün­den­de Ich-Mo­men­te in den Ein­sät­zen, Durch­sich­tig-ma­chen der Vo­ka­le, im­mer poe­tisch sein.
No­va­lis ist die Ver­kör­pe­rung der Poe­sie, sei­ne in­ne­re Ge­bär­de ist: den Saum der Gott­heit be­rüh­ren.
Hier nicht Hoch- und Tief­ton ! Man soll­te bei No­va­lis die Mo­du­la­­ti­on mit Be­wußt­sein ma­chen, der In­halt geht in die Li­nie über.

Hym­nus an die Na­tur (Goe­the) (Text sie­he S. 127)
Die Wor­te müs­sen hym­nisch klin­gen, des­halb De­kla­ma­ti­on, ja nicht di­dak­tisch. Hier ist al­les über­ra­schend. Neh­men Sie die Re­so­nanz vom har­ten Gau­men mit hin­aus. Die Na­tur hat im­mer das Eher­ne. Es muß kon­so­n­an­tisch ge­spro­chen wer­den aus Atem und Lau­ten, nicht Kopf und Herz, in ei­ner star­ken wil­lens­mä­ß­i­gen Be­we­gung. Las­sen Sie es nicht Kon­ver­sa­ti­on wer­den. Hoch- und Tief­ton, es sind lau­ter Puls-schlä­ge, die bran­den in den Atem hin­ein.
#SE281-178
Zur Ge­stal­tung ge­hört: An­satz, Re­so­nanzä­nie und Re­so­nanz­bo­den. Der Re­so­nanz­bo­den ist im­mer drau­ßen in der Luft, das ist sc­hön. Ver­schie­de­ne Tem­pi. Ver­schie­de­ne Art der Laut­bil­dung: ob wel­lig, eckig, scharf und so wei­ter. In den Lau­ten liegt mehr, als wir wis­sen. Da lie­gen die sc­höp­fe­ri­schen Kräf­te, die sprit­zen dann mit der gan­zen Man­nig­fal­ti­g­keit der Na­tur her­aus. Un­ser See­li­sches ge­nügt nicht. In den go­ti­schen Spitz­bo­gen hin­ein mit dem Wurf. Das Wil­lens­e­le­ment muß durch die Glie­der ge­hen, man fühlt es in den Ar­men und Bei­nen.
Bei der De­kla­ma­ti­on flu­tet die Ei­n­at­mung bis ins Ge­hirn, dann zu­­rück bis ins Rü­cken­mark. Da müs­sen wir auf­hal­ten den Atem­strom mit dem Wil­lens­e­le­ment, es nicht zu Ta­ten kom­men las­sen. Mit die­­sem nicht zu Ta­ten ge­kom­me­nen Wil­len kann ich ope­rie­ren im Atem-strom. Die Vor­stel­lung muß man vor­her ge­habt ha­ben, sie ist mit der Ei­n­at­mung ins Ge­hirn ge­kom­men und dort er­le­digt.
Der Atem­strom kommt zu­rück bis in die Wil­lens­sphä­re.
Mo­deln Sie in die Aus­at­mung hin­ein - aber oh­ne per­sön­li­ches dra­ma­ti­sches Ge­fühl -, in den Laut hin­ein, mit Pau­sen und nicht mit star­kem Schall. Aber im­mer den Glied­ma­ßen­men­schen mit hin­ein­tun.
Aus «Die Ni­be­lun­ge» von Wil­helm Jor­dan (Text sie­he S. 116/17)
Be­we­gung ist nicht Het­ze ! Bit­te ei­nen ge­hal­te­nen Schritt hier, ganz in Be­we­gung und Tie­fe hin­ein. Es braucht nicht zu hal­len; episch im Fluß da­hin­rol­len, nicht im­mer ein gleich­mä­ß­i­ges Tem­po wie bei ei­ner Dre­h­or­gel. Der Zu­hö­rer muß in die Si­tua­ti­on ein­ge­führt wer­den. Der Laut H mei­ßelt, ar­bei­tet pla­tisch. Das Mei­ßeln muß man ver­mei­den bei nicht al­li­te­rie­ren­den Wör­t­ern, man kann sie des­halb aber doch breit neh­men. Das Lied et­was re­zi­ta­to­ri­scher mit dra­ma­ti­schem Ein­­schlag, aber nicht so stark, daß das Epi­sche auf­ge­hal­ten wird. Epik ver­langt, daß man sich ganz hin­ein­be­gibt und ganz ver­daut die Bil­der. 
Den Schluß dun­kel mu­si­ka­lisch, ehern und et­was aus­k­lin­gend.
Sankt Ex­pe­di­tus (Mor­gens­tern) (Text sie­he S. 33 ff.)
« Ex­pe­di­tus» ist hu­mo­ris­ti­sche Ly­rik, nicht gro­tes­ke, des­halb oh­ne star­ke Über­t­rei­bung. Es ist re­zi­ta­to­risch, al­so nicht so­viel Hoch- und
#SE281-179
Tief­ton ! Man könn­te es mit­tei­len­de Kon­ver­sa­ti­on nen­nen. Man muß un­ter­schei­den ler­nen, ob die Spra­che mehr nach Zahl und Maß da­hin-ffießt in den Sil­ben, oder mit Ge­wicht, schwer und leicht. Inn­er­halb des Flie­ßens müs­sen aber die Bil­der gut her­vor­t­re­ten. Bit­te die Sa­che sehr aufs For­ma­le aus­ar­bei­ten.
Auch die Ju­gend­ge­dich­te von Goe­the sind ähn­lich zu be­han­deln, mit Es­prit, mit Spi­ri­tus ! Et­was po­in­tie­ren, das heißt ein klein we­nig die Sil­ben her­aus­s­te­chen. Der Ver­stand aus dem Ge­hirn tut ein bißchen Spaß dar­über. Der Hu­mor guckt in al­le Töp­fe he­r­ein und holt sich die Din­ge her­aus. Des­halb muß man in je­de Sa­che ein­drin­gen. Sp­re­chen Sie ganz vor­ne, recht na­he an den Zäh­nen, so­bald es sa­ti­risch wird. Ei­ne lei­se Le­gen­den- und Mär­chen­stim­mung, nicht zu sch­nell, nicht hal­lend und gut schat­tie­ren und po­in­tie­ren, die Vo­ka­le in die Kon­so­n­an­ten schlüp­fen las­sen, da­mit es et­was un­real wird und flie­ßend. Gu­te Pau­sen ge­stal­ten und im Poe­ti­schen blei­ben, ja nicht be­grif­f­lich, nur ein we­nig Kopf. aber mit An­wen­dung al­ler Kunst-mit­tel. Sehr gra­zi­ös ! Mit Ne­ben­sät­zen künst­le­risch um­ge­ben und sie gra­zi­ös he­r­ein­schie­ben.
Das Deut­sche sitzt nicht von sel­ber vorn auf den Lip­pen !
Beim Gro­tes­ken kann man wuls­ten zum En­de des Lau­tes, ihn dick ma­chen; es ist ge­ra­de das Um­ge­kehr­te wie beim spi­ri­tu­el­len Sp­re­chen.
DAS STRÄUS­SCHEN
Alt­böh­m­isch
We­het ein Lüft­chen
Aus fürst­li­chen Wäl­dern;
Da läu­fet das Mäd­chen,
Da läuft es zum Bach,
Sc­höpft in be­schlag­ne
Ei­mer das Was­ser.
Vor­sich­tig, be­däch­tig
Ver­steht sie zu sc­höp­fen.
Am Flus­se zum Mäd­chen
Schwim­met ein Str­äußchen,
Ein duf­ti­ges Str­äußchen
Von Veil­chen und Ro­sen.
#SE281-180
Wenn ich, du hol­des
Blümd­hen, es wüß­te,
Wer dich gepflan­zet
In lo­cke­ren Bo­den;
Wahr­lich ! dem gäb' ich
Ein gol­de­nes Ring­lein.
Wenn ich, du hol­des
Str­äußchen, es wüß­te,
Wer dich mit zar­tem
Bas­te ge­bun­den;
Wahr­lich ! dem gäb' ich
Die Na­del vom Haa­re.
Wenn ich, du hol­des
Blüm­chen, es wüß­te,
Wer in den küh­len
Bach dich ge­wor­fen;
Wahr­lich! dem gäb' ich
Mein Kränz­lein vom Haup­te.
Und so ver­folgt sie
Das ei­len­de Str­äußchen,
Sie ei­let vor­auf ihm,
Ver­sucht es zu fan­gen:
Da fällt, ach ! da fällt sie
Jns küh­l­i­ge Was­ser.
J. W. Goe­the

Das Ge­dicht ist ly­risch und hat ein klei­nes me­lo­diö­ses The­ma. Es ist ob­jek­tiv zu be­han­deln. Das Mäd­chen ist selbst wie ein Lüft­chen. Die Ro­ko­ko­ge­dich­te sind ganz for­mal, die­ses böh­m­i­sche Volks­lied kann et­was in­ni­ger sein. Lei­se An­klän­ge an Me­lo­di­en, doch muß die Be­­we­gung do­mi­nie­ren. Wind­hauch­stim­mung. Das Mu­si­ka­li­sche darf nidht das Bild und die Plas­tik in den Hin­ter­grund trei­ben.
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Aus «Klei­ne My­then» von Al­bert Stef­fen

RICH­TER UND ER­LÖ­SER
Ein Mann, der Blut ver­gos­sen hat­te, wur­de in der Nacht von ei­nem Was­ser­fall ge­packt, ge­peitscht und in den Ab­grund hin­un­ter­ge­ris­sen. Halb er­stickt en­triß er sich den Wir­beln. Von nun an ver­nahm er durch al­les, was er tat und litt, die Stim­me des fürch­ter­li­chen Ele­men­tes. Es tropf­te, rie­sel­te, plät­scher­te, schüt­te­te, don­ner­te, es woll­te et­was ver­­­kün­den, und der Ge­fol­ter­te wuß­te nicht was.
Nach fün­f­und­zwan­zig Jah­ren wur­de das Rau­schen stil­ler.
Ei­nes Nachts er­blick­te er den Ge­mor­de­ten an ei­nem Stro­me, er hielt ein Reis in der Hand und rief: «Ich ver­wand­le Was­ser in Blut.»
«Wie?» frag­te der Mör­der. « Durch das Ge­setz», er­wi­der­te der Ge­­mor­de­te. «Rich­te mich», fleh­te der Mör­der, «da­mit du mich wie­der­um lie­ben kannst , wie ich dich lie­be.»
Da er­schi­en an Stel­le des Rich­ters der Chris­tus.

Hier ha­ben wir Pro­sa: le­gen­den­haft, dem Mär­chen et­was ähn­lich, doch ist das He­r­ein­schlüp­fen der Vo­ka­le hier noch stär­ker als beim Mär­chen. Es soll­te et­was wie ein Sch­lei­er über den Wor­ten lie­gen. Man spricht nicht ge­ra­de auf den Lip­pen, aber auch nicht im Gau­men. Es muß traum­haft sein, ganz ob­jek­tiv traum­haft. Im Trau­me kommt al­les un­er­war­tet. Mond­schein­stim­mung. Die In­fiek­tio­nen je­der Sil­be nach un­ten. Es ist Ima­gi­na­ti­on, des­halb muß je­des Bild er­schei­nen trotz des Flus­ses. Die Wor­te mit den Kon­so­n­an­ten er­g­rei­fen, aber die Din­ge schon auflö­sen, wäh­rend sie kom­men. Al­le Be­we­gun­gen zu En­de füh­ren. Für die künst­le­ri­sche Ge­stal­tung muß man sich ein­mal vom Stof­fe ganz pa­cken las­sen, ihn ganz dur­ch­ie­ben und dann von sich rü­cken. Man soll al­les dur­ch­in­a­chen, mei­net­we­gen auch wei­nen und schluch­zen, aber dann sich da­ne­ben- und dar­über­s­tel­len.
Beim Traum spricht man nicht aus dem Her­zen her­aus, man darf nicht ganz ins Herz hin­ein, sonst wird es zu real. Man muß ei­nen klei­­nen Ab­stand hal­ten und vor al­lem ins Bild, ganz ins Bild hin­ein­ge­hen. Ler­nen Sie un­ter­schei­den, was star­ke Be­we­gung und was Lei­den­­schaft ist.
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Der Zu­hö­rer er­lebt stär­ker, wenn man ihm die Emo­ti­on über­läßt, ihn nidht da­mit über­schüt­tet. Kunst selbst ist in al­len Ge­bie­ten An-deu­tung.
Den letz­ten Satz ganz ein­fach, ei­ne Lich­t­er­schei­nung. St­ren­ge ! Dur!: Da er­schi­en an Stel­le des Rich­ters der Chris­tus.
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III
AN­SPRA­CHEN ZU REZ­JTAT­JON­S­VER­AN­STAL­TUN­GEN
LUD­WIG UH­LAND-MA­TI­NÉE
Ber­lin, 1. De­zem­ber 1912
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Es wä­re sc­hön ge­we­sen, wenn wir un­ser Kunst­zim­mer hät­ten früh­er er­öff­nen und den heu­ti­gen Tag näh­er zu­sam­men­brin­gen kön­­nen mit dem To­des­tag Lud­wig Uh­lands am 13. No­vem­ber. Da dies nicht hat sein kön­nen, so wol­len wir we­nigs­tens heu­te mit ei­ni­gen Klän­gen, wel­che uns ge­kom­men sind von dem gro­ßen Dich­ter Lud-wig Uh­land, an sein Le­ben uns er­in­nern. Lud­wig Uh­land könn­te man, wenn man be­zeich­nen woll­te das­je­ni­ge, was we­sent­lich ist für sein Dich­ten, mit ei­nem ein­zi­gen Wor­te so recht kenn­zeich­nen. Man brauch­te nur zu sa­gen: Uh­land ge­hört zu den Dich­tern, die nach je­der Rich­tung hin durch und durch ge­sund sind. Ge­sund im Emp­fin­den, im Den­ken, ge­sund in Kopf und Herz, das war Lud­wig Uh­land. Und wenn man ihn ken­nen­ler­nen will, so sich hin­ein füh­len will in das, was ihn zum Dich­ten be­geis­ter­te, so kann man se­hen, zwei Din­ge wa­ren es, die im­mer­zu sein Herz er­füll­ten, in­so­fern er Dich­ter war.
Das ers­te war ei­ne tie­fe, ge­müt­vol­le Na­tur­lie­be. Es moch­te noch so er­he­bend für ihn sein, Kunst­wer­ke als sol­che zu be­trach­ten, die viel­­leicht Sc­hön­hei­ten al­ter Zei­ten ver­kün­de­ten, lie­ber war es ihm, die gro­ße Kunst der Na­tur­mäch­te zu be­wun­dern. Und so ist es denn aus sei­nem tiefs­ten Her­zen her­aus ge­spro­chen, wenn er wie ein Glau­ben­s­be­kennt­nis in ei­nem Ge­dich­te sagt:
Nicht in kal­ten Mar­mor­stei­nen,
Nicht in Tem­peln dumpf und tot,
In den fri­schen Ei­chen­hai­nen
Webt und rauscht der deut­sche Gott.
Und dies war nicht et­wa bloß ei­ne künst­le­ri­sche Stim­mung bei ihm, son­dern von sei­ner Kn­a­ben­zeit an war die­ses sich Hin­ein­füh­len in die Na­tur et­was, was sei­nen gan­zen Men­schen er­griff. Er konn­te von sich sa­gen:       Kein' beß­re Lust in die­ser Zeit,
Ms durch den Wald zu drin­gen, 
Wo Dros­sel singt und Ha­bicht sch­reit, 
Wo Hirsch' und Re­he sprin­gen.
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Da ging ihm das Herz auf in der Na­tur, und da fühl­te er die Wär­me in sei­ner See­le, die in sei­nen kräf­ti­gen, ge­sun­den Dicht­er­klän­gen zum Aus­druck kommt.
Das an­de­re war die Vor­lie­be für die Zei­ten im eu­ro­päi­schen Le­ben, wo die gro­ßen Vor­gän­ge der Men­schen in Sa­gen er­zählt, nicht bloß in äu­ßer­li­cher Wei­se er­lebt wur­den. Für die­se Zei­ten des mitt­le­ren Mit­telal­ters kann der heu­ti­ge Mensch nicht mehr so recht ein Ver­­­ständ­nis ha­ben. Man muß schon ver­su­chen, die See­le, die da­zu­mal in den Men­schen leb­te, vor al­ler Be­trach­tung in sich selbst ein bi­ß­chen zu be­le­ben, um füh­len zu kön­nen, was so um die Mit­te des Mit­­­telal­ters her­um ein Mensch in Mit­te­l­eu­ro­pa fühl­te über die gro­ßen Ta­ten der Welt­ge­schlch­te, von de­nen Wohl und We­he, Er­he­bung und Glück und Leid der Men­schen ab­hängt. Da­mals lern­te man nicht aus Schul­büchern Ge­schlch­te ken­nen, son­dern ganz an­ders war es da, als et­wa heu­te, wo wir in die Schu­le uns hln­ein­set­zen, und nun be­ginnt in der ent­sp­re­chen­den Zeit der Schul­jun­ge zu be­ben, wenn der Leh­rer fragt: Wann hat Karl der Gro­ße re­giert? - und er dann schwit­zend sagt: Dann hat er ge­lebt - und so wei­ter. So war es da­mals ganz und gar nicht, son­dern viel­mehr so, wie man ei­ne Vor­stel­lung eher be­­kommt, wenn man noch das Glück hat, letz­te Res­te auf sich wir­ken zu las­sen, wie die Men­schen da­mals zu­ein­an­der spra­chen über sol­che gro­ßen Men­schen, die viel be­tei­ligt wa­ren an Wohl und We­he der Ge­schlch­te, wie, sa­gen wir, über Karl den Gro­ßen. Und da ei­nem Per­sön­li­ches im­mer am nächs­ten in der Er­fah­rung liegt, so möch­te ich aus­ge­hen von ei­ner klei­nen Er­zäh­lung, die et­was wie ei­nen let­z­­ten Rest dar­s­tellt von der Art und Wei­se, wie man in frühe­ren Jahr­hun­der­ten von der Ge­schich­te sprach.
Ich kann­te ei­nen da­mals schon äl­te­ren Mann in mei­ner Kn­a­ben­zeit, der war in ei­ner Buch­hand­lung an­ge­s­tellt. Er war Salz­bur­ger. Dort ist der Un­ters­berg. Und wie man er­zählt, daß im Kyff­häu­ser Bar­ba­ros­sa sitzt, so er­zähl­te man, daß im Un­ters­berg noch im­mer Karl der Gro­ße sitzt. Und je­ner Mann sag­te mir ein­mal: Ja, das ist ganz wahr, da sitzt der Karl der Gro­ße in un­se­rem Un­ters­berg drin. - Ich sag­te:
Wo­her wis­sen Sie das? - Er sag­te: Als ich noch ein Kn­a­be war, ging ich mit ei­nem fes­ten Stock zum Un­ters­berg, und da fand ich ein Loch.
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Und da ich ein sch­lim­mer Laus­bub war, ha­be ich mich gleich ein­­ge­las­sen in die­ses Loch. Ich ließ mei­nen S?ab hln­un­ter und dann mich hin­un­ter­fah­ren. Rich­tig, ganz tief hln­un­ter kam ich. Und da war ei­ne gro­ße pa­la­stähn­li­che Höh­lung und al­les mit Kri­s­tall aus­ge­schla­gen. Da ist es, wo Karl der Gro­ße und der al­te Ro­land drin­nen sit­zen, und die Bär­te sind ih­nen furcht­bar lang ge­wach­sen. - Die an­we­sen­den Bu­ben will ich nicht ver­an­las­sen, das zu tun; das darf nur ein Salz­bur­ger tun. -Nun sag­te ich: Ha­ben Sie denn, mein lie­ber Han­ke, wir­k­lich ge­se­hen den Karl den Gro­ßen und den Ro­land? - Er sag­te: Nein, aber drin sind sie doch!
Se­hen Sie, da leb­te noch ein Stück von et­was, was wir­k­lich in mit­­­tel- und we­st­eu­ro­päi­schen Ge­gen­den im Mit­telal­ter im aus­ge­b­rei­tet­s­ten Ma­ße ge­lebt hat. Und wenn die Leu­te im Win­ter um die Ofen­bank her­um­sa­ßen, und die El­tern er­zähl­ten den Kin­dern von Karl dem Gro­ßen und sei­nen Hel­den, - wie er­zähl­ten die Leu­te den Jün­ge­ren zum Bei­spiel von dem gro­ßen Karl, der ein­mal über die Fran­ken re­giert hat, und von sei­nen Hel­den, zu de­nen zum Bei­spiel Ro­land ge­hör­te, und Oli­vier und so wei­ter?
Wenn wir ei­ner sol­chen Er­zäh­lung, wie sie da­mals gang und gä­be war, zu­hö­ren könn­ten, wür­den wir das Fol­gen­de hö­ren: Ja, Karl der Gro­ße, das war ein ganz wun­der­ba­rer Mensch, über dem schweb­te der Se­gen Chris­ti. Der war ganz durch­drun­gen da­von, daß er Eu­ro­pa für das Chris­ten­tum ge­win­nen muß. Und so wie der Chris­tus sel­ber von zwölf Apo­s­teln um­ge­ben war, so war Karl der Gro­ße von zwölf Men­schen um­ge­ben. Sei­nen Ro­land hat­te er wie Chris­tus sei­nen Pe­trus. Und na­ment­lich wa­ren da die Hei­den in Spa­ni­en, ge­gen die er zog, weil er un­ter ih­nen das Chris­ten­tum aus­b­rei­ten woll­te mit sei­nen zwölf Leu­ten.
Da­mals hat man we­ni­ger die Bi­bel ge­le­sen, aber auch frei­er die Bi­bel be­han­delt. Die Leu­te ha­ben zur Zeit Karls des Gro­ßen so er­zählt, daß die Art der Er­zäh­lung er­in­ner­te an bib­li­sche Er­zäh­lun­gen, weil sie das, was sie aus der Bi­bel wuß­ten, nicht so starr be­trach­tet ha­ben, son­dern zum Mus­ter ge­nom­men ha­ben. Und es ist für die mit­­­telal­ter­li­chen Men­schen so ge­wor­den, daß sie ähn­lich wie über Chri­s­tus über Karl den Gro­ßen spra­chen.
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Der Ro­land hat­te ein mäch­ti­ges Schwert, so er­zähl­te man, und ein ge­wal­ti­ges Horn. Das Schwert Du­rend­art hat er ein­mal be­kom­men, als er ganz in­brüns­tig sich fühl­te als ein Got­tes­st­rei­ter, von Chris­tus sel­ber. Und mit die­sem Schwert, das er von Chris­tus er­hal­ten hat, zog er, der der Nef­fe Karls des Gro­ßen war, nach Spa­ni­en. Nun wur­de wei­ter er­zählt, daß Karl der Gro­ße nicht nur al­les mög­li­che ge­tan hat, daß der Ro­land her­an­ge­wach­sen ist zu ei­nem au­ßer­or­dent­lich tüch­­ti­gen, be­währ­ten Hel­den, son­dern da wur­de von ihm über­haupt er­zählt, daß er im tiefs­ten Ma­ße mit Stär­ke und Aus­dau­er ein Got­tes-st­rei­ter wur­de, wie die Leu­te es rich­tig ahn­ten.
Als Karl der Gro­ße nach Sa­ra­gos­sa zog, woll­te man ver­su­chen, die Mau­ren zum Chris­ten­tum zu be­we­gen, und auf den Rat ge­ra­de des Ro­land wur­de ein Ver­bün­de­ter des Ro­land, Ga­ne­lon, au­s­er­se­hen, mit der heid­ni­schen Be­völ­ke­rung von Spa­ni­en zu ver­han­deln. Von dem Ga­ne­lon wur­de so ge­spro­chen, wie wenn der un­ter den zwölf Be­g­lei­­tern Karls des Gro­ßen der Ju­das sei. Die­ser Ga­ne­lon sag­te: Wenn der Ro­land Karl den Gro­ßen da­zu über­re­det, ich soll zur heid­ni­schen Be­völ­ke­rung ge­hen, so wol­len sie mich be­re­den zum To­de. - Ga­ne­lon ver­han­del­te mit den Fein­den. Die­se er­ga­ben sich zum Schein, so daß Karl der Gro­ße ab­zog, und zu­rück ließ er nur sei­nen treu­en Ro­land. Und als Karl ab­ge­zo­gen war, ka­men die Fein­de auf Ro­land zu, und er sah sich um­ge­ben von der gan­zen Hor­de der Fein­de, er, der star­ke Held, der Got­tes­st­rei­ter.
Nun ist da ein sc­hö­ner Zug, der im­mer er­zählt wird, der et­was aus­­drü­cken soll­te. Man er­zähl­te im­mer von der in­ni­gen Zu­sam­men­­ge­hö­rig­keit von Karl dem Gro­ßen und Ro­land. Es war Karl doch nicht so ru­hig, daß er Ro­land zu­rück­ge­las­sen hat­te. Aber da hör­te er den Ruf des Ro­land. Dar­aus hat die Sa­ge ge­macht, daß Ro­land in sein Horn Oli­fant ge­bla­sen hat. Der Na­me Oli­fant sagt schon, daß Karl es spür­te. Und dann wird in der Sa­ge er­zählt, daß Ro­land sein Schwert am Fel­sen zer­schla­gen woll­te; das war aber so stark, daß es ganz blieb, nur die Fun­ken sprüh­ten. Da er sich ver­lo­ren glaub­te, er­­gab er das Schwert dem Chris­tus.
Die­ser sel­be Ro­land leb­te dann mit Karl dem Gro­ßen fort in den Sa­gen. Und die meis­ten Sa­gen sind so, daß man ih­nen an­sieht, wie
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die Men­schen den poe­tisch sc­hö­nen Ge­halt der Bi­bel an­ge­nom­men ha­ben. Man er­kennt es in Ro­lands Kampf mit den Hei­den. Aber die­se Tat, wie der Ro­land den Fein­den ge­gen­über­steht mit sei­nem Schwert und Horn und sie ihn von al­len Sei­ten um­ge­ben, wie er das Schwert am Fel­sen zer­schel­len will und wie er dann stirbt für ei­ne Sa­che, die man übe­rall er­zähl­te und wich­tig fand, dies ist un­end­lich be­deut­sam, so recht wie vor­be­stimmt zur Dich­tung.
Und die Ge­dan­ken, die sich ein­mal in die See­len ge­senkt ha­ben, die se­hen wir wie­der, auch da, wo im 12. Jahr­hun­dert durch den Pfaf­fen Kon­rad in die deut­sche Spra­che hin­ein­ge­legt wur­de der Tod des Ro­land. Und den Zu­sam­men­hang der men­sch­li­chen See­le mit der gan­zen Na­tur, man konn­te das sich da­mals nicht an­ders vor­s­tel­len als, wenn ein sol­cher Mensch stirbt, dann ge­schieht auch al­les mög­­li­che drau­ßen in der Na­tur. Die­se Sze­ne ist noch im 12. Jahr­hun­dert wun­der­bar ge­schil­dert wor­den von dem Pfaf­fen Kon­rad.

Er lei­te sich an sî­nen ze­se­win arm, 
daz hou­bet er ni­der naic­te, 
di hen­de er üf sprai­te, 
dem al­wal­ti­gen hér­ren, 
dem be­valch er si­ne se­le:
mit sent Mi­ch­ahé­le, 
sen­te Ga­brîé­le, sent Ra­phahé­le 
frout er sich imer mé­re. -
Dö Ruo­l­ant von der werld ver­schlt, 
von Hi­mil wart ain mi­chel liecht, 
sâ nâch der wi­le
chom ain nüchel ert pi­be, 
do­ner unt hi­mil­zai­chen 
in den zwain ri­chen 
ze Kar­lin­gen unt ze Yspanîâ. 
Di win­te huo­ben sich dâ, 
si ze­val­ten di ur­mâ­ren stal­bou­me; 
daz liut er­n­er­te sich chü­me,
sie sâhen vil di­che
di vorch­tiîchen hi­mil bli­che; 
der liech­te sun­ne, der re­lasc; 
den Hai­den ge­brast:
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diu scheph in ver­sun­chen, 
in dem wa­zer si er­trun­cken. 
Der vil lieh­te tac 
wart vins­ter sam diu naht. 
Die tur­ne ze­vie­len, 
diu scö­ne pa­las ze­gi­en­gen. 
Di ster­nen of­f­en­ten sich; 
daz we­ter wart mis­lich:
si wol­ten al­le wâ­ne, 
daz di wi­le wâ­re, 
daz diu werld ve­r­en­den sol­te, 
unt Got sin ge­rich­te ha­ben wol­te.
So sprach man über Ro­lands Tod. Und wir kön­nen uns zu­g­leich ei­ne Vor­stel­lung bil­den über die Wand­lung der Spra­che seit 1175. Sie wer­den dar­aus se­hen, wie sich al­les in der Welt wan­delt und sch­nell wan­delt. Laut­rei­cher war die Spra­che, in­ni­ger. Bis in die Zei­ten der Kreuz­zü­ge hin­ein leb­te fast in je­dem Hau­se in un­se­ren Ge­gen­den bis nach Si­zi­li­en hin­un­ter, bis nach Un­garn hin­ein so et­was wie die Sa­ge von Karl dem Gro­ßen. Es ging den Leu­ten durch­aus in die See­le ein, und man hat heu­te kei­ne Vor­stel­lung da­von, wie die­se Din­ge da­mals la­gen.
Lud­wig Uh­land war ein Ein­zigs­ter auf die­sem Fel­de, der sich so tief, tief in die Din­ge ver­tief­te. Und er hat nicht nur das er­k­lin­gen las­­sen, was er fühl­te, in man­chem sc­hö­nen Ge­dich­te, son­dern es gibt auch Bücher, in de­nen er die al­ten Zei­ten des deut­schen Vol­kes auf­­­le­ben läßt. Ge­ra­de da­durch, daß Uh­land auf der ei­nen Sei­te die un­end­li­che Lie­be zur Na­tur hat­te, auf der an­de­ren Sei­te das war­me Herz für die ver­k­lun­ge­nen Sa­gen, die ge­lebt ha­ben und die man heu­te nur künst­lich her­ein­ru­fen muß, ist da et­was, das man ei­gent­lich bes­ser ken­nen soll­te, als man es kennt. Und man darf hof­fen, wenn auch man­che Mo­de der Dich­tung, die heu­te manch­mal da ist, die Her­zen «be­un­geis­tern» kann, so mag schon wie­der ei­ne Zeit kom­men, wo man nach und nach wie Uh­land schaf­fen ler­nen kann. Er hat die Mit­­­tei­lung ge­liebt, un­mit­tel­bar von See­le zu See­le am al­l­errn­eis­ten. Und es ist mir ei­gent­lich zum Ver­ständ­nis ge­kom­men, was Lud­wig Uh­land jun­gen Men­schen hat sein kön­nen, auch wie­der­um, als ich ei­nen Nach-klang im ei­ge­nen Le­ben hat­te ver­spü­ren kön­nen.
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Ich hat­te am meis­ten ge­lernt, in der Art Ge­dan­ken in die Spra­che um­set­zen zu kön­nen, und Ge­dan­ken, die nun in das geis­ti­ge Le­ben ein­füh­ren, mit dem Her­zen zu er­fas­sen, da­durch, daß ich teil­neh­men durf­te bei mei­nem ver­s­tor­be­nen Leh­rer Karl Ju­li­us &chröer an dem, was er nann­te «Übun­gen in münd­li­chem Vor­trag und schrift­li­cher Dar­­­stel­lung». Er hör­te uns an und sprach dann ei­ni­ge Wor­te, in de­nen er sich ganz auf die­je­ni­ge Stu­fe stell­te, auf der wir sel­ber wa­ren. Das war ei­ne sehr an­re­gen­de Sa­che. Wo­her hat­te Schröer das? Weil er Uh­land kann­te! Es war ein ganz le­ben­di­ges Zu­sam­men­ar­bei­ten mit den jun­gen Leu­ten. Das hat ein­mal Uh­land ge­tan.
Und so dür­fen wir denn sa­gen: Das 50. To­des­jahr des Lud­wig Uh­land, der am 13. No­vem­ber 1862 ge­s­tor­ben ist, darf in den Her­zen der Men­schen, wel­che noch für ech­te, ge­sun­de Poe­sie emp­fäng­lich sind und Ge­fühl da­für ha­ben, et­was be­deu­ten, darf be­deu­ten, wie man doch im­mer wie­der und wie­der zu­rück­keh­ren muß zu den­je­ni­­gen, wel­che uns in Zu­sam­men­hang brin­gen als Men­schen, die in der Ge­gen­wart le­ben, mit al­le­dem, was die Mensch­heit in frühe­ren und im­mer mehr frühe­ren Zei­ten er­lebt hat.
In zwei­fa­cher Be­zie­hung knüpft nun Lud­wig Uh­land an frühe­re Zei­ten an, ers­tens da­durch, daß er sel­ber noch vie­les in sei­nem Cha­rak­ter, sei­ner gan­zen Per­sön­lich­keit hat­te, was uns an star­ke, un­beu­g­­sa­me Cha­rak­te­re er­in­nert, die in der Ge­gen­wart im­mer sel­te­ner wer­­den. Man darf sich nur er­in­nern, daß von Uh­land im Jah­re 1849 das schwe­re Wort fiel, daß er sich ein deut­sches Reich nicht den­ken kön­ne, oh­ne daß es mit ei­nem Trop­fen de­mo­k­ra­ti­schen Öles ge­salbt sei. Er steht da wie ei­ne er­fri­schen­de und in ih­rer Stär­ke sel­ber be­stär­ken­de deut­sche Ei­che. So weist er auch zu­rück mit sei­nem gan­zen St­re­ben und Le­ben, mit sei­ner Kunst in Zei­ten, in de­nen ge­blüht und ge­lebt hat die in­ni­ge, weit­tra­gen­de Volks­phan­ta­sie, die in ei­ner herz­li­chen Wei­se zu­sam­men­bringt Ver­gan­gen­heit und Ge­gen­wart, die Erb­schaft des See­li­schen, wel­che die Mensch­heit von ih­rem Vor­an­ge­gan­ge­nen hat, mit dem, was die Ge­gen­wart be­wegt.
Man denkt nicht im­mer da­ran, wie im Grun­de ge­nom­men klein die Zeit­span­ne ist, die uns von so et­was trennt, was sehr ver­schie­den von uns ist. Den­ken wir, et­wa 800 Jah­re sind es, die uns tren­nen von
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der Zeit, wo man in Deut­sch­land so ge­spro­chen und ge­schrie­ben hat, wie ich Ih­nen vor­ge­le­sen ha­be. Durch acht Jahr­hun­der­te sind vier­­und­zwan­zig Ge­ne­ra­tio­nen. Wenn Sie sich die­se den­ken, die Hän­de rei­chend, so ha­ben Sie die Zeit, wo der Pfaf­fe Kon­rad die­se er­g­rei­­fen­de Sze­ne in die deut­schen Her­zen ver­such­te hin­ein­zu­sch­rei­ben. Und dies wie­der zu er­neu­ern, et­was da­von nach­füh­len zu las­sen, das war ge­ra­de Uh­lands An­lie­gen.
So sei es denn, daß wir uns - wenn auch et­was ver­spä­tet - heu­te des To­des­ta­ges Lud­wig Uh­lands er­in­nern, er­in­nern an die­sem Ta­ge des Man­nes, der so un­end­lich vie­les von den Sc­hön­hei­ten und der Grö­ße der Na­tur, von den Sc­hön­hei­ten und der Grö­ße mit­te­l­eu­ro­päi­scher Vor­zeit in sei­nen Dich­tun­gen zu er­fas­sen ver­such­te. Er ver­di­ent, daß wir ihn wie­der auf­le­ben las­sen in den Her­zen der Men­schen, die von solch ge­sun­der, ech­ter, wah­rer Dich­tung et­was wis­sen wol­len, und die wer­den wohl im­mer da sein, wie auch man­che Mo­de­krank­heit und Mo­de­ge­sund­heit, wel­che die See­len von die­sem Ech­ten, Wah­ren der Dich­tung ab­t­ren­nen möch­ten.
Die zum vor­trag ge­lang­te Ge­dicht­rei­hen­fol­ge ist r'icht be­kannt.
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VOM WE­SEN DES VOLKS­LIE­DES
Ber­lin, 9. Fe­bruar 1913
#TX
Der Ver­an­stal­tung «Vom We­sen des Volks­lie­des», die hier durch Re­zi­ta­ti­on statt­fin­den soll, möch­te ich ei­ni­ge Wor­te vor­aus­schi­cken. Ein Bild kön­nen wir uns vor die See­le hin­s­tel­len, das am 18. De­zem­ber 1818 Goe­the am wei­ma­ri­schen Ho­fe Freun­den und Be­su­chern des wei­ma­ri­schen Ho­fes vor­ge­führt hat. Da fand ein gro­ßer Mas­ken­zug statt, ein gro­ßer Zug von le­ben­den Bil­dern. Dar­un­ter wa­ren zwei, die wir be­son­ders be­trach­ten wol­len. Das ei­ne stell­te dar ei­nen je­ner al­ten Sän­ger, wie sie vor al­ten Zei­ten von Land zu Land ge­zo­gen sind und dem Vol­ke ge­sun­gen ha­ben von den Ta­ten man­cher Hel­den, aber auch von den Em­pl­in­dun­gen und Ge­füh­len im Her­zen der ein­fa­chen Volks­ge­nos­sen. Das an­de­re war ei­ne Frau, wel­che dar­s­tel­len soll­te die Le­gen­de, die volk­s­tüm­li­che Er­zäh­lung von gu­ten, ed­len Ta­ten, von gu­tem, ed­lem Ge­sche­hen. Und die­se zwei Ge­stal­ten ließ Goe­the an­sp­re­chen von der Sp­re­che­rin, die al­les zu er­klä­ren hat­te, und die­se sag­te un­ter an­de­rem:
Ein ed­ler Mann, be­gie­rig zu er­grün­den,
Wie übe­rall des Men­schen Sinn er­sprießt,
Horcht in die Welt, so Ton als Wort zu fin­den,
Das tau­send­qu­el­lig durch die Län­der fließt;
Die äl­tes­ten, die neus­ten Re­gio­nen
Durch­wan­delt er und lauscht in al­len Zo­nen.
Und so von Volk zu Vol­ke hört er sin­gen,
Was je­den in der Mut­ter­luft ge­rührt,
Er hört er­zäh­len, was von gu­ten Din­gen
Ur­va­ters Wort dem Va­ter zu­ge­führt.
Das al­les war Er­götz­lich­keit und Leh­re,
Ge­fühl und Tat, als wenn es Ei­nes wä­re.
Was Lei­den brin­gen mag und was Ge­nü­ge,
Be­hend ver­wirrt und un­ge­hofft ve­r­eint,
Das ha­ben tau­send Sprach- und Re­de­zü­ge,
Vom Pa­ra­dies bis heu­te gleich ge­meint.
So singt der Bar­de, spricht Le­gend' und Sa­ge,
Wir füh­len mit, als wä­ren's uns­re Ta­ge.
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Wenn schwarz der Fels, um­han­gen At­mo­sphä­re
Zu Tra­um­ge­bil­den dü­st­rer Kla­ge zwingt,
Dort hei­term Son­nen­glanz im off­nen Mee­re
Das ho­he Lied ent­zück­ter See­le klingt;
Sie mei­nen's gut und fromm im Grund, sie woll­ten
Nur Men­sch­li­ches, was al­le wol­len soll­ten.
Wo sich's ver­steck­te, wußt' er's auf­zu­fin­den,
Ernst­haft ver­hüllt, ver­k­lei­det leicht als Spiel;
Im höchs­ten Sinn der Zu­kunft zu be­grün­den,
Hu­mani­tät sei un­ser ewig Ziel.
0, warum schaut er nicht in die­sen Ta­gen
Durch Men­sch­lich­keit ge­heilt die schwers­ten Pla­gen!
Die­ser Mann war 1818 schon fünf­zehn Jah­re tot. 1770 hat­te Goe­the ihn in Straßburg ken­nen­ge­lernt. Er schil­dert es sel­ber in sei­ner «Dich­­tung und Wahr­heit», wie er in Straßburg, in ein Haus ein­t­re­tend, ei­nem Mann be­geg­ne­te, der wie er im Be­grif­fe war die Trep­pe hin­auf­zu­­­ge­hen und der gleich ei­nen gro­ßen Ein­druck auf ihn mach­te. Die­ser Mann sah äu­ßer­lich schon et­was merk­wür­dig aus, wie ein Poet, aber zu­g­leich wie ein Geist­li­cher; er war ja auch ei­ner, denn es war Her­der. Er hat­te ei­nen lan­gen sei­de­nen Rock, die­sen Rock hat­te er lang her­­un­ter­hän­gend, die Zip­fel in die Ta­sche ge­steckt. Her­der war ja da­­mals schon krank, aber ein Mensch nzch al­lem Gro­ßen su­chend, wo es nur zu fin­den ist. Goe­the wur­de mit ihm be­f­reun­det und nun sam­­mel­ten bei­de im El­saß Volks­lie­der, Volks­ge­dich­te. Man kann fra­gen:
Warum ta­ten sie das? Warum gin­gen sie auf die Land­stra­ße, in die Dör­fer, um Volks­lie­der zu sam­meln? Und warum preist Goe­the nach fünf­zehn Jah­ren nach dem To­de Her­ders die Stim­men, die aus den ver­schie­dens­ten Län­dern und Völ­kern kom­men? Weil Goe­the und Her­der schon da­mals ei­nen ge­wis­sen Drang, Trieb in sich fühl­ten, die Dich­tung, die weit ab­ge­kom­men war von al­lem Ech­ten, Wah­ren, durch­drin­gen zu las­sen mit dem, was aus ech­tem volk­s­tüm­li­chem Her­zen klingt. Her­der ist da­rin wei­ter­ge­gan­gen als Goe­the, er ist es ja, der dem deut­schen Volk das Volks­lied wie­der lleb ge­macht hat. Er sam­mel­te übe­rall, von den nörd­li­chen Lap­pen bis zu den süd­li­chen ori­en­ta­li­schen Völ­kern, was er an Volks­lie­dern zu­sam­men­be­kom­men konn­te. 1778/79 hat er die «Stim­men der Völ­ker» ver­öf­f­ent­licht. Es
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war all­ge­mein ei­ne gro­ße Über­ra­schung, als man sah, was im Vol­ke lebt an Dich­tung, in der die men­sch­li­che, wahrs­te Emp­fin­dung zum Aus­druck kommt. Heu­te kön­nen wir über rnan­ches ge­nau­er sp­re­chen, als Her­der es da­mals konn­te. Wir ha­ben vie­les in­zwi­schen über den Ur­sprung die­ser Volks­lie­der er­fah­ren, aber Her­der ahn­te schon das al­les. Daß die Men­schen ur­sprüng­lich al­les be­g­lei­te­ten, Ar­beit und al­les, mit dem ge­sun­ge­nen Wor­te, in dem Rhyth­mus und Tanz war, das ahn­te schon Her­der, wie Jau­c­li­zen und Trau­rig­sein sich äu­ßert im Volks­lied. Er war der ers­te, der die­se Din­ge un­ter­such­te, dann ging das fort; Uh­land, Achim von Ar­nim such­ten wei­ter, was in den ein­­fachs­ten Ver­hält­nis­sen die Men­schen ge­dich­tet. Und man kam dat-auf, daß, was Goe­the und Her­der in ih­rer Ju­gend ge­dich­tet hat­ten, ei­ne Un­wahr­heit in sich hat­te; es war nur in der da­ma­li­gen Zeit so üb­lich zu dich­ten. Wenn Her­der ein­mal ein lap­p­län­di­sches Ge­dicht ver­g­leicht mit dem Ge­dicht ei­nes selbst aus­ge­zeich­ne­ten Dich­ters, ei­nem Ge­dicht des Ewaid von Kleist, dann muß er sa­gen: Was ist das, was der Ma­jor von Kleist da dich­te­te, wenn man das Volks­lied da­­ge­gen liest? - Man such­te näm­lich das, was ech­te Emp­fin­dung, ech­te Dich­tung war, im Volks­lied. Uh­land, Möri­ke, Goe­the selbst wä­ren nicht so gro­ße Dich­ter ge­wor­den, wenn nicht das Ech­te vor­her von ih­nen er­kannt wor­den wä­re. Heu­te kann das nicht mehr sein, daß man die Ar­beit in die­ser Wei­se mit Lie­dern be­g­lei­tet; die Ar­beit hat al­les Poe­ti­sche ver­lo­ren, die Ar­beit ist ei­ne schwe­re Bür­de ge­wor­den. Das aber muß man klar se­hen, daß das Volks­lied nicht aus dem Ne­bel her­aus ent­stan­den ist.
Wie ist es denn ent­stan­den? Men­sch­li­che See­len­stim­mun­gen sind es, was den Men­schen freu­dig, was ihn trau­rig macht, wor­über er be­stürzt ist, was ihn freut und nicht freut; al­les ist da­rin. Und ein­zel­ne Men­schen sind es im­mer, die mit dem Volk emp­fin­den kön­nen, die dem, was im Vol­ke lebt, dich­te­ri­schen Aus­druck ver­lei­hen; sie sind nie zahl­reich, sie wach­sen nicht wie Kohl­köp­fe aus dem Fel­de. Nicht die Volks­phan­ta­sie dich­tet, wie es die heu­ti­ge Ge­lehr­sam­keit vom grü­nen Tisch ha­ben will. Das ist ein­fach Un­sinn. Es sind im­mer ein­­zel­ne Men­schen, die die­se Fähig­keit ha­ben. Auch heu­te gibt es noch sol­che Men­schen, wenn auch nur ganz sel­ten.
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Je nach der Zeit nah­men die Volks­lie­der an­de­re Ge­stalt an, zum Bei­spiel im 16. Jahr­hun­dert. Wer stimm­te da ein Volks­lied an? Her­­um­zie­hen­de Leu­te, die mit recht­lo­sen An­schau­un­gen her­um­zo­gen; fah­ren­de Leu­te von Land zu Land, die nicht viel Geld in der Ta­sche ha­ben, des­halb häu­fig Ge­lüs­te nach der an­de­ren Ta­sche, die nicht bei ih­nen war: Auch sol­che Ge­füh­le gibt man wie­der, man kann sa­gen ehr­­li­cher Wei­se, in so ei­nem Volks­ge­dicht vom «Schwar­ten­hals - Schwar­­ten­hals», weil an­de­re den Speck und das Fleisch es­sen, ihm nur die Schwar­te üb­rig­b­lieb; «Ich kam vor ei­ner Frau Wir­tin Haus - sein Tasch' mußt' er mir las­sen.»
Da­ne­ben gibt es auch Volks­ge­dich­te, in de­nen das Er­ha­be­ne war. Das wur­de al­les ge­sam­melt, und die Dich­ter lern­ten un­ge­heu­er viel an Wahr­heit und Na­tür­lich­keit des Emp­fin­dens. Die bes­ten Goe­the­­schen Ge­dich­te, die so Men­schen­stim­mung, Men­schen­leid und Men­­schen­lust am sc­höns­ten zum Aus­druck brin­gen, sind an­ge­regt durch Volks­lie­der. Al­les, was je­mals im Volk ge­lebt hat, so­lan­ge das Volk noch nicht mü­de ge­wor­den ist, das drückt sich aus in sei­ner Dich­­tung. Da­für soll dann ein Bei­spiel ge­ge­ben wer­den, wie ein Volk auch noch im 19. Jahr­hun­dert emp­fand ge­gen­über den­je­ni­gen Men­­schen, von de­nen man wuß­te, daß es sei­ne Hel­den wa­ren. Und Goe­the emp­fand das, in­dem er die neu­grie­chisch-epi­ro­ti­schen Hel­den­lie­der über­setz­te. Es sind die Lie­der des al­ba­ni­schen Vol­kes; sie sind sehr be­deut­sam, und von Goe­the sc­hön über­setzt wor­den. Da wird da­von ge­sun­gen, wie das al­ba­ni­sche Volk fühlt ge­gen­über dem Fein­de, dem Tür­ken, und wie es lechzt nach Frei­heit und al­le sei­ne Kräf­te auf­ru­fen will ge­gen­über der Tür­ken­herr­schaft. Von sol­chen Ge­dich­ten kann man sa­gen, sie sind zeit­ge­mäß, wenn auch nicht ak­tu­ell. Wie die Men­schen lech­zen, das Schwert zu er­g­rei­fen, um sich frei­zu­ma­chen, et­was wie Win­­des­brau­sen lebt in die­sen Hel­den­lie­dern des epi­ro­tisch-al­ba­ni­schen Vol­kes. Und die­se Ge­füh­le leb­ten schon da­mals, in der Goe­the­zeit. Da­hin-stür­men­de, da­hin­brau­sen­de Frei­heits­ge­füh­le tö­nen in Rhyth­mus und Wort. Be­son­ders sc­hön ist das Schluß­ge­dicht: Cha­ron, der Füh­rer der To­ten; mehr als To­teu­füh­rer, To­ten­rei­ter. - Men­schen, die Neu­grie­chen ken­nen, sa­gen, daß Goe­the es da­rin be­son­ders zu et­was Sc­hö­nem ge­bracht hat, nach­zu­ah­men, was in die­sen neu­grie­chi­schen Ge­dich­ten lebt
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Dann wird zu­letzt ein Ge­dicht re­zi­tiert wer­den, das am bes­ten zeigt, wie die Volks­dich­tung in die Kunst­dich­tung hin­ein­ge­f­los­sen ist. Ech­te Bal­la­den­tö­ne sind es, die vor uns hin­zau­bert der «Erl­kö­n­ig» von Goe­the. Das konn­te nur ent­ste­hen in ei­nem Men­schen wie Goe­the, der, von Her­der an­ge­lei­tet, dann sel­ber Bal­la­den­dich­ter wur­de. Ver­bun­den durch Rhyth­mus und Ton ist der Goe­the­sche «Erl-kö­n­ig» mit dem Ge­dicht im Volks­ton, wie es vor­her durch Her­der ge­sam­melt war.

Es wur­den fol­gen­de Ge­dich­te von Goe­the re­zi­tiert: «Hei­den­rös­lein» (Text sie­he S. 28); fer­ner «Der Kö­n­ig in Thu­ie» und «Der Fi­scher».

DER KÖ­N­IG IN THU­LE

Es war ein Kö­n­ig in Thu­le
Gar treu bis an das Gr­ab,
Dem ster­bend sei­ne Buh­le
Ei­nen gold­nen Be­cher gab.
Es ging ihm nichts dar­über,
Er leert' ihn je­den Sch­maus;
Die Au­gen gin­gen ihm über,
So oft er trank dar­aus.
Und als er kam zu ster­ben,
Zählt' er sei­ne Städt' und Reich',
Gönnt' al­les sei­nen Er­ben,
Den Be­cher nicht zu­g­leich.
Er saß beim Kö­n­igs­mah­le,
Die Rit­ter um ihn her,
Auf ho­hem Vä­t­er­saa­le,
Dort auf dem Sch­loß am Meer.
Dort stand der al­te Ze­cher,
Trank letz­te Le­bensglut,
Und warf den heil'gen Be­cher
Hin­un­ter in die Flut.
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Er sah ihn stür­zen, trin­ken
Und sin­ken tief ins Meer.
Die Au­gen tä­ten ihm sin­ken:
Trank nie ei­nen Trop­fen mehr.

DER FI­SCHER
Das Was­ser rauscht', das Was­ser schwoll,
Ein Fi­scher saß da­ran,
Sah nach dem An­gel ru­he­voll,
Kühl bis ans Herz hin­an.
Und wie er sitzt und wie er lauscht,
Teilt sich die Flut em­por:
Aus dem be­weg­ten Was­ser rauscht
Ein feuch­tes Weib her­vor.
Sie sang zu ihm, sie sprach zu ihm:
Was lockst du mei­ne Brut
Mit Men­schen­witz und Men­schen­list
Hin­auf in To­desglut?
Ach wüß­test du, wie's Fisch­lein ist
So woh­lig auf dem Grund,
Du stiegst her­un­ter, wie du bist,
Und wür­dest erst ge­sund.
Labt sich die lie­be Son­ne nicht,
Der Mond sich nicht im Meer?
Kehrt wel­le­n­at­mend ihr Ge­sicht
Nicht dop­pelt sc­hö­ner her?
Lockt dich dein ei­gen An­ge­sicht
Nicht her in ew'gen Tau?
Das Was­ser rauscht', das Was­ser schwoll,
Netzt' ihm den nack­ten Fuß;
Sein Herz wuchs ihm so sehn­suchts­voll,
Wie bei der Liebs­ten Gruß.
Sie sprach zu ihm, sie sang zu ihm;
Da war's um ihn ge­schehn:
Halb zog sie ihn, halb sank er hin,
Und ward nicht mehr ge­sehn.
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NEU­GRIE­CHISCH-EPI­RO­TI5CHE HEL­DEN­LIE­DER

I.

Sind Ge­fil­de tür­kisch wor­den,
Sonst Be­sitz der Al­ba­ne­sen;
Ster­gi­os ist noch am Le­ben,
Kei­nes Pa­schas ach­tet er.
Und so lang es schn­eit Her oben,
Beu­gen wir den Tür­ken nicht.
Set­zet eu­re Vor­hut da­hin,
Wo die Wöl­fe nis­tend he­cken!
Sei der Skla­ve Stadt­be­woh­ner,
Stadt­be­zirk ist un­sern Bra­ven
Wüs­ter Fel­sen Klip­pen­spal­te.
Eh als mit den Tür­ken le­ben,
Lie­ber mit den wil­den Tie­ren!
II.

Schwar­zes Fahr­zeug teilt die Wel­le
Nächst der Küs­te von Kas­san­d­ra,
Über ihm die schwar­zen Se­gel,
Über ih­nen Him­mels­bläue.
Kommt ein Tür­ken­schiff ent­ge­gen,
Schar­lach­wim­pel we­hen glän­zend,
«St­reich die Se­gel un­ver­züg­lich,
Nie­der laß die Se­gel du!» -
Nein, ich st­rei­che nicht die Se­gel,
Nim­mer laß ich sie her­ab,
Droht ihr doch, als wär' ich Bräut­chen,
Bräut­chen, das zu sch­re­cken ist.
Jan­nis bin ich, Sohn des Sta­da,
Ei­dam des Bu­ko­valas.
Frisch, Ge­sel­len, frisch zur Ar­beit!
Auf zum Vor­der­teil des Schif­fes;
Tür­ken­blut ist zu ver­gie­ßen,
Schont nicht der Un­gläu­bi­gen. -
Und mit ei­ner klu­gen Wen­dung
Beut das Tür­ken­schiff die Spit­ze;
Jan­nis aber schwingt Hn­auf sich,
Mit dem Säb­el in der Faust;
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Das Ge­bäl­ke trieft vom Blu­te
Und ge­rö­tet sind die Wel­len.
Al­lah! Al­lah! sch­r­ein um Gna­de
Die Un­gläu­bi­gen auf den Knie­en.
Trau­rig Le­ben! ruft der Sie­ger,
Blei­be den Be­sieg­ten nun!

III.

Beu­ge, Lia­kos, dem Pa­scha,
Beu­ge dem We­si­re dich.
Warst du vor­dem Ar­ma­to­le,
Land­ge­bie­ter wirst du nun.
«Bleibt nur Lia­kos am Le­ben,
Wird er nie ein Beu­gen­der.
Nur sein Schwert ist ihm der Pa­scha,
Ist We­sir das Schieß­ge­wehr.»
Ali Pa­scha, das ver­neh­mend,
Zürnt dem Un­will­kom­me­nen,
Sch­reibt die Brie­fe, die Be­feh­le;
So be­stimmt er, was zu tun:
Vell Gu­e­kas, ei­le kräf­tig,
Durch die Städ­te, durch das Land,
Bring' mir Lia­kos zur Stel­le,
Le­bend sei er, oder tot!
Gu­e­kas st­reift nun durch die Ge­gend,
Auf die Kämp­fer macht er Jagd,
Forscht sie aus und über­rascht sie,
An der Vor­hut ist er schon.
Kon­to­gia­ku­pis, der sch­reit nun
Von des Boll­werks ho­hem Stand:
Herz­haft, Kin­der mein! zur Ar­beit,
Kin­der mein,zum St­reit her­vor!
Lia­kos er­scheint be­hen­de,
Hält in Zäh­nen fest das Schwert.
Tag und Nacht ward nun ge­schla­gen,
Ta­ge drei, der Näch­te drei.
Al­ba­ne­se­rin­nen wei­nen,
Schwarz in Trau­er­k­leid ge­hüllt;
Ve­li Gu­e­kas kehrt nur wie­der,
Hin­ge­würgt im eig­nen Blut.
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IV.
Welch Ge­tö­se? wo ent­steht es?
Welch ge­wal­ti­ges Er­schüt­tern?
Sind es Stie­re vor dem Schlacht­beil,
Wild Ge­tier in grim­mem Kamp­fe?
Nein! Bu­ko­valas, zum Krie­ge
Fünf­zehn­hun­dert Kämp­fer füh­r­end,
St­rei­tet zwi­schen Ke­ra­so­von
Und dem gro­ßen Stadt­be­zirk.
Fl­in­ten­schüs­se, wie des Re­gens,
Ku­geln, wie der Sch­los­sen Schlag! -
Blon­des Mäd­chen ruft her­un­ter
Von dem Überp­for­ten-Fens­ter:
Kal­te, Jan­ny, das Ge­fecht an,
Die­ses La­den, die­ses Schie­ßen!
Laß den Staub her­nie­der­sin­ken,
Laß den Pul­ver­dunst ver­we­hen,
Und so zäh­let eu­re Krie­ger,
Daß ihr wis­set, wer ver­lo­ren!
Drei­mal zähl­te man die Tür­ken,
Und vier­hun­dert To­te la­gen,
Und wie man die Kämp­fer zähl­te,
Dreie nur verb­li­chen da.

V.

Aus­ge­herr­schet hat die Son­ne,
Zu dem Füh­rer kommt die Men­ge:
Auf, Ge­sel­len, sc­höp­fet Was­ser
Teilt euch in das Abend­brot!
Lam­pra­kos du aber, Nef­fe,
Set­ze dich an mei­ne Sei­te;
Tra­ge künf­tig die­se Waf­fen,
Du nun bist der Ka­pi­tan
Und ihr an­dern bra­ven Krie­ger,
Fas­set den ver­wais­ten Säb­el,
Hauet grü­ne Fich­ten­zwei­ge,
Flech­tet sie zum La­ger mir;
Führt den Beich­ti­ger zur Stel­le,
Daß ich ihm be­ken­nen mö­ge,
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Ihm ent­hül­le, wel­chen Ta­ten
Ich mein Le­ben zu­ge­kehrt.
Drei­ßig Jahr bin Ar­ma­to­le,
Zwan­zig Jahr ein Kämp­fer schon;
Nun will mich der Tod er­sch­lei­chen,
Das ich wohl zu­frie­den bin.
Frisch nun mir das Gr­ab be­rei­tet,
Daß es hoch sei und ge­räu­mig,
Auf­recht, daß ich fech­ten kön­ne,
Kön­ne la­den die Pi­s­to­len.
Rechts will ich ein Fens­ter of­fen,
Daß die Schwal­be Früh­ling kün­de,
Daß die Nach­ti­gall vom Mai­en
Al­ler­lieb­lichs­tes be­rich­te.
Es folg­ten: Der Olym­pos, der Kis­sa­vos; Cha­ron (Tex­te sie­he S. 30); Her­der: Erl­kö­n­igs Toch­ter (Text sie­he S. 28/29).


ERL­KÖ­N­IG

Wer rei­tet so spät durch Nacht und Wind?
Es ist der Va­ter mit sei­nem Kind;
Er hat den Kn­a­ben wohl in dem Arm,
Er faßt ihn si­cher, er hält ihn warm.
Mein Sohn, was birgst du so bang dein Ge­sicht? 
-Siehst, Va­ter, du den Erl­kö­n­ig nicht?
Den Er­len­kö­n­ig mit Kron' und Schweif? -
Mein Sohn, es ist ein Ne­bel­st­reif.
«Du lie­bes Kind, komm, geh mit mir! 
Gar sc­hö­ne Spie­le spiel' ich mit dir; 
Manch bun­te Blu­men sind an dem Strand, 
Mei­ne Mut­ter hat manch gül­den Ge­wand.»
Mein Va­ter, mein Va­ter, und hö­rest du nicht,
Was Er­len­kö­n­ig mir lei­se ver­spricht? -
Sei ru­hig, blei­be ru­hig, mein Kind:
In dür­ren Blät­tern säu­s­elt der Wind.
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«Willst, fei­ner Kn­a­be, du mit mir gehn? 
Mei­ne Töch­ter sol­len dich war­ten sc­hön; 
Mei­ne Töch­ter füh­ren den nächt­li­chen Reihn, 
Und wie­gen und tan­zen und sin­gen dich ein.»
Mein Va­ter, mein Va­ter, und siehst du nicht dort
Erl­kö­n­igs Töch­ter am düs­tern Ort? -
Mein Sohn, mein Sohn, ich seh' es ge­nau:
Es schei­nen die al­ten Wei­den so grau.
«Ich lie­be dich, mich reizt dei­ne sc­hö­ne Ge­stalt;
Und bist du nicht wil­lig, so brauch' ich Ge­walt.»
Mein Va­ter, mein Va­ter, jetzt faßt er mich an!
Erl­kö­n­ig hat mir ein Leids ge­tan! -
Dem Va­ter grau­set's, er rei­tet ge­schwind,
Er hält in Ar­men das äch­zen­de Kind,
Er­reicht den Hof mit Mühe und Not;
In sei­nen Ar­men das Kind war tot.
J. W. Goe­the
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#TI
ZWEI AN­SPRA­CHEN
FÜR CHRIS­TI­AN MOR­GENS­TERN
I.
Stutt­gart, 24. No­vem­ber 1913
#TX
Sie ge­stat­ten mir wohl, daß ich der Re­zi­ta­ti­on von Dich­tun­gen un­se­res ver­ehr­tes­ten lie­ben Mit­g­lie­des Chris­ti­an Mor­gens­te­ru ei­ni­ge Wor­te vor­an­­ge­hen las­se. Darf ich doch bei ei­ner sol­chen Ge­le­gen­heit an­ders sp­re­chen, als ich sonst im­mer vor Ih­nen zu sp­re­chen ha­be. Sonst füh­le ich mich verpf­lich­tet, wenn ich sp­re­che, Per­sön­li­ches nicht zu be­rüh­ren und un­se­re geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Wel­t­an­schau­ung sp­re­chen zu las­­sen. Die­ses Mal aber darf ich so zu Ih­nen sp­re­chen, wie ich sp­re­chen muß, wenn ich zu ei­ner sol­chen Verpf­lich­tung nicht ver­hal­ten bin. Ganz per­sön­lich darf ich zu Ih­nen sp­re­chen ge­ra­de bei ei­ner sol­chen Ge­le­gen­heit.
Gern möch­te ich bei ei­ner sol­chen Ge­le­gen­heit die See­len un­se­rer lie­ben Freun­de se­hen in ei­ner Art von Fes­tes­sch­muck, weil mir vor­­­kommt, daß dies ei­ne Ge­le­gen­heit ist, wo wir in ei­ner ge­wis­sen Be­­zie­hung füh­len kön­nen und füh­len dür­fen et­was un­mit­tel­bar Men­sch­­li­ches von dem Wer­te und der Wahr­heit die­ser un­se­rer geis­tes­wis­sen­­schaft­li­chen Be­we­gung. Et­was von dem Wer­te und der Wahr­heit die­­ser un­se­rer geis­ti­gen Be­we­gung kön­nen wir aber auch si­cher wis­sen da­durch, daß wir an­füh­ren die Grün­de und die gu­ten Be­le­ge zu die­ser geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wel­t­an­schau­ung. Das aber sind Din­ge, die ein je­der selbst be­sor­gen muß, wenn wir uns rich­tig ver­ste­hen, ganz un­be­küm­mert um das, ob er die­sem oder je­nem Stand­punk­te un­se­rer Wel­t­an­schau­ung zu­stimmt oder nicht - aber es gibt an­de­re Be­wei­se. Es gibt sol­che Be­wei­se, die uns recht sehr zu Her­zen sp­re­chen kön­nen. Las­sen Sie es mich sch­licht und ein­fach aus­sp­re­chen, daß es die­se Be­wei­se un­se­rer Wel­t­an­schau­ung recht gut ge­ben kann. Die­ses sch­lich­te Aus­sp­re­chen ist aber recht sehr herz­lich ge­meint. Es ist das Wort, das un­se­rer Wel­t­an­schau­ung et­was von sei­ner in­ne­ren Wahr­heit gibt da­durch, daß sie sa­gen darf: Auch Dich­ter kom­men zu uns. -
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Und der­je­ni­ge wird mich am bes­ten in die­sem Au­gen­blick ver­ste­hen, der so tief, wie es ge­ra­de Chris­ti­an Mor­gens­tern ge­gen­über sein kann, das Wort: Auch Dich­ter kom­men zu uns - emp­fin­det, ge­ra­de im Hin­­blick auf den in­ne­ren Wahr­heits­wert und die Ver­deut­li­chung des­je­ni­gen, was der Kern un­se­rer geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wel­t­an­schau­ung sein mag.
Es gibt Er­leb­nis­se des men­sch­li­chen Her­zens, die - so­weit man Um­schau hält in al­len Wel­ten des Na­tür­li­chen, Men­sch­li­chen und Gött­li­chen - nur auf dem We­ge die rech­ten sind, den man ge­hen darf an der Sei­te' der See­le des Dich­ters. Und das emp­fin­den, heißt ei­gen­t­­lich erst so recht er­le­ben, was der Dich­ter dem Er­den­le­ben ist. Und es gibt Mo­men­te, wo ge­ra­de von sei­ten des Dich­ters der men­sch­­li­chen See­le ge­ge­ben wer­den kann, was un­ver­gäng­lich ist.
Wie ge­sagt, ich möch­te nur ei­ni­ges Symp­to­ma­ti­sche, ganz Per­sön­­li­che sp­re­chen, nur weil wir uns vi­el­leicht auf die­sem We­ge zu je­nem Fes­tes­sch­muck der See­le recht rüs­ten, den ich so gern se­hen wür­de, wenn so et­was wie Chris­ti­an Mor­gens­terns Dich­tun­gen in den Mu­ße-au­gen­bli­cken, die man hat, auf die See­le sich sen­ken. Dann fühlt man et­was von dem, was ich eben an­ge­deu­tet ha­be.
Für mich selbst gab es in den letz­ten Ta­gen noch et­was ganz Be­­son­de­res in Ver­bin­dung mit die­sen Dich­tun­gen. Ich las ei­ni­ge Sei­ten, die un­ser lie­bes Mit­g­lied Chris­ti­an Mor­gens­tern nie­der­ge­schrie­ben hat, und ich darf ge­ste­hen - vi­el­leicht wird mir das von Chris­ti­an Mor­gens­tern selbst nicht übel ge­nom­men, wenn ich ein paar Mi­nu­ten vor der Re­zi­ta­ti­on da­zu in An­spruch neh­me -, daß zu den Mo­men­ten sel­te­ner Freu­de, ganz in­ne­rer Freu­de das Le­sen so man­cher der an­­spruchs­los sch­lich­ten Wor­te ge­hört, die als «Au­to­bio­gra­phi­sche No­­tiz» in dem Ver­lags-Al­ma­nach Pi­pet, Mün­chen, er­schie­nen sind. Ich darf ja per­sön­lich sp­re­chen. Man fühlt sich ge­ra­de durch die Be­rüh­run­gen von Chris­ti­an Mor­gens­terns Lie­be er­we­cken­der Ge­mein-schafts­see­le mit ei­ner an­dern zu­sam­men in Re­gio­nen ge­taucht, wo man sich mit die­ser See­le zu­sam­men zwar ve­r­ein­s­amt, aber von den Wel­ten­mäch­ten um­spült fin­det, wenn man so et­was liest wie die An­­fangs­wor­te zur Au­to­bio­gra­phi­schen No­tiz. Man er­fühlt sich so wie von et­was ei­gen­ar­ti­gem Ge­heim­nis­vol­len an­ge­weht, wenn je­mand
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so et­was sagt. Vi­el­leicht wird man­chem son­der­bar er­schei­nen, daß ich die­ses hier aus­sp­re­che, aber es ist so.
«Das Jahr 1901 sah mich über den  Paul de La­g­ar­des. Er er­schi­en mir - Wag­ner war mir da­mals durch Nietz­sche ent­f­rem­det - als der zwei­te maß­ge­ben­de Deut­sche der letz­ten Jahr­zehn­te, wo­zu denn auch stim­men moch­te, daß sein ge­sam­tes Volk sei­nen Weg oh­ne ihn ge­gan­gen war.»
Wenn man vor­be­rei­tet ist zum Auf­neh­men ei­ner selb­stän­di­gen Cha­rak­te­ris­tik des Dich­ters, so wird ei­nem viel durch die See­le zie­hen kön­nen bei solch sc­hö­nen, schein­bar an­spruchs­lo­sen Wor­ten.
Das möch­te ich an­deu­ten, um sa­gen zu kön­nen, daß bei Chris­ti­an Mor­gens­terns Dich­tun­gen et­was emp­fun­den wer­den kann von dem, wo­von ich mei­ne, daß es eben in Re­gio­nen führt, in die man als Men­­schen­see­le nur auf zwei We­gen kom­men kann: ent­we­der als Schaf­fen­­der, oder aber an der Sei­te der See­le ei­nes Schaf­fen­den. Sonst wer­den ei­nem ver­sch­los­sen die­se Re­gio­nen men­sch­li­chen Emp­fin­dens und Er-le­bens, die ge­fun­den wer­den kön­nen, wo ent­stan­den sind Dich­tun­gen wie «Der Stern», oder wie man­ches wun­der­bar sc­hö­ne Land­schafts­­­bild in Chris­ti­an Mor­gens­terns Werk. Sonst ist ei­nem der Weg zu die­­ser Re­gi­on ver­sch­los­sen.
Und das zwei­te Wort, das ich aus­sp­re­chen möch­te, wo wir ei­nen tie­fe­ren Ein­druck vom Le­ben er­hal­ten, ist je­nes Wort, das uns so recht of­fen­bart, was je­der Mensch als ein­zel­ne In­di­vi­dua­li­tät für sich ist. Es gibt et­was in der Welt für je­den, der als Dich­ter­in­di­vi­dua­li­tät vor uns steht, was ein Hei­lig­tum ist, zu dem kein an­de­rer Mensch als nur er sel­ber kom­men kann. Denn die Göt­ter ha­ben für je­de sol­che See­le ei­nen ein­sa­men, iso­lier­ten Ort im wei­ten Wel­te­nall ge­schaf­fen, wo­von die an­dern aus­ge­sch­los­sen sind, wenn der Be­tref­fen­de sich ih­nen nicht näh­ert so, daß er sie zu sei­nem Hei­lig­tu­me hin­führt, wenn er sie nicht geis­tig an der Hand nimmt und hin­führt. Daß man et­was emp­fin­den kann von der Sc­höp­fung, von der in­ne­ren See­len­sc­höp­fung, die der Dich­ter in die Welt hin­ein­s­tel­len will, das möch­te ich Ih­nen mit die­sen Wor­ten zum Aus­druck ge­bracht ha­ben.
Über die Dich­tun­gen selbst, die zum Teil aus frühe­ren Zei­ten stam­men,
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zum Teil in den letz­ten Zei­ten ge­schaf­fen sind, ob­liegt mir nicht zu sp­re­chen, denn es gibt ein Füh­len, das uns sagt: Dich­tun­gen ge­gen­­über ist es in ge­wis­ser Be­zie­hung nicht ge­stat­tet, mit Wor­ten sich ih­nen zu näh­ern, son­dern nur mit je­nen Tie­fen der See­le muß sich ih­nen ein je­der selbst näh­ern, in de­nen Wor­te nicht mehr sp­re­chen. -Das sind sol­che Tie­fen der See­le. Das ist et­was von dem, was ich wün­schen möch­te, daß es ge­fühlt wer­de.
Und da ich schon ein­mal ganz per­sön­lich zu Ih­nen sp­re­chen kann in die­sen Mi­nu­ten, so ge­stat­ten Sie mir auch noch die­se Be­mer­kung. Ich ha­be oft­mals die Emp­fin­dung ha­ben dür­fen, daß inn­er­halb un­se­rer Be­we­gung der ei­ne oder an­de­re ist, der aus die­sem oder je­nem Grun­de den Im­puls hat, ei­nem ei­ne Freu­de zu ma­chen. Per­sön­li­che Freu­de wird es mir im­mer sein, wenn vie­le See­len, die inn­er­halb un­se­rer Be­­we­gung sich ge­ra­de ver­tieft ha­ben durch das, was un­se­re Be­we­gung auf die­sem Ge­bie­te leis­ten kann, wenn vie­le See­len sich hin­zu­wen­den ver­mö­gen zu rech­ter, zu wah­rer, sc­hö­ner Auf­nah­me Mor­gens­tern­­scher Dich­tun­gen. Und wenn ich eben von ei­ner Freu­de, die der ei­ne oder an­de­re mir per­sön­lich ma­chen will, sp­re­chen soll, so kann er sie mir ei­gent­lich am bes­ten da­durch ma­chen, daß er sich be­reit­fin­det zu ei­nem ver­ständ­nis­vol­len Ein­drin­gen in so et­was, wo­von wir Ih­nen jetzt ei­ni­ge gu­te Pro­ben ge­ben möch­ten. Dies sind die Din­ge, durch die man sich auch per­sön­lich mit un­se­rer Be­we­gung ver­bun­den füh­­len darf, und ein­mal auch gleich­sam aus der Rol­le fal­len darf, und in­tim per­sön­lich von sei­ner Freu­de sp­re­chen darf, auch da­von sp­re­chen darf, daß zu die­ser Freu­den größ­ten die ge­hört, daß wir Dich­ter wie Chris­ti­an Mor­gens­tern un­ter uns ha­ben, in un­se­rer Mit­te. Das Bes­te, was ich Ih­nen ge­ben will, ist nicht ei­ne Ein­füh­rung in das, was doch wohl durch sich selbst sp­re­chen kann. Aber was ich ger­ne hät­te, ist, daß Freu­de, viel Freu­de von mei­ner See­le in die Ih­ri­ge, mei­ne lie­ben Freun­de, hin­über sich er­gie­ße, daß man­cher mit­fühlt mit mir, was ich sel­ber so ger­ne füh­le und im­mer füh­len wer­de. Mö­ge un­ser lie­ber Freund Chris­ti­an Mor­gens­tern vie­le, vie­le von sei­nen dich­te­ri­­schen Sc­höp­fun­gen, die sich in sei­ner See­le häu­fen, uns schen­ken. Wün­schen wol­len wir recht in­nig aus der See­le, daß wir vie­les von dem er­le­ben, daß er vie­les uns noch schenkt, und daß wir im­mer die
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Stim­mung fin­den mö­gen, recht vie­les von ihm ent­ge­gen­neh­men zu dür­fen.
Da­mit woll­te ich das­je­ni­ge, was Ih­nen in der Re­zi­ta­ti­on ge­ge­ben wer­den soll, mit ein paar Wor­ten be­grü­ß­en.
Es folgtc dic Re­zi­ta­ti­on durch Ma­ric Stei­ner. Dic Reih­cn­fo'ge ist nicht be­kannt.


II.
Leip­zig, 31. De­zem­ber 1913

Wir wol­len heu­te, da ein Jahr sei­nen Kreis­lauf be­sch­ließt und ein neu­es be­ginnt, be­vor ich zu mei­nem Vor­trag über­ge­he, et­was vor un­se­re See­le tre­ten las­sen, von dem ich sa­gen kann, wenn ich den Emp­fin­dun­gen des ei­ge­nen Her­zens fol­ge, daß es ge­eig­net ist, uns in ei­ne rech­te, lie­be Fes­tes­stim­mung zu ver­set­zen.
Ei­ne An­zahl un­se­rer Freun­de konn­te schon bei dem letz­ten Vor­­­trags­zy­k­lus in Stutt­gart be­kannt­ge­macht wer­den mit Dich­tun­gen des zu un­se­rer tie­fen Be­frie­di­gung heu­te un­ter uns wei­len­den Dich­ters Chris­ti­an Mor­gens­tern. Und heu­te wird Fräu­lein von Si­vers Ih­nen zum Vor­trag brin­gen dür­fen ei­ni­ge der neu­en Dich­tun­gen un­se­res ver­ehr­ten Freun­des, ei­ni­ge von den Dich­tun­gen, die noch nicht ge­­druckt sind, de­ren Er­schei­nen wir aber im Lauf der nächs­ten Zeit mit tie­fer Be­frie­di­gung ent­ge­gen­se­hen.
Wenn ich das­je­ni­ge, was ich selbst füh­le ge­gen­über die­sen Dich­­tun­gen, nur mit ein paar Wor­ten zu­erst zum Aus­druck brin­gen darf, so möch­te ich Ih­nen sa­gen, daß die Tat­sa­che, daß wir Chris­ti­an Mor­­gens­terns Dich­tun­gen als die ei­nes un­se­rer lie­ben Mit­g­lie­der ken­nen­­ler­nen dür­fen, zu den ganz be­son­de­ren Freu­den, zu den ganz be­son­de­­ren Be­frie­di­gun­gen ge­hört, die ich auf dem Fel­de un­se­res Wir­kens für ei­ne geis­ti­ge Wel­t­an­schau­ung der Ge­gen­wart fin­de. Ich möch­te sa­gen, zu den al­ler­höchs­ten Be­wei­sen des in­ne­ren Wahr­heits­ker­nes und Wahr­heits­wer­tes des­sen, was wir mit un­se­rer See­le su­chen, ge­hört es, daß wir aus dem geis­ti­gen Bo­den, auf den wir uns zu be­ge­ben ver­­­su­chen, her­aus­s­pros­sen se­hen Dich­tun­gen von ei­ner sol­chen Her­zen­s­tie­fe
#SE281-209
und Geis­tes­höhe, wie sie ge­ra­de die­je­ni­gen Chris­ti­an Mor­gen-sterns sind.
Ich ha­be es manch­mal hö­ren müs­sen von dem oder je­nem, auch von man­chen Na­he­ste­hen­den, daß das Le­ben in der Art von Vor­s­tel­­lun­gen, durch die wir den Zu­gang su­chen zu den geis­ti­gen Wel­ten, er­kal­tend und läh­mend wir­ken kön­ne auf die Eni­fal­tung der dich­te­ri­­schen Kraft und der dich­te­ri­schen Phan­ta­sie. Und et­was wie ei­ne Art von Furcht konn­te ich zu­wei­len be­mer­ken bei de­nen, die sich nicht schä­d­i­gen las­sen wol­len ih­re dich­te­ri­sche Kraft von ei­nem Zu­sam­men-han­ge mit dem geis­ti­gen Le­ben, das wir mit un­se­ren See­len su­chen. Daß sc­höns­te, zar­tes­te, edels­te, wahrs­te Dich­tung von glei­cher Ge­­sin­nung und von glei­cher Trieb­kraft mit dem sein kann, was wir selbst su­chen, da­für zeu­gen die Dich­tun­gen Chris­ti­an Mor­gens­terns. Al­ler­­dings, daß in den Sphä­ren geis­ti­gen Le­bens, in die wir ein­zu­drin­gen ver­su­chen, Dich­tung, wah­re Dich­tung, ech­ter künst­le­ri­scher Geist wal­te, da­für wird not­wen­dig sein, daß Wär­me des Her­zens, die sich durch­dringt mit der In­nig­keit des Geis­tes­le­bens, wie es un­se­re Zeit durch­pul­sen könn­te, sich er­hebt zu je­ner sc­höp­fe­ri­schen Phan­ta­sie, die sich von der Kraft des Geis­tes­le­bens durch­leuch­ten las­sen will. Und die­ses ist für mein Emp­fin­den, für mein Füh­len ge­ra­de bei den Dich­tun­gen Chris­ti­an Mor­gens­terns der Fall. Ins­be­son­de­re wenn ich sol­che Dich­tun­gen, wie Sie sie nach­her hö­ren wer­den, auf mei­ne See­le wir­ken las­se, dann kann ich nicht an­ders als das, was ich da­durch er­­le­be, in Wor­te fas­sen, die ich in an­thro­po­so­phi­scher Form aus­sp­re­chen möch­te.
Wenn ich solch ein Ge­dicht in Ru­he auf mei­ne See­le wir­ken las­se, so ha­be ich noch et­was an­de­res als die­ses Ge­dicht, et­was von dem, was al­ler­dings je­de wah­re, wir­k­li­che Kunst eben­so hat. Ich möch­te das Wort aus­sp­re­chen: Die­se Dich­tun­gen ha­ben Au­ra! Sie wer­den durch­f­los­sen von ei­nem sie durch­drin­gen­den und durch­we­ben­den Geis­te, der aus ih­nen strahlt, der ih­nen in­ners­te Kraft gibt, und der von ih­nen in un­se­re ei­ge­ne See­le hin­ein strah­len kann. - Und mei­ne ei­ge­ne See­len­si­tua­ti­on die­sen Dich­tun­gen ge­gen­über aus­zu­sp­re­chen mir er­lau­bend, möch­te ich sa­gen: Oft­mals hört man das Wort, das ge­wiß rich­tig ist: Wer den Dich­ter will ver­stehn, muß in des Dich­ters
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Lan­de gehn! Heu­te möch­te ich das Wort ge­gen­über den Dich­tun­gen un­se­res Freun­des ein­mal in ei­ner ge­wis­sen Wei­se um­keh­ren: Wer ein Land will recht ver­stehn, muß ein Ohr für sei­ne Dich­ter ha­ben! - Bei kei­nem Lan­de scheint mir dies so sehr not­wen­dig wie bei dem Geis­tes-lan­de. Wenn im Geis­tes­land die Dich­ter sp­re­chen, dann wol­len wir auf sie hin­hö­ren. Dann erst, wenn wir nicht bloß das­je­ni­ge, was uns an mehr oder we­ni­ger wis­sen­schaft­li­chem In­halt das Geis­tes­land zu sa­gen hat, in un­ser Herz ein­drin­gen las­sen, son­dern wenn wir im Geis­tes­land den Dich­ter ver­ste­hen, dann ha­ben wir un­se­re See­le be­­rei­tet für das Geis­tes­land. Das ist die Stim­mung, die ich Ih­ren See­len wün­schen möch­te zum Ent­ge­gen­neh­men die­ser Dich­tun­gen, wie die­se Stim­mung, die ich ha­ben durf­te an Chris­ti­an Mor­gens­terns Dich­­tun­gen, für mich et­was Be­se­li­gen­des war ge­gen­über der in­ne­ren Kraft der See­le, die in die Geist­ge­bie­te führt.
Und an­sch­lie­ßend da­ran darf ich vi­el­leicht am heu­ti­gen Ta­ge die zwei Wün­sche aus­sp­re­chen: den ers­ten, daß recht vie­le von Ih­nen an­ge­regt wer­den mö­gen, die ech­te Dich­ter­see­le in ih­ren ver­schie­de­­nen Wer­ken ken­nen­zu­ler­nen, von der wir nach­her ein paar Pro­ben hö­ren wer­den. Es wird mir im­mer ein be­frie­di­gen­des Be­wußt­sein sein zu wis­sen, daß vie­le un­se­rer Freun­de zu Chris­ti­an Mor­gens­terns Dich­tun­gen ge­hen.
Der an­de­re Wunsch ist der, daß es un­se­rem Freun­de ge­ge­ben sein mag, im­mer wei­ter und wei­ter zu un­se­rer in­ni­gen Be­frie­di­gung, zu un­se­rer künst­le­ri­schen Er­he­bung so sc­höp­fe­risch tä­tig zu sein, wie er es in den Dich­tun­gen war, de­ren Er­schei­nen wir zu er­war­ten ha­ben, und aus de­nen wir ei­ni­ge Pro­ben jetzt hö­ren wer­den.
Es folg­te die Re­zi­ta­ti­on durch Ma­rie Stei­ner. Die Rei­hen­fol­ge ist nicht be­kannt
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Wir wer­den heu­te die gro­ße, die herz­li­che Freu­de ha­ben, in die­sen Stun­den uns er­fül­len zu kön­nen mit den Ein­drü­cken der dich­te­ri­schen Sc­höp­fung von Fried­rich Li­en­hard. Bei ei­ner sol­chen für uns so lie­ben Ge­le­gen­heit soll im­mer wie­der­um dar­auf hin­ge­wie­sen wer­den, wie wir füh­len dank­barst, wenn die Mög­lich­keit ge­ge­ben ist, daß zu­sam­­men­kllngt mit dem St­re­ben, das un­se­re Her­zen durch­seelt, das­je­ni­ge, was der wah­re Dich­ter her­auf­holt aus den Hei­mat­ge­fil­den des Geis­ti­­gen, die auch un­se­re Hei­mat­ge­fil­de sind. Und be­tont muß im­mer wer­den, wie wir uns glück­lich und tief see­lisch be­frie­digt füh­len müs­­sen, wenn der wah­re Dich­ter in un­se­re Krei­se das­je­ni­ge trägt, was ihm die geis­ti­ge Macht, zu der auch wir uns be­ken­nen, als ih­rem Lie­b­­ling in Herz und See­le hin­ein in­spi­riert. Und von sol­chen wah­ren In­­­spi­ra­tio­nen wer­den wir uns er­füllt fin­den, wenn wir hin­wen­den das geis­ti­ge Ohr zu Fried­rich Li­en­hards Sc­höp­fun­gen. Wir dür­fen uns in­nig ver­wandt füh­len ge­ra­de sei­ner Dich­ter­see­le, die aus zwei Qu­el­len her ne­ben­ein­an­der ih­re In­spi­ra­tio­nen holt, die uns so na­he, so recht na­he­lie­gen kön­nen. In wie­vie­len doch der Li­en­hard­schen Sc­höp­fun­­gen lebt das, was die ver­schie­dens­ten, die man­nig­fal­tigs­ten Geis­ter der el­säs­si­schen Na­tur­welt rau­nen, rau­schen, lis­peln, ins Men­schen­herz hin­ein ver­neh­men las­sen. Es darf der Glau­be aus­ge­spro­chen wer­­den, daß im Lau­fe der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Ent­wi­cke­lung ge­ra­de inn­er­halb die­ser ok­kul­ten Strö­mung sich im­mer mehr und mehr die­je­ni­gen fin­den wer­den, die ge­ra­de ein dank­bars­tes Pu­b­li­kum sind für das, was von sol­cher Sei­te her­kommt.
Es ist durch­aus ein Mißv­er­ständ­nis zu glau­ben, daß die In­spi­ra­ti­o­­nen aus der geis­ti­gen Welt, wie man sie na­ch­emp­fin­den kann dem Dich­ter Li­en­hard, et­wa bloß in den In­halt des Künst­le­ri­schen hin­ein sich er­gie­ßen und ab­len­ken von der ei­gent­li­chen künst­le­ri­schen Form. Das ist nicht der Fall. In Wahr­heit ver­spürt man viel­mehr, wie die Wor­te ge­tra­gen wer­den in die geis­ti­gen Höhen und im Tra­gen selbst Künst­le­rischs­tes auch in der Form ent­fal­ten, wenn die Trä­ger des
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Wor­tes, wenn die Trä­ger der an­de­ren Kun­s­t­init­tel die wahr­haf­ti­gen Meis­ter der see­li­schen Wir­k­lich­keit sind. Die­ses Ge­tra­gen­wer­den von dem wahr­haf­ti­gen Geis­te der see­li­schen Wir­k­lich­keit, das ist es, was in so wun­der­ba­rer Wei­se uns aus Fried­rich Li­en­hards Dich­tun­gen her­aus im­mer be­grüßt.
Die zwei­te Qu­el­le, die uns auch so na­hel­legt, ist die, daß der Dich­­ter ge­fun­den hat den Weg zu den­je­ni­gen Qu­el­len geis­ti­ger In­spi­ra­ti­on, die aus den al­ten Über­lie­fe­run­gen ger­ma­ni­scher Vor­zeit flie­ßen, in de­nen noch in so großar­ti­ger Wei­se ural­te Weis­hei­ten nach­k­lin­gen und nachrau­nen. Ist es doch wir­k­lich so, als ob zu­wei­len ge­ra­de in den grö­ße­ren Dich­tun­gen Li­en­hards ge­gen­wär­tig wer­den könn­te et­­was von je­ner Stim­mung, von je­ner künst­le­ri­schen Stim­mung ural­ter Ger­ma­nen­zeit, die ei­gent­lich im Grun­de ge­nom­men so ver­weht ist, daß selbst Wil­helm Jord­ans Dich­tun­gen sie nicht wie­der her­auf­zau­bern konn­ten. Es war mir oft­mals, als wenn ich et­was nach­k­lin­gen hör­te ge­ra­de aus den Dich­tun­gen Fried­rich Li­en­hards her­aus von dem, was so leb­haft vor mei­ner See­le steht, wie in al­ten Zei­ten die Al­li­te­ra­tio­nen noch le­ben­dig wa­ren, die­se Al­li­te­ra­tio­nen, die in je­nen Zei­ten die Wor­te so tru­gen, daß eben Wor­te da wa­ren, die in je­der See­le leb­ten. Der Dich­ter schlug dann ir­gend­ei­nen Ton an, und die Ge­mein­de ließ in Al­li­te­ra­ti­on das nach­k­lin­gen, was der Dich­ter an­ge­schla­gen hat­te und was der Sän­ger zum Aus­klang brach­te. Wenn der Sän­ger ei­nen Ton an­schlug, dann fie­len die Zu­hö­rer ein. Das bil­de­te das Band der See­len für die Men­schen. Und das ist im Grun­de ge­nom­men nach­k­lin­gend in all den Ge­mein­de­ge­sän­gen, wel­che ei­nen schwa­chen Nach­hall zei­gen von dem, was auch in den Mys­te­ri­en ge­trie­ben wur­de. Und so müs­sen wir dank­bar sein, wenn ein Dich­ter wie­der in mög­lichst ech­tem Sin­ne an die­sen Qu­ell ge­hen will. Ein Dich­ter, der ge­ra­de in un­se­rer Zeit den Ernst der Kunst in so wun­der­ba­rer Wei­se zu be­to­nen wuß­te durch sei­ne Ver­bin­dung mit den schick­sal­schwe­ren Ta­gen, die wir durch­le­ben.
Ich möch­te, daß vie­le von uns Fried­rich Li­en­hards Schrif­ten le­sen, sei­ne Ge­dich­te, be­son­ders auch «Deut­sch­lands Eu­ro­päi­sche Sen­dung», in der so viel Herz­lich­keit lebt in be­zug auf die Auf­fas­sung des­sen, was uns in die­sen Ta­gen so na­he­tritt, in der so viel lebt von den gro­­ßen Im­pul­sen, zu de­nen wir uns hin­auf­schwin­gen müs­sen, wenn wir
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als Be­ken­ner der Geis­tes­wis­sen­schaft im rech­ten Sin­ne le­ben wol­len mit dem, was durch un­se­re Zeit pulst. Und nicht min­der wird die See­le Er­he­bung fin­den, wenn sie ei­nes ech­ten Dich­ters Aus­sprüche ver­nimmt, der in sei­nem Her­zen zu­sam­men­ge­wach­sen ist mit Deut­sch­­lands West­mark, in sei­ner Schrift «Das deut­sche El­saß», in der er über den Zu­sam­men­hang der deut­schen West­mark mit dem ge­sam­ten deut­schen We­sen so sc­hö­ne Wor­te zu fin­den ge­wußt hat.
Wir wer­den zu­erst die Freu­de ha­ben, ge­ra­de aus je­ner noch zu er­­schei­nen­den Samm­lung her­aus, wel­che ge­wid­met ist dem Di­ens­te un­se­rer Zeit, durch Fried­rich Li­en­hard selbst ei­ni­ge Ge­dich­te dan­k­­bar zu hö­ren. Wir wer­den sie wir­k­lich dank­bar hö­ren kön­nen, denn wir wer­den ei­nen Vor­klang von dem ver­neh­men, was wohl jetzt schon wie ein Zu­stand der Zu­kunft, ei­ner Zu­kunft vol­ler Le­ben­di­g­keit, vor un­se­rer See­le ste­hen darf. Denn es darf vi­el­leicht auch als ein Gruß gel­ten für das­je­ni­ge, was uns Fried­rich Li­en­hard jetzt ge­ben wird, wenn er­wähnt wird, wie wir füh­len, daß in un­se­rer Zeit viel, viel dich­te­ri­sche Stof­fe vor­han­den sind, die her­vor­kom­men, her­vor-qu­el­len wer­den, wenn ein­mal aus je­ner tra­gi­schen Stim­mung, die uns jetzt er­fül­len muß an­ge­sichts des­sen, daß vor­läu­fig haupt­säch­lich die schwe­ren, oft grau­sa­men Ta­ten sp­re­chen müs­sen, ei­ne an­de­re Stim­­mung sich ent­wi­ckelt ha­ben wird, wo das Füh­len des Sch­mer­zes künst­le­risch zum Aus­druck brin­gen muß vie­les, was jetzt noch an den See­len so vor­über­geht, was aber ganz ge­wiß in ähn­li­cher Wei­se, wie den Dich­tern der Ver­gan­gen­heit, un­sern Dich­tern künst­le­risch zu Ge­stal­ten­des bie­ten wird. Ein Bild steht vor mir, von dem ich glau­be, daß es man­che In­spi­ra­tio­nen ent­hal­ten muß für die Zu­kunft, das deu­t­­li­cher aus­sp­re­chen wird, was in der Ge­gen­wart lebt, als man­ches, was jetzt schon deut­lich ge­se­hen wird. Vie­le, vie­le tie­fen Ein­drü­cke konn­te man be­kom­men in un­se­rer Zeit. Für mich über­wog ein Ein­druck gar vie­le an­de­re, ein Ein­druck, den ich in den ers­ten Ta­gen des Au­gust hat­te. Wenn man den Blick hin­rich­te­te nach dem Deut­schen Reichs­­tag und sei­nen ver­sam­mel­ten Par­tei­en mit ih­ren Par­tei­füh­r­ern - es scheint pro­sa­isch zu sein, aber mit­ten in der Pro­sa ver­wan­delt sich der Ein­druck doch in ein poe­ti­sches Bild -, um dann den Blick zu­­rück­zu­wen­den nach Os­ten, wo ei­ne an­de­re Ver­samm­lung statt­fand,
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die Ver­samm­lung der Du­ma, und wenn man nicht das al­lein nimmt, was da vor­ging, son­dern wenn man die Stim­mung nimmt, die sich wie ei­ne Au­ra dar­über­b­rei­te­te, nun, es wird schwie­rig so­gar heu­te schon, die­se Stim­mung in Wor­te zu brin­gen. Hin­wen­dend den Blick nach dem Deut­schen Reichs­tag: was herrsch­te wie ein He­rold, der vor­aus­geht kom­men­den Ta­ten? Schwei­gen. Schwei­gen der Par­tei­en. Die Stim­mung, die aus die­sem Schwei­gen sich er­hebt, wahr­haf­tig, in Ver­g­lei­chung mit der an­de­ren, wel­che auf­s­teigt, wenn wir im ein­­zel­nen be­trach­ten das, was sich ab­spiel­te fast in der glei­chen Zeit, in der auch die Ein­be­ru­fung der Du­ma statt­fand, es muß uns er­schei­nen, weil so viel, so un­end­lich viel von al­len Sei­ten ge­re­det wur­de, ne­ben dem schwei­gen­den He­rold - ich sa­ge es wahr­haf­tig nicht mit Hohn, mit Iro­nie, ich fühl­te in mei­nem In­nern Trau­er auf­s­tei­gen, als ich mir das Bild des­sen ver­ge­gen­wär­tig­te, was sich ab­spiel­te in der Du­ma im Au­gust - das Bild, das ei­nen wie ei­ne mit al­lem mög­li­chen Flit­ter-zeug aus Phra­sen - die al­ler­dings im Tau­mel der Be­geis­te­rung aus­­­ge­spro­chen wur­den - be­häng­te Fast­nacht­fi­gur an­mu­tet. Ich weiß mich je­der Ob­jek­ti­vi­tät fähig, in­dem ich die­se zwei Bil­der hin­s­tel­len muß, weil sie sich mir hin­s­tel­len vor mei­ne See­le. Und gedei­hen wird ei­ne Kunst, die weiß, was sie aus die­sen Bil­dern be­sp­re­chen muß.
Dank­li­ar­lichst wer­den wir an­hö­ren den An­fang der Dich­tung, die als Ge­sang von Fried­rich Li­en­hard ge­dacht ist, in dem künst­le­risch ge­stal­tet ist das­je­ni­ge, was durch un­se­re Zeit webt und kar­misch lebt. Und dann, nach­dem wir dies emp­fan­gen ha­ben wer­den, wer­den wir uns wei­ter ver­tie­fen kön­nen in äl­te­re, aber im­mer jung­b­lei­ben­de Sc­höp­fun­gen die­ses Künst­lers, die­ses Dich­ters, der zu uns hat sei­ne We­ge len­ken wol­len.
Das­je­ni­ge aber, was wir füh­len, mei­ne lie­ben Freun­de, das mö­ge sein, daß ge­ra­de für die Art von Dich­tung, wie sie Fried­rich Li­en­hard der Mensch­heit be­schert, ein be­son­ders dank­ba­res Pu­b­li­kum da ist in den See­len, die Geis­tes­wis­sen­schaft auf­ge­nom­men ha­ben.
Von die­sen Ge­dan­ken aus sei be­grüßt Fried­rich Li­en­hard, der Dich­ter, den wir so ger­ne, so mit in­ni­ger Lie­be, so mit men­sch­li­cher Ver­eh­rung un­ter uns se­hen und im­mer se­hen wer­den. Fried­rich Li­en­hard trägt sei­ne Dich­tun­gen vor.
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Re­zi­ta­ti­on durch Ma­rie Stei­ner aus «Ge­dich­te » von Fried­rich Li­en­hard

WO­HER?
Weiß nicht und fin­de nicht Wor­te,
Wo mei­ne Hei­mat sei.
Wohl ste­hen und schei­nen wie Ker­zen
Die Bir­ken her­ab in den Mai.
Aber ich seh' wie ver­irrt hin­aus,
Weit wo an­ders bin ich zu Haus,
Weit!...
Du Heim­klang, den ich nicht deu­ten kann, 
Du Fra­ge­ge­wi­s­per im frem­den Tann -
Wo­her?
War ich in al­ten Zei­ten
Ein Rit­ter am rau­hen Meer?
Hört' ich die gro­ße Bran­dung
An­rau­schen weh­voll-schwer?
Bin ich ge­fal­len im Kamp­fe
Um ei­nen granît­nen Be­sitz?
Zer­schlug mei­ne Hel­den­ga­lee­re
Der wil­de Blitz?
Ich war vi­el­leicht vor Jah­ren
Ein Bur­sche frisch und rund;
Es ging ein Bäch­lein rau­n­end
Durch ei­nen Müh­l­en­grund.
Ich ha­be da­ran ge­ses­sen
In man­chem jun­gen Harm,
Der­weil ei­ne and­re la­chend lag
In ei­nes and­ren Arm.
Weiß nicht und fin­de nicht Wor­te,
Wo mei­ne Hei­mat sei...
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Die Men­schen tun mir we­he,
Ich fra­ge den Wind: warum?
Wo­hin ich hor­che, wo­hin ich se­he,
Bleibt ihr Ge­ba­ren mir fremd und stumm.
Ih­re Stadt voll Un­me­lo­die!
Die Rei­che des Wel­talls schau­en sie nie,
Se­hen nicht, daß sie ge­fan­gen sind - -
Wollt', ich wär' wie­der ein Kind!
So her­zig möcht' ich sp­re­chen,
So selt­sam, wie es mich drängt!
Fül­le von Bil­dern bre­chen,
Die leuch­tend an mei­nen Bäu­men hängt!
Mit «Du», mit «Bru­der» und « Schwes­ter»
Hin­wan­dern durch gü­ti­ge Welt,
Lieb ha­ben, Lie­bes sa­gen
Jed­we­dem, der mir ge­fällt.
Leicht wie ein Geist, nur ge­bun­den in Gott -
Frei!...
Weiß nicht und fin­de nicht Wor­te, 
Wo mei­ne Hei­mat sei...


MOR­GEN­WIND
Du lieb­lich Mor­geh­läu­ten, wenn Haim an Häim­chen schlägt!
Wenn sich von Schwin­ge­g­lo­cken die klin­gen­de Au be­wegt!
Ich hor­che in all die Grä­ser, in all die Glo­cken hin­ein -
Komm, wild­le­bend­ger Mor­gen­wind, kehr ein, kehr ein, kehr ein!
Es ist ein zar­tes Zup­fen, ist nur ein Rüh­ren von Sai­ten:
Fin­ger­chen sind ja die Win­de, die zit­ternd dar­über glei­ten!
Dann kommt ein stär­ker Sau­sen aus über­braus­ter Au:
Es springt und singt in Trop­fen der wind­ge­schüt­tel­te Tau!
Und was die zar­te Har­fe schwingt,
Den Wind­ge­sang, den Hal­men­klang,
Und was in star­ken Tö­nen singt
Am gan­zen lau­ten Wie­sen­hang:
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Ich pflü­cke, bis ich von Fetz­lein und Fet­zen
Mir zum Be­ha­gen und euch zum Er­göt­zen
Klän­ge ge­fan­gen in Fie­del und Sang!
So weiß ich auf al­len Wie­sen der Me­lo­di­en viel:
Wir war­ten auf den Mor­gen­wind und wer­den Glo­cken­spiel!

SOM­MER­WALD

Wie scheu der Som­mer­wind im Tann­wald geht!
Es ruft vor­über wie von fer­nem Kin­de,
Das in der ir­ren Wal­dung su­chend steht;
Doch sum­men nur im Som­mer­säu­s­el­win­de
Die Mü­cken hin... und ihr Ge­sang ver­weht...
Lie­ber Wald!...
Von sie­ben Zwer­gen, von Snee­witt­chen träumt
Der Wand­rer, der im Son­nen­gau­kelf­fim­mer
An sei­ner Tan­ne vie­le Stun­den säumt:
Ein Hans im Glück, der al­les Gol­des Glim­mer
In ei­nen Qu­ell warf, der im Ta­le schäumt...
Lie­ber Wald, o lie­ber Wald!
Rot­käpp­chen wan­dert zier­lich durch das Grün,
Am Arm der Klei­nen wippt des Körb­chens Schwe­re;
In Blu­men greift sie, die am Pfa­de blühn;
Um je­de Dol­de, je­de frem­de Äh­re
Muß stau­n­end sie und plau­dernd sich be­mühn ...
Lie­ber Wald... 0 lie­ber Wald! ...

WALD­GRUSS
Wald­horn­schall
Hör' ich da­hin­ten im Was­gen­wal­de!
o sieh, der Fin­ger­hut
Leuch­tet von son­ni­ger Hal­de!
Ei­dech­sen hu­schen übern Stein,
Üp­pig duf­tet der Thy­mi­an-Ram,
Hum­meln han­gen am hei­ßen Klee - -
0 Wald, mein Wald, 
Nach dei­nen Won­nen ist mir weh!...
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SEE­LEN­WAN­DE­RUNG
Mich hat der Wald schon im­mer ge­hegt
Als Falk oder Bach oder El­fe der Nacht;
Als Efeu hing ich an Trüm­mer­pracht,
Ich hab' mich als Ne­bel im Grund ge­regt.
Und wenn des Wald­winds Glo­cken­ge­tön
Her­kam durch far­bi­ger Lich­tung Glanz:
Ich war's, der al­le die Hal­den und Höhn
Zu­sam­men­ge­läu­tet zum Sonn­tag­s­tanz.
Und wenn ein Kä­fer mit grün­li­chem Leuch­ten
Vor­her­f­log spä­t­em Ste­cken­mann:
Ich war's, ich brann­te der Nacht, der feuch­ten,
ln Gras und Tau ein Licht­lein an.
So war ich ver­zau­bert und leb­te schon lang! 
Nun sing' ich das al­les in Men­schen­klang...

SONN­TA­GNACH­MIT­TAG
In des Döff­leins Sonn­ta­gnach­mit­tag 
Singt und summt des eig­nen Her­zens Schlag.
In des Dörf­leins Sonn­ta­gnach­mit­tag 
Blüht in fei­nen Tö­nen Feld und Hag.
Auch zur Nach­ba­rin im Schat­ten dort 
Spricht aus stil­ler Bi­bel Got­tes Wort.
Und der Al­te, der sein Land be­schaut, 
Hört me­lo­disch wach­sen Klee und Kraut.
Denn auf all des Wachs­tums Me­lo­di­en 
Beht der Nach­hall heil'ger Glo­cken hin...

GLAU­BE
Wie ei­ne Blu­me in mil­der Nacht,
Vom Mond ge­speist, vom Tau ge­tränkt,
Wachs' ich von dei­ner Er­de auf
Zu dir, der mich hier ein­ge­senkt.
Dei­ne Stür­me fah­ren da­her, da­hin,
Dei­ne Lenz­luft lockt, dei­ne Mond­nacht taut -
Tue mit mir nach dei­nem Sinn:
Du bist mein Gärt­ner, ich dein Kraut!
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DAS SCHAF­FEN­DE LICHT

1.
Du un­er­gründ­lich Leuch­ten!
Du un­ef­for­sch­lich Meer!
0 Lenz, wirf Wo­gen der Won­ne
Über den Wand­rer her!
Des Os­tens Licht und das Damp­fen
Des Weißd­orn am ta­ni­gen Hag,
Das Bre­chen und Brau­sen der Bäche -
Wie sing' ich so sprüh­en­den Tag?!
Horch, in den Him­meln han­gen
Lob­sin­gen­de Ler­chen ge­nug!
Schaf­fend will ich dich trin­ken,
O Lenz­tag, Zug um Zug.

2.
All die run­den Ros­a­blü­ten,
Die aus Pfir­sich­bäu­men drin­gen;
All die un­sicht­ba­ren Ler­chen,
Die auf wei­ßen Wölk­chen sin­gen;
All die Blu­men, die wie Flämm­chen
Auf der Aue sich eni­fa­chen;
Je­ne Kin­der, die am Wald­rand
In den Sonn­tag­mor­gen la­chen -
Ach, und des brau­sen­den Her­zens Schlag:
Al­les reckt sich em­por zum Tag!
Al­les, was Odem hat, wird ein Ge­dicht:
Ein Lob­ge­sang auf das schaf­fen­de Licht!

3.
Habt ihr es auch er­fah­ren?
Oft zit­tert aus Blü­ten und Kraut
Ein heim­weh­sü­ß­es Sa­gen,
Als wär's ein Geis­ter­laut.
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Und manch­mal, nach Ge­wit­tern,
Steht groß im Abend­brand
Auf den kri­s­tal­lu­en Wol­ken
Ein un­be­kann­tes Land.
Und ist dein Hü­gel hoch ge­nug,
So trägt der Win­de Säu­sel­zug
Ein geis­ter­fei­nes Sin­gen her,
Als ob das Spätrot tö­nend war.
Kennt ihr den Klang so heim­weh­weich?
Es ist ein Gruß aus sel'gem Reich!
Von dort­her hat uns Gott ent­sandt,
Daß wir dem dun­k­len Er­den­strand
Licht­wor­te of­fen­ba­ren!
Habt ihr es auch er­fah­ren?

Zu den Dich­tern, wel­che in die Welt der äu­ße­ren, phy­si­schen Wir­k­­lich­keit die Tö­ne des geis­ti­gen Le­bens, die Tö­ne ei­ner noch an­de­ren Welt he­r­ein­zu­brin­gen wis­sen, wird man im­mer in der Zu­kunft, wenn man ei­nen Über­blick hal­ten wird über die Ent­wi­cke­lung des Geis­tes­le­bens, Fried­rich Li­en­hard rech­nen müs­sen.
Fried­rich Li­en­hard ist ein Dich­ter, von dem wir vor al­len Din­gen in un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Zeit, wo sich in Kunst und Dich­tung so vie­les von Un­wah­rem, von Un­ech­tem und Phan­tas­ti­schem mischt, sa­gen müs­sen: Er ist als Künst­ler, als Dich­ter, als Mensch echt und wahr bis auf den Grund sei­ner See­le. Und wenn al­le die Nei­gun­gen ver­schwun­den sein wer­den, die in der zwei­ten Hälf­te des 19. und im Be­gin­ne des 20. Jahr­hun­derts, man möch­te sa­gen wie die Be­g­leit­er­schei­nun­gen der ma­te­ria­lis­ti­schen Nei­gun­gen auf künst­le­ri­schem und äst­he­ti­schem Ge­bie­te hinn­ei­gen zu al­len mög­li­chen «Is­men», wird man erst füh­len, daß das geis­ti­ge Le­ben in Dich­tern, wie wir ihn in Fried­rich Li­en­hard ha­ben, die idea­len Zie­le in der Welt zeigt. Man wird füh­len, wie sei­ne Dich­tun­gen nicht da­rin Kunst se­hen, daß man da­rin er­bli­cken wird äu­ße­re, sinnllch an­ge­schau­te, ein­fach in ir­gend­wel­ches dich­te­ri­sche Kleid oder in ir­gend­wel­che künst­le­risch ge­bil­de­te Wor­te oder For­men ge­brach­te Bil­der, son­dern daß man das
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Künst­le­ri­sche, das Dich­te­ri­sche da­r­in­nen se­hen wird, daß die un­sich­t­­ba­re, ge­he­irr:nis­vol­le Welt, wel­che in der phy­si­schen Welt wir­k­lich all­übe­rall ver­zau­bert liegt, aus ih­rer Ver­zau­be­rung her­vor­ge­ru­fen wer­de, je­ne Welt, wel­che der Mensch für den men­sch­li­chen An­blick aus dem Zu­sam­men­wir­ken al­ler Welthar­mo­ni­en hauch­ar­tig hin­webt und hin­wirkt über das Sinn­lich-Wir­k­li­che, und daß man ver­sucht, in die Bot­schaft des dich­te­ri­schen Schaf­fens und Dich­tens hin­ein­zu­­­kom­men.
So steht Fried­rich Li­en­hard der Welt, dem Men­schen und dem gan­­zen Uni­ver­sum ge­gen­über nicht nur als ein Künst­ler, nicht nur als ein Dich­ter, son­dern, was mehr, viel mehr ist, als ein Su­chen­der, als ei­ner, der in sei­nem ei­ge­nen Ge­mü­te ver­wo­ben ist mit den Rät­seln des Men­schen­da­seins, des Wel­ten­da­seins, und der sei­ne dich­te­ri­sche Kraft zu stim­men ver­mag aus dem Er­füh­len die­ser Wel­ten­rät­sel, die­ser Men­schen­rät­sel her­aus.
Wenn wir hin­hor­chen auf die äl­te­ren sei­ner Dich­tun­gen, so füh­len wir, wie die­ses Men­schen­ge­müt lebt rnit al­le­dem, was in der Na­tur sel­ber lebt und webt, wie aus den Vor­gän­gen der Na­tur die Freu­den, die ele­men­ta­ri­schen Freu­den die­ses Men­schen­her­zens ent­bun­den wer­­den, so wie wenn die Geis­ter der Na­tur sel­ber die­se men­sch­li­chen Freu­den in die­sem Men­schen­ge­mü­te ent­zün­den woll­ten, und wir hö­ren fort­tö­nen in Fried­rich Li­en­hards dich­te­ri­schem Schaf­fen das ei­gen­ar­ti­ge We­ben der Ele­men­tar­we­sen der Na­tur, und das wie­der­um ist es, was in sei­nen Dich­tun­gen hin­aus­geht über das oft­mals Dump­fe und En­ge, das sei­ne Zeit­ge­nos­sen­schaft hat­te und aus dem er her­aus­wach­sen muß­te.
Das in­ni­ge, auf­rich­ti­ge, tie­fe Na­tur­emp­fin­den und das Ver­wo­ben-sein mit al­le­dem, was im Men­schen­le­ben an Ver­wick­lun­gen be­steht und was er­zeugt in dem ein­zel­nen Men­schen­ge­mü­te auf der ei­nen Sei­te seh­nen­des Ver­lan­gen, freu­di­ges Si­cher­he­ben, und auf der an­dern Sei­te hin­ein­bringt Sch­merz und tie­fes Leid, al­les das be­wirkt wie­der­um Fried­rich Li­en­hards Dich­tun­gen, daß wir sie nicht ver­ste­hen kön­­nen, wenn wir ein­zel­nes als Men­schen fas­sen, son­dern fas­sen als her­aus sich ent­wi­ckelnd aus ei­nem Vol­ke und ei­nem Zeit­geis­te un­se­­rer neue­ren Ent­wi­cke­lung.
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Sehr ei­gen­tüm­lich ist es, wenn man ein Or­gan hat, sich so recht hin­ein­zu­füh­len in Fried­rich Li­en­hards Dich­tun­gen da, wo die Dich­­tung erst in ih­ren tie­fe­ren Zü­gen, in ih­rer tie­fe­ren Cha­rak­te­ris­tik be­­ginnt, in wel­che Tie­fen aber oft­mals die Men­schen­see­len gar nicht mit­ge­hen wol­len. Wenn man ein Or­gan hat, da noch mit­zu­ge­hen und mit­zu­füh­len, fin­det man, wie die ei­gen­tüm­li­che Na­tur Fried­rich Li­en­hards wir­k­lich dich­te­risch, wel­tent­rückt ih­re ei­ge­ne Spra­che lebt und webt, die ih­re ei­ge­ne Ant­wort, ich möch­te sa­gen, im gro­ßen Wel­ten-da­sein for­dert, die sie be­frie­digt, um in ih­rem Ei­ge­nen fort­le­ben zu las­sen das le­ben­di­ge We­ben und We­sen der All­na­tur. Dann fin­den wir, wie in schwin­gen­den Wel­len, wie mit Flü­geln des Seins und des höhe­ren Le­bens fort­lebt, was in der Na­tur schafft und wirkt, und das füh­len macht, wie ele­men­ta­ri­sche Zau­ber­geis­ter Sein durch das be­­kom­men, was Fried­rich Li­en­hard sagt, durch das, was im Uni­ver­sum lebt und hin­ein­will in das dich­te­ri­sche Schaf­fen, weil es sich nicht voll aus­le­ben kann im Na­tur­schaf­fen. So se­hen wir, wie in der Spra­che Li­en­hards et­was ist wie ein höhe­rer Na­tur­ton, und wie sich ganz selbst­ver­ständ­lich hin­ein­lebt in Fried­rich Li­en­hards sprach­li­ches Wir­ken das We­ben der Al­li­te­ra­ti­on. Ver­su­chen wir hin­zu­hor­chen und zu er­grün­den das, was uns so recht zei­gen kann, wie das Herz sich aus-tönt in den Tö­nen der Wor­te, so wer­den wir se­hen, wie die Na­tur noch hin­ein­webt in das glän­zen­de Licht, in die Schall wir­ken­de Luft, wie sich hin­wen­den über das Na­tur­da­sein Kräf­te und We­sen, die nicht ge­se­hen wer­den kön­nen als nur vom Künst­lerau­ge, nicht ge­fühlt wer­den kön­nen als nur vom Künst­ler­her­zen und vom Künst­ler-ge­mü­te. See­len wie Fried­rich Li­en­hard er­schei­nen ei­nem oft­mals so, wie wenn die gött­li­che Ali­mut­ter des Da­seins das, was an über­schüs­­si­ger Sc­höp­fer­kraft in ihr ist und was sie nicht auf­brau­chen kann zum Schaf­fen der Na­tur­rei­che, sich auf­spar­te, um in ein­zel­nen men­sch­­li­chen In­di­vi­du­en noch auf ganz be­son­de­re Wei­se aus­zu­sp­re­chen, was sie aus ih­ren ei­ge­nen Ge­sc­höp­fen her­aus nicht sel­ber sa­gen kann.
Und dann füh­len wir so recht, was Coe­the sa­gen woll­te, wenn er von dem men­sch­li­chen Schaf­fen als von ei­ner Na­tur über der Na­tur sprach, als von ei­ner Na­tur, in der sich zu­sam­men­faßt geis­ti­ges Er­ge­ben
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und geis­ti­ges Er­he­ben in das, was sonst aus­ge­b­rei­tet ist in den wei­ten Rei­chen des Na­tur­da­seins.
Ein Su­chen­der in die­sem Sin­ne, wie ein Su­chen­der ge­tra­gen ist von den ge­heim­nis­vol­len Kräf­ten, die ihn schaf­fend be­le­ben und ent­wik-kein, wur­de Fried­rich Li­en­hard, und so er­gab er sich je­nen Na­tur-stim­mun­gen, in de­nen das fort­wirk­te, was in der schaf­fen­den Na­tur wirkt und west, um das zu füh­len, was vom Men­schen­her­zen zum Men­schen­her­zen spielt und was wie­der zu dem gro­ßen All und zu dem führt, wo­zu der Dich­ter be­ru­fen ist, es im Bil­de dar­zu­s­tel­len.
So se­hen wir denn, wie Fried­rich Li­en­hard als Su­chen­der ein Wach­­sen­der, ein Wer­den­der stets ist, wie er nicht je­nem gleicht, der sich ein­fach hin­s­tellt vor die Welt, um das zu sa­gen, was ge­ra­de sein Herz, sei­ne ein­zel­ne men­sch­li­che See­le be­wegt, son­dern wie ver­wach­sen ist mit dem men­sch­li­chen Wer­den und We­ben, was nicht bloß als ein­­zel­ne Egoi­tät sich aus­le­ben will, son­dern das sein will wie Ex­po­nent, wie Aus­wir­ken des­sen, was in der Wei­te der Men­schen­see­le, in der Volks­see­le, in der Zei­ten­see­le lebt.
Nach­dem Fried­rich Li­en­hard ei­ne ge­wis­se Stu­fe sei­ner Rei­fe er­langt hat­te, ver­tief­te er sich in das, was die neue­re geis­ti­ge Ent­wi­cke­­lung auf so man­nig­fal­ti­ge Wei­se ge­bracht hat, und brach­te auf sei­ne Wei­se zum Aus­druck, wie er be­gon­nen hat Goe­the, Schil­ler, Her­der, Je­an Paul, No­va­lis zu stu­die­ren, um die an­de­ren neue­ren Geis­tes-grö­ß­en näh­er zu ver­ste­hen, tie­fer zu ver­ste­hen, in­ni­ger mit ih­nen mit­­zu­le­ben. Die We­ge, die er sel­ber so ge­macht hat, stell­te er dar in sei­ner ganz merk­wür­di­gen Ein­siedl­er­zeit­schrift, die den­noch wie­der als Ein­­siedl­er­zeit­schrift zu der Au­ßen­welt sp­re­chen konn­te über sei­ne «We­ge nach Wei­mar».
Er war ge­wan­dert die We­ge nach Wei­mar, je­ne We­ge nach Wei­mar, wel­che die jet­zi­gen We­ge der neue­ren Na­tur­wan­der­schaft der Men­sch­heit, die We­ge der heu­ti­gen Mensch­heit sind, die ge­fun­den wer­den kön­nen in un­se­rem Ent­wi­cke­lungs­zu­stan­de, je­ne We­ge, auf de­nen Goe­the den Zu­sam­men­hang mit den Him­mels-, mit den See­len­wel­ten ge­sucht hat, je­ne We­ge, die Her­der er­grün­det hat, um zu fin­den, wie men­sch­li­ches Wer­den mit kos­mi­scher Ent­wi­cke­lung, mit his­to­ri­scher Ent­wi­cke­lung ver­bun­den ist. Je­ne We­ge nach Wei­mar, durch wel­che
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die Mensch­heit mit­füh­len kann mit je­nen, von de­nen zu­rück­ge­t­re­ten ist die Freu­de, je­ne We­ge nach Wei­mar, von de­nen Goe­the spricht, daß sie sich er­wei­tern zum kos­mi­schen, zum Welt­ge­füh­le, je­ne We­ge, durch wel­che die Men­schen­see­le in ih­rer gan­zen In­nig­keit sich so ver­­bun­den füh­len kann mit der All­na­tur, wo die See­le es da­hin bringt, daß sie fühlt mit die Freu­de, fühlt mit das Leid, fühlt mit das Gött­li­che auf der an­dern Sei­te, daß die­se Men­schen­na­tur es da­hin bringt, das Gött­li­che in den Him­mels­har­mo­ni­en zu füh­len, daß sie es bringt zu ei­nem wei­nen­den Au­ge auf der ei­nen Sei­te, zu ei­nem hei­te­ren Au­ge auf der an­dern Sei­te. Je­ne We­ge nach Wei­mar hat Fried­rich Li­en­hard ge­sucht, wel­che No­va­lis ge­gan­gen ist, um zu fin­den mit zwar tas­ten-dem Men­schen­sinn den Weg in die über­sinn­li­chen Wel­ten, den Weg, den man ge­hen muß, wenn man die Men­schen­see­len noch fin­den will, wel­che die ir­di­schen Lei­ber ver­las­sen ha­ben, je­ne We­ge nach Wei­mar, auf de­nen Fried­rich Li­en­hard Goe­the, der ihm vor­an­ge­gan­gen, nach­­­ge­gan­gen ist in treu­er Ge­folg­schaft, auf de­nen die Men­schen­see­le ge­heilt wird von al­lem Geis­te­se­go­is­mus, von al­lem geis­ti­gen In­di­vi­dua­­lis­mus, weil sie sich auf­sau­gen las­sen kann von dem All­st­re­ben der Mensch­heit, je­ne We­ge, auf de­nen sie ge­heilt wird von dem Ego­is­mus, dem Ei­gen­sinn. So fand er den Weg ne­ben de­nen, die ge­st­rebt ha­ben für Men­schen­heil und Men­schen­wer­den, sich ein­zu­füh­len in Goe­the, Schil­ler, sich ein­zu­füh­len in No­va­lis und die an­de­ren.
Das hat Fried­rich Li­en­hard auf sei­nen We­gen nach Wei­mar er­­st­rebt, und dann hat er hin­zu­ge­ge­ben das, was er ge­fun­den hat an geis­tig Ge­stal­te­tem und geis­tig Er­fühl­tem und brach­te sel­ber hin­ein in sei­ner Kunst das, was er sel­ber als Höchs­tes er­st­rebt hat. So ist Fried­rich Li­en­hard nicht nur für sich, son­dern mit an­de­ren ge­wor­den, und nun ha­ben wir die gro­ße Freu­de, in der Zeit, in der Fried­rich Li­en­hards rei­ches St­re­ben in sein ein­und­fünf­zigs­tes Le­bens­jahr ein­­mün­det, auch noch den­je­ni­gen zu se­hen, der in un­se­rer Mit­te nach den geis­ti­gen Höhen der Mensch­heit zu st­re­ben sich be­müht, und wir dür­fen ei­ne gro­ße Freu­de ha­ben, daß er in un­se­rer Mit­te ist, ei­ne Freu­de, die dar­um groß sein darf, weil wir nicht nur ein ego­is­ti­sches Geis­tes­le­ben für ei­ne je­de ein­zel­ne See­le ent­wi­ckeln wol­len, son­dern weil wir, wenn wir ein ge­sun­des Geis­tes­le­ben ent­wi­ckeln wol­len,
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Fä­den zie­hen müs­sen zu al­le­dem, was in der Welt an Geis­ti­gem lebt und st­rebt.
Fried­rich Li­en­hard hat - ich möch­te sa­gen, wie er den Weg ge­­fun­den hat zu den ele­men­ta­ri­schen Geis­tern, die in den Blät­tern, mit dem Win­de da­hin­rau­schen, die mit dem Was­ser da­hin­rie­seln, die im Lich­te da­hin­f­lim­mern, wie er den Weg ge­fun­den hat, mit die­sen ele­men­ta­ri­schen Na­tur­geis­tern so zu ge­hen, daß sei­ne Wor­te zu Boo­ten wer­den, wel­che hin­tra­gen die­se ele­men­ta­ri­schen Zau­ber­geist­we­sen durch das men­sch­li­che Wir­ken und das men­sch­li­che Schaf­fen - Frie­d­rich Li­en­hard hat dann auch den Weg ge­fun­den, je­ne grö­ße­ren Boo­te noch zu zim­mern, wel­che fähig sind, auf­zu­neh­men, um sie in die men­sch­­li­che Pil­ger­wan­der­schaft hin­ein­zu­ge­lei­ten, die wei­te­ren Geis­ter, durch wel­che ge­sucht ha­ben die­je­ni­gen, die den Weg nach Wei­mar ge­gan­gen sind, den Weg von der Ein­zel­see­le zu der Ge­samt­see­le der Mensch­heit.
Wie Fried­rich Li­en­hard auf die­sen bei­den We­gen ge­wan­dert ist, so wan­dert er nun auch den wei­ten Geis­tes­weg, den wir sel­ber mit un­se­ren schwa­chen Kräf­ten su­chen. Mit star­ken Sehn­such­ten ver­­­such­te er ein­zu­drin­gen mit sei­nem Ro­man «Ober­lin» nicht nur in die ein­zel­ne Men­schen­see­le die­ses merk­wür­di­gen, ein­sied­le­ri­schen, geist-be­gab­ten Pfar­rers aus dem El­saß, son­dern er ver­such­te mit die­sem Ro­ma­ne ein­zu­drin­gen in das gan­ze kul­tur­his­to­ri­sche Zeit­ge­fü­ge, inn­er­halb des­sen Ober­lin, der Se­her, der ein­sa­me Se­her vom El­saß da­r­in­nen­steht.
So kam Fried­rich Li­en­hard auch da­zu, ein Dich­ter zu wer­den wie die­je­ni­gen, die et­wa glei­chen Ha­mer­lihg und an­de­ren ähn­li­chen Dich­­tern, wel­che ver­su­chen, aus dem his­to­ri­schen Le­ben und Wer­den der Mensch­heit her­aus, die Ge­heim­nis­se der Mensch­heit sel­ber dar­zu­­­s­tel­len, die Rät­sel des Le­bens zu fin­den. Es ist im höchs­ten Gra­de reiz­voll zu se­hen, wie her­aus­wächst das men­sch­li­che Le­ben und We­sen des gan­zen Zei­tal­ters aus der Dar­stel­lung Fried­rich Li­en­hards in sei­­nem so sc­hö­nen Ro­ma­ne «Ober­lin». Wei­ter ver­such­te Fried­rich Li­en­hard dann zu ge­hen in spä­te­ren his­to­ri­schen Wer­ken, dar­s­tel­lend, wie der Mensch heu­te ver­bin­det Geist und Na­tur, wie er mit sei­ner See­le den Le­bens­pil­ger­gang zu wan­dern ver­su­chen kann. So recht hin­ein-ge­wach­sen in das geister­füll­te Schaf­fen und Wir­ken ist Fried­rich Li­en­hard,
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und wie na­he er un­se­rem St­re­ben steht, das wird Ih­nen noch ganz zei­gen die Re­zi­ta­ti­on der Ge­dich­te, die, ich möch­te sa­gen, SO recht See­len­sub­stanz von un­se­rer See­len­sub­stanz sind und die wir dann noch hö­ren wer­den.
In Ge­dich­ten wie « Chris­tus auf dem Ta­bor » oder « Tem­pel der Er­fül­lung» hat Fried­rich Li­en­hard den in­nigs­ten Zu­sam­men­hang mit dem Geist-Er­füh­len, das wir su­chen, ge­fun­den. Wenn man se­hen kann, daß im­mer mehr und mehr die Zeit her­an­rückt, in wel­cher ein geis­tig Schaf­fen­der über­haupt zei­gen wird, ob er von den Geis­tes­­ru­fen, die in die Zu­kunft tö­nen wer­den, er­faßt ist da­durch, daß er in dem, was er geis­tig er­fas­sen, er­füh­len, er­den­ken, er­dich­ten, er­schaf­fen kann, sich ge­wach­sen zeigt ei­nem wir­k­li­chen Auf­blick zu der Welt-ein­zi­gen, Mensch­heit-ein­zi­gen Ge­stalt des Chris­tus, wenn man das se­hen darf, dann darf man auch sa­gen: Fried­rich Li­en­hard hat sich zu sol­chen For­men sei­nes Dich­tens, Den­kens und Schaf­fens ge­fun­den, die ver­ständ­nis­voll ge­gen­über­ste­hen kön­nen der Mensch­heit-ein­zi­gen, der Welt-ein­zi­gen Ge­stalt des Chris­tus Je­sus. Da­mit ge­hört er nicht nur der Ge­gen­wart, da­mit ge­hört er, als ei­ner der An­fän­ge, der Zu­­kunft an, die wir er­seh­nen, die der Mensch er­seh­nen muß, der ge­gen­war­tig sei­ne Zeit ver­steht.
In dem Ge­dich­te «Tem­pel der Er­fül­lung», das wir noch hö­ren wer­den, zeigt uns Fried­rich Li­en­hard, wie im Sym­bo­lum vor ihm steht das, was auch vor un­se­rem geis­ti­gen Au­ge im Sym­bo­lum steht, in je­nem Sym­bo­lum, das uns zum Aus­druck brin­gen soll, wie Men­sch­heits­her­zen, Mensch­heits­ge­mü­ter, Mensch­heits­geis­ter hin­ein­wach­sen kön­nen in je­ne Zu­kunft, die den Ma­te­ria­lis­mus über­win­den muß aus dem Grun­de, weil zum Wel­ten­heil, zur Wel­ten­ret­tung Ah­ri­man wie­­der ge­bun­den wer­den muß. Des­sen wol­len wir vor al­len Din­gen ge­­den­ken zu der Zeit, da un­ser lie­ber Freund Fried­rich Li­en­hard sein fünf­zigs­tes Le­bens­jahr vol­l­en­det, daß er ge­wußt hat sich zu ver­bin­den je­nen, die den Ru­fen fol­gen kön­nen nach der Zu­kunft der Mensch­heit, die er­kannt ha­ben, wie man er­ken­nen muß, daß al­les ab­fal­len muß von dem Bau der men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lung und daß nur blei­ben kann das, was den Geis­tes­früch­ten, den Geis­tes­kei­men nach­st­rebt, die heu­te schon ge­sät wer­den für die Zu­kunft.
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So wol­len wir denn zu den­je­ni­gen ge­hö­ren, de­nen der fünf­zigs­te Ge­burts­tag Fried­rich Li­en­hards ein sc­hö­nes Fest ist, ein Fest, das sie lie­be­voll in ih­rem Her­zen, in ih­rem Ge­mü­te be­ge­hen wol­len, ein Fest, an dem wir uns dem Ge­dan­ken hin­ge­ben wol­len, wie Fried­rich Li­en­hard nicht nur zu un­se­rer Freu­de zu uns ge­hört, son­dern zu den­je­ni­gen ge­hört, die an dem gro­ßen Tem­pel­bau der geis­ti­gen Men­sch­heits­ent­wi­cke­lung mit­wir­ken wol­len. Wir wol­len stär­ken und kräf­ti­­gen un­se­re Lie­be zu un­se­rem Freun­de, wir wol­len stär­ken und kräf­ti­­gen un­ser Ver­ständ­nis für des­sen ganz ei­gen­ar­ti­ges We­ben und We­sen. Vie­le von Ih­nen, mei­ne lie­ben Freun­de, ken­nen ihn, er war hier und auch in an­de­ren Or­ten un­ter uns. Sie ken­nen ihn, den merk­wür­di­gen Mann, der so durch die Rei­hen der an­de­ren Men­schen geht, als ob sei­ne Au­gen hin­ein­schau­ten in ei­ne Welt, aus der ent­schwin­det ein Stück von dem, was sonst die Au­gen mit In­ter­es­se und Auf­merk­sam­keit be­trach­ten, als ob er man­ches nicht sieht, da­für aber an­de­res sieht, was die Um­welt nicht sieht. Und so er­scheint er, ich möch­te sa­gen, rein in sei­nem äu­ße­ren Her­um­ge­hen wie ein Träu­mer ei­ner Welt, die an­de­re rings­her­um nur da­durch ge­wahr­wer­den, daß sie sie in sei­ner See­le, in sei­nem Ge­mü­te ah­nen, wenn sie sei­nem sin­nen­den Haup­te ge­gen­über­ste­hen. So er­scheint er als ei­ne Per­sön­lich­keit, die vie­les fühlt, was an­de­re nicht füh­len kön­nen, die in vie­ler Be­zie­hung welt­f­remd ist, weil sie nach Ver­wandt­schaft st­rebt mit ei­ner Welt, mit der man nur ver­traut sein kann, wenn man ge­gen­über man­chem fremd wird, was vie­len an­de­ren Men­schen so ver­traut ist.
In der Tat, wenn man so, ich möch­te sa­gen dis­k­ret fühlt das ei­gen­­tüm­lich Cha­rak­te­ris­ti­sche die­ser Per­sön­lich­keit, dann mischt sich die in­nigs­te Lie­be zu sei­nem gan­zen We­sen in die Ver­eh­rung sei­nes sc­hö­nen, sei­nes Hoh­heit-er­füll­ten Schaf­fens hin­ein, und dann ler­nen wir wohl auch, zu ihm in der rich­ti­gen Wei­se zu ste­hen. Heu­te, da wir ent­ge­gen­se­hen sei­nem fünf­zigs­ten Le­bens­jah­re, wol­len wir die­se Ge­dan­ken in uns he­gen und pf­le­gen, daß sie wer­den kön­nen zu sc­hö­nen Wün­schen, zu kräf­ti­gen Wün­schen da­für, daß Fried­rich Li­en­hard es ge­gönnt sei, vie­les, vie­les noch zu schaf­fen in der auf­­­ge­hen­den wei­te­ren Le­ben­s­e­po­che, in der höhe­ren Rei­fen­s­e­po­che aus dem tie­fen Born, aus der tie­fen Qu­el­le sei­nes geister­füll­ten, na­tur­ver­trau­ten,
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mensch­heits­lie­ben­den, mensch­heits­f­reundll­chen Schaf­fens und Wir­kens. Und sa­gen wir es mit tiefs­ter Be­frie­di­gung, ein Wort im Hin­blick auf ihn er­füllt uns mit Freu­de, er­füllt uns mit Ge­nu­g­­tu­ung, er­füllt uns aber auch mit ei­nem ge­wis­sen Ver­trau­en in un­se­re ei­ge­ne Sa­che, ein Wort, mit Be­zug auf ihn aus­ge­spro­chen: Freu­en wir uns, denn er ist un­ser!
Re­zi­ta­ti­on durch Ma­rie Stei­ner aus «Licht­land» von Fried­rich Li­en­hard
TEM­PEL DER ER­EÜL­LUNG

Auf ro­te Wand wölbt sich der Kup­pel Blau;
Und in dem Blau sind gold­ge­wirk­te Ster­ne.
Zwölf Meis­ter stehn im run­den Säu­len­bau
Und rich­ten ih­rer Bli­cke Kraft von fer­ne
Drei­zehn­tem zu, der vor des Al­tars Grau
Im sil­ber­nen Ge­wand des Füh­rers steht
Und zwölf­fach Kräf­te sam­melt im Ge­bet.
So läuft die Son­ne durch die Tier­k­reis­zei­chen
Und laßt sich zwölf be­sond­re Kräf­te spen­den,
Um sie dann wei­ter in die Welt zu sen­den;
So tauscht sich Kraft mit Kraft an al­len En­den
Des Kos­mos und des klei­nen Men­schen­le­bens;
Und kein Ge­rings­ter strahlt und wirkt ver­ge­bens -
Das Son­nen­ziel kann je­der Stern er­rei­chen.
Je­der für al­le - und für je­den al­le!
Rhyth­misch ist die­se wun­der­ba­re Hal­le: -
Denn je­der die­ser leicht­ge­schwung­nen Bo­gen
Ist über je­den Meis­ters Haupt ge­zo­gen,
Der mar­mo­re­del un­ter ihm ver­harrt;
Den Raum er­füllt ein atem­fei­nes Wo­gen
Ge­klär­ter See­len­kräf­te stark und zart.
Wer die­ses Son­nen­tem­peis Bann be­tritt,
Dem prägt sich ein die Dop­pel-Sie­ben­zahl
Der zei­chen­vol­len Säu­len, die den Saal
Von run­d­um­her mit Eben­maß um­ge­ben;
Gleich ei­ner Tau­be spürt er oben schwe­ben
Des wei­ßen Kuppef­fens­ters run­den Schnitt:
Und auf den Al­tar fällt der heil'ge Strahl.
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Das nur Ge­ahn­te darf sich hier ge­stal­ten,
Er­fül­lung wohnt in die­ses Bau­es Run­dung;
Der Fer­nen­drang be­ru­higt sich in Frie­den,
Und es ver­narbt die ir­di­sche Ver­wun­dung.
En­t­ron­nen nied­ren, nächt­li­chen Ge­wal­ten,
Sieht der Ge­weih­te sich den Ort be­schie­den,
Da ihn er­war­tet himm­li­sche Ge­sun­dung.
Und al­ler Din­ge Ur­form schaut er wahr,
Der Welt ver­wor­ren Spiel wird Har­mo­nie;
Des Kreu­zes Blut stellt sich als Ro­sen dar,
Auf die vom Ober­licht kri­s­tal­len-klar
Ein Ton fällt, Klang der Sphä­ren­me­lo­die,
Der die­sen ho­hen Raum mit Sc­hön­heit füllt
Und je­de har­te Kan­te weich um­hüllt. ..
Zu die­sem Tem­pel zog es dich schon lang,
Du sehnst dich, drin zu schau­en und zu be­ten.
Al­lein du drehst dich noch an Ro­sen­bee­ten
Der äaß­ren Welt die Ta­xus­wand ent­lang
Und wirst nicht ftei von dem, was draa­ßen tönt
Und je­nes Tem­pels Da­sein nie­derdröhnt - -
Wenn du ge­reift bist, wirst du ihn be­t­re­ten.


CHRIS­TUS AUF DEM TA­BOR

Jen­seits der Drang­sal,
Fun­kelnd von Kraft der Gna­de,
Stehst du, Son­nen­ge­stalt,
Und in Gold­licht ver­wan­delt sich dort
Ver­gäng­li­ches Leid.
So bist du jen­seits
Und den­noch er­reich­bar:
Denn wir,
So oft wir den Was­sern der Drang­sal
Ent­s­tei­gen, wie du ent­s­tie­gest -
Son­nen­um­fios­sen stehn wir bei dir,
Gold­ge­pan­zert, ver­wan­delt in Licht.
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Sie­he, so stan­dest du einst,
Als du in Hül­len der Er­de gingst,
Vor­aus­wer­fend Glanz der künf­ti­gen Herr­lich­keit,
Groß auf dem Ta­bor.
Zwie­spra­che hiel­ten mit dir
Er­ha­be­ne Meis­ter der Ur­zeit:
Elias und Mo­se.
Un­ter dir aber, in Schat­ten und Schwe­re,
Schlum­mer­ten Gas­sen und Märk­te der Men­schen.
Da trat aus dir her­aus
Das erd­ge­fang­ne, das ewi­ge Licht:
Wie zum Ba­de leg­test du ab
Die Hül­len der Er­de,
Den Rab­bi, den Ga­li­läer -
Und auf dem Ta­bor stand
Der fun­keln­de Gott­mensch!
Trat aus den Hül­len und stand,
Stand wie ei­ne Op­fer­flam­men­säu­le
Groß auf dem nächt­li­chen Ta­bor!
Da nah­ten sich je­ne, fun­kelnd wie du,
Die Gro­ßen der Vor­zeit,
Tra­ten her­vor aus ver­hü­li­en­dem Licht­ge­wölk,
Wur­den Ge­stalt und stan­den in Glanz
Auf dem Gip­fel des Ta­bor.
Und sie tausch­ten mit dir die strah­len­de Re­de,
Grüß­ten dich von den Se­li­gen,
Er­füll­ten mit Flam­men­kraft die ver­zück­ten Jün­ger -
Und tra­ten wie­der zu­rück
In die ge­hein­nis­tie­fe Mond­nacht.
Du aber, Meis­ter, und dei­ne Jün­ger -
Schwei­gend, leuch­tend, wis­sen­des Lächeln
Auf hell nach­schim­mern­dem Ant­litz,
Wan­del­test wie­der hin­ab zu den dun­k­len Men­schen.
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Wir wer­den heu­te in den Kreis der Be­trach­tun­gen, die wir wäh­rend die­ser Zeit jetzt pf­le­gen, ein­f­lie­ßen ,as­sen ei­ne Dar­bie­tung deut­scher Dich­tung. Der ers­te Teil die­ser Dar­bie­tung wird ge­wid­met sein dem­je­ni­gen Dich­ter, dem ge­gen­über wir die gro­ße, die in­ni­ge Be­frie­di­­gung ha­ben, ihn heu­te in un­se­rer Mit­te zu se­hen, un­se­ren lie­ben Pro­fes­s9r Fried­rich Li­en­hard. Und es ent­spricht ei­nem tie­fen Füh­len ge­gen­über dem so ein­zi­g­ar­tig da­ste­hen­den Le­bens­wer­ke un­se­res sehr ver­ehr­ten Freun­des, was ich zum Aus­druck brin­gen will, spät al­ler­­dings, an­knüp­fend an die Ge­füh­le, die aus den wei­tes­ten Krei­sen des deut­schen Vol­kes Fried­rich Li­en­hard ent­ge­gen­ge­bracht wor­den sind zu sei­nem vor ei­ni­gen Wo­chen statt­ge­fun­de­nen Ge­burts­tag. Es en­t­­­spricht ge­wiß un­se­rem tiefs­ten Füh­len, wenn ich am heu­ti­gen Ta­ge ihm dar­brin­ge den Aus­druck ei­nes völ­li­gen Mit­ein­k­lin­gens all un­se­rer Herz­lich­keit mit den Fes­tes­f­reu­den, die ihn um­tönt ha­ben, die ihm ge­zeigt ha­ben, wie sehr das­je­ni­ge, was er aus dem tiefs­ten In­nern sei­nes be­g­na­de­ten We­sens her­aus sei­nem Vol­ke hat ge­ben dür­fen, nach­k­lingt, nach­schwingt in den Her­zen vie­ler.
Ge­wiß, mei­ne lie­ben Freun­de, es war ein wei­te­rer Kreis, an dem für die ge­schicht­li­che Ent­wi­cke­lung heu­te mehr ge­le­gen ist als an un­se­rem en­ge­ren Krei­se, der in fest­li­cher Stim­mung sich Fried­rich Li­en­hard in den letz­ten Wo­chen ge­naht hat. Aber aus vol­lem Her­zen sch­lie­ßen wir uns mit un­se­ren Ge­füh­len, mit un­se­ren Emp­fin­dun­gen an das an, was voll­be­rech­tigt Fried­rich Li­en­hard hö­ren durf­te in die­sen Wo­chen: die tiefs­te Übe­r­ein­stim­mung ih­res in­ners­ten Füh­l­ens mit sei­nem Füh­len. Vie­le ha­ben ihm da­von ge­spro­chen. Das­je­ni­ge, was die Wis­sen­schaft von sich aus ge­ben kann an An­er­ken­nung men­sch­li­chen Geis­tes­st­re­bens, ist von sei­ner, ich möch­te sa­gen Mut­ter­u­ni­ver­si­tät Fried­rich Li­en­hard zu un­se­rer gro­ßen Freu­de, zur Freu­de ge­wiß al­ler der­je­ni­gen, wel­che emp­fin­den kön­nen die tie­fe Pf­licht, die be­steht zur An­er­ken­nung der Welt ge­gen­über men­sch­­li­chen Geis­tes­leis­tun­gen, ent­ge­gen­ge­bracht wor­den. Die tiefs­te Be­frie­di­gung
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hat al­le die­je­ni­gen über­kom­men, die tiefs­te Freu­de, die da­von ge­hört ha­ben, wie Li­en­hards Mut­ter­u­ni­ver­si­tät das Eh­ren­dok­to­rat, die An­er­ken­nung der Wis­sen­schaft für men­sch­li­che Geis­tes-leis­tun­gen, aus­ge­spro­chen hat. Und im tiefs­ten Sin­ne ha­ben wir mit-ge­fühlt, was al­les um ihn her­um sich ab­ge­spielt hat in den ver­f­los­se­nen Ta­gen, mit­ge­fühlt aus dem Grun­de, weil das, was uns so un­end­lich hei­lig ist, woran wir mit al­ler Lie­be, mit al­lem St­re­ben hän­gen, auch sein Wir­ken durch­tö­nend er­scheint.
Man kann sa­gen, daß die neue­re Kul­tur der Mensch­heit an dich­te­ri­scher Kunst vie­les Be­deu­ten­de her­auf­ge­bracht hat. An vie­len Stel­len blüht das, was die ge­gen­wär­ti­ge Kul­tur den Men­schen ge­ben kann, in dich­te­ri­schen Leis­tun­gen. Die Zu­kunft wird dar­über ent­schei­den -und das ge­gen­wär­ti­ge Herz kann es schon ah­nen, wie sie ent­schei­den wird -, wel­che von die­sen Blü­ten so eng ver­knüpft sind mit dem Zeit­­li­chen der Ge­gen­warts­kul­tur, daß sie auch wie­der­um ver­sin­ken wer­­den, wenn das der Ge­gen­wart nur An­ge­hö­ri­ge die­ser Kul­tur hin­un­ter­­sin­ken wird in die Ver­gan­gen­heit, und dem, was inn­er­halb un­se­rer Zeit­kul­tur aus sol­chen Tie­fen des Men­schen­we­sens her­vor­ge­holt ist, daß es zu dem Ewi­gen, was aus un­se­rer Zei­ten­kul­tur blei­ben wird, hin­zu­blüht, hin­zu­grünt, hin­zu­wächst als et­was, was Kei­me in sich trägt für die Zu­kunft und tra­gend sein wird für die fort­f­lie­ßen­de Geis­tes­kul­tur der Mensch­heit. Mit al­le­dem, was al­so in die Zu­kunft hln­ein­ragt als das Ewi­ge in der Ge­gen­wart, mit al­le­dem wol­len wir im tiefs­ten In­nern ver­bun­den sein. Und sol­ches klingt uns von Frie­d­rich Li­en­hard ent­ge­gen. Wenn wir uns ver­bin­den mit den wun­der-vol­len Na­tur­stim­mun­gen, die so er­he­bend, so be­zau­bernd, so er­f­reu­end, so an­mu­tend aus Fried­rich Li­en­hards Dich­tun­gen tö­nen, dann füh­len wir, wie hin­ter sei­nem Schaf­fen, in sei­nem Schaf­fen die Geis­ter der Na­tur sel­ber wal­len und we­ben. Wir füh­len uns durch das Wort, durch den Ge­dan­ken, durch die Emp­fin­dun­gen hin­durch zu der schaf­fen­den Na­tur hin­ge­zo­gen, mit der wir uns auch er­ken­nend durch Geis­tes­wis­sen­schaft ver­bin­den wol­len. Und wir füh­len, daß die­se Dich­tun­gen her­vor­ge­hen aus dem, was den Men­schen aus dem Ewi­gen er­g­reift, daß sie aus­drü­cken die­ses Ewi­ge in dem Zeit­li­chen zur Er­he­bung, zur Er­f­reu­ung, zur Er­höh­ung des Men­schen­her­zens
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und der Men­schen­see­le. Das macht uns mit al­ler Dich­tung Li­en­hards in­tim. Das macht, daß wir uns in sie hin­ein­le­sen, in sie hln­ein­hö­ren; das macht, daß wir uns, ich möch­te sa­gen von je­der ers­ten Zei­le an hin­ein­le­ben und hin­ein­we­ben, daß wir mit sei­nem Le­bens­e­le­ment, mit sei­nem Schaf­fen uns ver­bun­den füh­len, daß wir zu­g­leich füh­len, wie Le­bens­kraft der See­le, Le­bens­lutt des Geis­tes in uns über­quillt, wenn wir die Ein­drü­cke sei­ner Dich­tun­gen auf uns wir­ken las­sen dür­fen. Dann wie­der­um, wenn er aus des Da­seins ge­heim­nis­vol­lem Ne­bel her­vor­zau­bert die Ge­stal­ten der Vor­zeit in le­ben­di­ger Be­tä­ti­gung, in le­ben­di­ger Wirk­sam­keit, dann füh­len wir je­nes Seh­nen der Men­sch­heit le­ben­dig wer­den, wel­ches sich da­rin aus­spricht, daß im­mer­zu die men­sch­li­che See­le hin­weg­se­hen muß über al­les das, was ge­schicht­lich äu­ßer­lich ver­läuft, was sich vor den Au­gen und Oh­ren und vor den üb­ri­gen Sin­nen der Mensch­heit ab­spielt und hin­auf­spielt in das My­thi­sche, das als ein Ewi­ges er­faßt das Ge­schicht­lich-Zeit­li­che. Und in die­sem wahr­haft My­thi­schen, in die­sem mit dem Ewi­gen die Men­­schen­her­zen ver­bin­den­den Ele­men­te füh­len wir die Ge­stal­ten, die Fried­rich Li­en­hard aus dem Dun­kel und dem doch so licht­voll Wir­ken­den der Vor­zeit her­aus­zau­bert.
In­dem Li­en­hards Dich­tung so ei­ner­seits er­hebt aus dem Sinn­li­chen in das Geis­tig-Sc­höp­fe­ri­sche der Na­tur, aus dem Ge­gen­wär­ti­gen in das Vor­zeit­li­che, fühlt man an­de­rer­seits in sei­nen Sc­höp­fun­gen, wie sie hin­ein­tra­gen in das, was uns aus dem All­tag her­aus als die­sen All­tag ver­tie­fend er­g­rei­fen kann, wo­mit wir im un­mit­tel­ba­ren All­tag als dem Geis­tig-Le­ben­di­gen le­ben, wie die­se Dich­tun­gen uns mit al­lem Men­sch­lich-Na­hen und Men­sch­lich-Ho­hen ver­bin­den, wie sie Herz und Sinn ent­wi­ckeln für al­les das, was in der Welt mit dem Men­schen lebt und webt. Wir dür­fen, in sei­ne Dich­tun­gen uns ver­tie­fend, durch de­ren Zau­ber mit so vi­e­lem die Men­schen­her­zen Be­zwin­gen­den, die Men­schen­her­zen Er­he­ben­den in Na­tur und Geist le­ben. Und so ist uns Le­ben mit sei­nen Dich­tun­gen in­nigs­tes Glück, je­nes Glück, das Füh­rer ist zu des Men­schen wah­rer Hei­mat.
So bit­te ich Sie denn, mein lie­ber Pro­fes­sor Li­en­hard, neh­men Sie ent­ge­gen den Gruß, der da stam­men will aus dem treu­en Su­chen nach Ver­ständ­nis des Ein­dru­ckes Ih­res Le­bens­wer­kes, Ih­res Le­bens­wer­kes,
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das so viel Be­deu­tungs­vo­WE­wi­ges der Zei­ten­ent­wi­cke­lung der Mensch­heit ein­ver­leibt hat und uns be­rech­tigt, Sie zu grü­ß­en für all das, was wir nun hoff­nungs­voll von Ih­nen wei­ter in die­ser Er­den­­in­kar­na­ti­on er­war­ten. Neh­men Sie die­se Wor­te wie ein Ver­sp­re­chen, das wir nicht aus vor­über­ge­hen­den Ge­füh­len, son­dern aus tie­fe­rem Ver­ständ­nis Ih­res bis­he­ri­gen Le­bens­wer­kes Ih­nen ent­ge­gen­brin­gen möch­ten. Neh­men Sie sie so, daß wir hän­gen wol­len an al­le­dem, wo­von wir hof­fen dür­fen, daß es fer­ner uns von Ih­nen kommt. Neh­men Sie das, was ich aus­sp­re­che, als ein Vor­aus­ge­spro­che­nes für je­den Gruß, den wir Ih­nen ent­ge­gen­brin­gen wol­len auf Ih­rem fer­ne­ren Le­bens­we­ge. Ein Band soll das, was wir er­st­re­ben, mit dem ver­bin­den, was Sie sel­ber er­st­re­ben. Ein Band, das uns hei­lig sein wird, das wir im­mer so an­se­hen wol­len, daß wir uns be­glückt und be­frie­digt füh­len, den Dich­ter Fried­rich Li­en­hard in un­se­rer Mit­te zu se­hen. Je­der der Au­gen­bli­cke, wo wir Sie in un­se­rer Mit­te se­hen wer­den, wird uns zur in­ni­gen Freu­de, zur in­ni­gen Be­frie­di­gung sein.
Das woll­te ich, be­vor wir un­se­re See­le nun für ei­ne kur­ze Zeit Ih­rem Wer­ke auch äu­ßer­lich wie­der er­öff­nen, Ih­nen als ei­nen Fes­tes­­gruß ent­ge­gen­ge­bracht ha­ben.


Re­zi­ta­ti­on durch Ma­rie Stei­ner aus «Ge­dich­te» von Fried­rich Li­en­hard: Glau­he; Mor­gen-wind; Waldg­niß; Das schaf­fen­de Licht (Tex­te sie­he S. 216), fer­ner

EIN­SA­MER FELS

Mich lockt ein Fels im Gol­de der Luft,
Hoch und al­lein.
Um sei­nen Gip­fel ist Hei­de­duft
Und Abend­schein.
Ein treu­es Bi­en­chen läu­tet im Kraut
Blu­menglöck­chen ru­hig-rein.
Wer von dort in die Lan­de schaut -Die Welt ist sein!
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EL­F­EN­TANZ

Ra­schel­ge­win­der und sei­de­ne Schuh',
Kro­ne, Ko­ral­len und Bän­der da­zu -Run­da­radei!
Rau­schen und sch­lei­fen wir, sin­gen da­bei,
Rau­schen und sin­gen wir,
Ra­schel­rock schwin­gen wir
Rund um den Eschen­baum, rund in den Mai,
Run­da­radei, eia, run­da­radei!
Willst du uns grei­fen?
Mußt du mit sch­lei­fen!
Hast du auch Füß­chen so sei­den wie wir?
Bist du so bieg­sam,
Bist du so sch­mieg­sam,
Bist so ge­schwind und so schwin­gend wie wir?
Die Blätt­lein am Strau­che,
Die dre­hen im Hau­che
Die gras­grü­nen Röck­lein und ffim­mern da­bei!
Und kam aus dem Blau­en
Der Näch­te ein Tau­en,
So tanzt und so fun­kelt am Mor­gen der Mai!
Trin­ke das Licht und so tan­ze dich mun­ter!
Trin­ke das Licht und dann hü­gel­hin­an!
Spritzt dir ein Perl­chen vom Früh­gras her­un­ter,
Denk dir, ein El­fe­lein sprin­ge dich an!
Fin­ken, 0 sieh doch, wie flie­gen­de Lich­ter,
Wölk­chen, 0 sieh doch, wie flie­gen­der Schwan,
Übe­rall, übe­rall Son­nen­ge­sich­ter,
Du nur da­rin als ver­dun­kel­ter Mann!
Willst du uns grei­fen?
Mußt du mit sch­lei­fen!
Hast du auch Füß­chen so sei­den wie wir?
Bist du so bieg­sam,
Bist du so sch­mieg­sam,
Bist so ge­schwind und so schwin­gend wie wir
Pol­tert der und hol­pert der, 
Mit dem Holz­schuh stol­pert der -
Zot­tel­bär!
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Flink, um­schwirn ihn,
Flirrt, ver­wirrt ihn!
Sau­se­wind, Ko­se­wind, Ne­cke­wind: dr­ein!
Zaus ihn fein,
Zupf ihn fein,
Zaus und zupf und ze­trupf ihn fein!
Hei, und so schwe­ben wir luf­tig und frei!
Dr­un­ten du fan­ge nun, fan­ge nuch, fan­ge doch,
Zer­re die Sch­lep­pe mir, küß mir die Wan­ge doch,
Fan­ge mich - fan­ge doch - fan­ge - -
Vor­bei!

SOM­MER­NACHT

Selt­sa­me Nacht! In Ried und Moor,
Wie rauscht und schlürft das dür­re Rohr!
Um­armt sich, als ob es le­ben­dig sei,
Und läßt sich seuf­zend wie­der frei.
Wie das so sü­ß­es Rau­nen gibt!
Ich hab' den Nacht­wind im­mer ge­liebt:
Dem Schii{ den Bir­ken, dem Mon­den­schein
Haucht er Stim­men und See­len ein.
Viel Geis­ter tan­zen, die Welt ist laut,
Es wacht und ki­chen das kleins­te Kraut.
Vom al­ten Rit­ter­tur­me lacht
Ein Käuz­lein in die ver­zau­ber­te Nacht...

ABEND­ROT

Mir ist nach ei­ner Hei­mat weh, die kei­ne Er­den­g­ren­zen hat, 
Ich seh­ne mich aus Men­schen­not nach ei­ner ew'gen Him­mels­stadt. 
Groß glänzt und klar das Abend­rot, sanft rauscht der Qu­ell im Was­gen­wal­d­-
Wie bald ver­ging mein Er­den­tag, und all mein Ta­ge­werk wie bald!
0    komm, du wel­tall­wei­te Nacht, die kei­ne Er­den­ma­ße kennt,
Aus de­ren Tie­fen Stern an Stern auf un­ser win­zig Stern­lein brennt!
Nicht müd' bin ich vom Ta­ge­werk und doch bin ich des Ta­ges satt -
Nach dei­nen Wei­ten sehn' ich mich, du un­be­g­renz­te Him­mels­stadt!
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HERBST AUF ODI­LY­EN­BERG

1.
Herbst­g­lo­cken
Durch ro­ten Wald und Glo­cken­sang,
Durch ei­nes Herbst­tags sprüh'nden Tau
Such' ich auf ban­gem Höh­en­gang
Die Hoch­burg ei­ner heil'gen Frau,
Such' über Wol­ken Son­nen­schein!
0    Ne­bel­gang,
0    schrof­fer Hang,
Ich will ein stol­zes Le­ben lang
Pil­ger sein!

2.
Die blaue Blu­me
Die Er­de lächelt als ein Gar­ten­land 
Dem Pil­ger, der die blaue Blu­me fand.
Blüht ei­ne Li­lie aus des Hoch­walds Blau:
Das lich­te Klos­ter ei­ner heil'gen Frau.
Und ob ich su­che im­mer-, im­mer­zu -
Die blaue Blu­me, stil­ler Berg, bist du!

3.
Herbst­gang
Wie bist du sc­hön! Ein Gold­netz spinnt dich ein,
Ich geh' ver­klärt durch ei­nen Mär­chen­hain.
All mei­ne See­le quillt zu Gott em­por,
Ein Rauch, der sich im Höh­en­blau ver­lor.
Bin ich es, der im Laub­fall träu­mend geht,
Da vol­ler Far­ben die­se Er­de steht,
Da aus der Ei­che, die von Gol­de blinkt,
Ein lich­ter Kranz auf den Be­glück­ten sinkt?
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Odi­li­en­berg ist wie der Him­mel sc­hön!
In lau­ter Licht zer­f­lie­ßen Tal und Höhn,
Und Won­ne ward mir, was so leid­voll war -
Hab' Dank für al­les, du ge­seg­net Jahr!

SONN­TAG­MOR­GEN AUF ODI­LI­EN­BERG

Was für ein La­chen und Leuch­ten heut' in Wald und schim­mern­der Aue? 
Odi­lia wan­delt über den Berg und seg­net die son­ni­gen Gaue!
Früh­g­lo­cken we­cken fern und nah aus Wo­chen­tag und Sor­gen -
Es liegt ein wun­der­sa­mer Glanz auf die­sem Sonn­tag­mor­gen!
Von Otrott und von Hei­li­gen­stein, von Klin­gen­tal und wei­ter:
Aus Glo­ck­en­tö­nen steigt em­por ei­ne hei­li­ge Him­mels­lei­ter!
Und al­le die Ed­len, die je ge­lebt im Lan­de der Ali­sas­sen, 
Sie sam­meln sich in der «Hei­den­stadt», in un­sicht­ba­ren Gas­sen!
Und all das Kel­ten- und Krie­ger­volk, das längst dem Herrn be­kehr­te, 
Es drängt sich wie ein Blü­ten­wald um die Ei­ne, die Hoch­ver­ehr­te.
O Geis­ter­meer, 0 Tö­ne­meer, du Leuch­ten in Wald und Aue! 
Odi­lia wan­delt über den Berg und seg­net die son­ni­gen Gaue!

ST. ODI­LIA

Schutz­pa­tronin des El­sas­ses
Ihr Herz war ei­ne Son­ne,
Ih­re Au­gen tot und grau!
Und von der kla­ren Stir­ne
Der wun­der­sc­hö­nen Frau
Flos­sen die gold­nen Haa­re
In ei­ner rei­chen Flut -
0 heil'ge Frau von Odi­li­en,
Mach du mich fromm und gut!
In ei­nen Bron­nen am Ber­ge
Tat sie die wei­ße Hand
Und wusch sich die blin­den Au­gen -
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Da sah sie ihr Al­sa-Land
In rei­ner Mai­en­blü­te
Vor ih­ren Au­gen stebn -
O    heil'ge Frau von Odi­li­en,
Lehr du mich al­so sehn!
Im Klos­ter läu­ten die Glo­cken,
Im Ne­bel er­trank die Welt -
Doch sieh, hell flam­men die Ster­ne
Vom Som­mer­nachts-Him­mels­zelt,
Doch sieh, hell leuch­tet Straßburg
Her­über zu uns­ren Höhn -
0    heil'ge Frau von Odi­li­en,
El­saß ist wun­der­sc­hön!

Wir wol­len dann ver­bin­den mit dem­je­ni­gen, was wir aus Fried­rich Li­en­hards Dich­tun­gen hö­ren, ei­ni­ges von ei­nem Dich­ter, der uns wie Fried­rich Li­en­hard zeigt, daß ge­ra­de deut­sches­tes We­sen aus sei­ner Selbs­t­er­fas­sung her­aus den Weg fin­det zum Ewi­gen ei­nes idea­len Welt­bil­des, der uns eben­so zeigt, wie das gan­ze inti­me Mit­füh­len mit den Schwin­gun­gen deut­schen We­sens den Blick er­wei­tert zur Al­l­welt­lich­keit, zum ali­welt­li­chen An­schau­en, wie der deut­sche Blick nicht ei­n­engt, wie er hin­aus­führt auf den gro­ßen wei­ten Plan, wo al­les Men­sch­li­che Zur Gel­tung kommt und nichts Men­sch­li­ches rnißv­er­­­stan­den wird.
Wil­helm Jor­dan sei der an­de­re Dich­ter, von dem wir hö­ren wol­len das Stück sei­ner Ni­be­lun­gen­dich­tung, ge­ra­de, wo er ein­füh­ren will in ei­ne Stim­mung des men­sch­li­chen Her­zens, wo sich das Herz öff­net aus dem Zeit­li­chen her­aus, um für das Zeit­li­che Rat zu hö­ren aus dem Ewi­gen. Wie der deut­sche Held Rat­schlag nicht nur in der äu­ße­ren Welt sucht, son­dern auch bei den geis­ti­gen We­sen, die durch die Na­tur und durch das äu­ße­re See­len­we­sen sp­re­chen. Wie er sein Herz öff­net, der deut­sche Held, die­sem Rat­schlag, um ab­zu­schla­gen die Be­dro­hung, die vom hun­ni­schen Os­ten her­über dem Auf­kei­men der deut­schen Kul­tur kommt. Die­se Sze­ne, die so er­g­rei­fend zu­sam­men-hängt mit in­ners­tem deut­schen Füh­len, aber mit Welt­kul­tur­füh­len, sei dann in un­se­re heu­ti­ge Dar­bie­tung ein­ge­fügt.
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Aus «Die Ni­be­lun­ge» von Wil­helm Jor­dan Sig­frid-Sa­ge, 18. Ge­sang
Eben da­mals sprach zu den Die­nern 
Des Hel­lig­tu­mes im Hai­ne zu Holm­gart, 
Nun siech schon und uralt die Se­he­rin Oda:
«Ich ge­dach­te zu ras­ten vom Ru­n­enam­te
Die we­ni­ge Zeit, die mei­ne Wall­fahrt
Auf Er­den noch dau­ert; doch hoch­be­deut­sam
Ist die­se Bot­schaft des Vogts von Ber­ne;
Des ed­len Di­trich, der längst schon für Dit­mar,
Den al­ters­mü­den, die Macht ver­wal­tet.
Sei­nen wa­ckers­ten Mann und Waf­fen­meis­ter,
Hil­de­bran­ten, den Sohn des Her­brant,
Sandt' er, zu­sam­men mit Sig­frids Pf­le­ger,
Zur mäch­ti­gen Mut­ter der Men­schen und Göt­ter,
Be­richt zu ge­ben, sich Rat zu ho­len
Und lei­ten­des Licht aus dem Fall der Lo­se...
Doch klein ist das Maß der men­sch­li­chen Klug­heit;
So laßt uns nun be­ten um Of­fen­ba­rung
Vom all­wis­sen­den Geis­te der mäch­ti­gen Göt­tin,
Die al­les Ge­sche­hen in ih­rem Schoß trägt,
Und den Schat­ten­wurf sieht des noch Un­er­schaff­nen.
All­mäch­ti­ge Mut­ter der Men­schen und Göt­ter,
Noch ein­mal stär­ke in die­ser Stun­de
Den Mund der Mü­den. Zum letz­ten Ma­le,
Be­vor ich ster­be, will ich be­s­tei­gen
Den gol­de­nen Stuhl auf der hoh­len Stu­fe
Und, die Stirn um­wir­belt von Weih­rauch­wol­ken,
Vom ent­täu­schen­den Hauch aus der ewi­gen Tie­fe,
Kühn durch­schau­en das kom­men­de Schick­sal. -
So re­de nun, Bo­te, Di­trich des Ber­ners:
Was er­fragt von der Göt­tin der Go­tenf­ta­rer ?»
Da tat sei­nen Spruch des He­ri­brant Spröß­ling:
«Was hilft uns zum Heil
Vor den hun­ni­schen Hor­den?
Was ziemt in der Zu­kunft
Dem Deut­schen als Ziel?»
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Da die Fra­ge ge­s­tellt war, er­s­tieg sie die Lei­ter
Matt und müh­sam. Mit gol­de­nem Mes­ser
Schnitt sie das Reis, kam lang­sam her­un­ter,
Ritz­te mit Ru­nen die glat­te Rin­de,
Zer­teil­te den Stab in klei­ne Stü­cke,
Und ab­ge­wen­det, ent­warf sie die­sel­ben
Auf dem wei­ßen Tep­pich... Drauf band sie das Tuch vor,
Aus un­ge­bo­re­ner, schwar­zer Böck­lein
Wol­le ge­wo­ben, bück­te sich, wähl­te,
Blind­lings grei­fend, ging in die Grot­te
Und hieß die Fürs­ten und Zeu­gen ihr fol­gen.
Da be­s­tieg sie den Stuhl. Sie reih­te die Stäb­chen
Auf dem hei­li­gen Tisch vom Holz ei­ner Tan­ne,
Die der Wet­ter­strahl einst bis zur Wur­zel ge­spal­ten,
Und las dann die Lo­sung nach ih­rer La­ge.
Dann saß sie ver­sun­ken in tie­fes Sin­nen,
Wäh­rend der Dampf in dich­ten Wol­ken
Das Haupt um­hüll­te, dem hun­dert Win­ter
Die Haa­re ge­b­leicht zu blen­den­dem Schnee.
Jetzt end­lich winkt sie. Der Weih­rauch ver­duf­tet,
Die Au­gen rol­len in hei­li­gem Rau­sche
Und fun­keln feu­rig, doch nur in die Fer­ne
Schaun sie ver­zückt und ge­wah­ren die Zu­kunft.
Und al­so be­gann jetzt die gött­lich Be­gab­te:
«In wo­gen­dem Wirr­warr
Er­schei­nen mir Schat­ten
Von Fürs­ten und Völ­kern
Und künf­ti­gem Kam­p£
Doch es rü­cken im Rau­me
Der su­chen­den See­le
Jahr­tau­sen­de täu­schend
Zu­sam­men in Sicht.
0    Di­trich, be­den­ke
Den Neid in der Nähe !
Sonst wirft ein Ver­wand­ter
Dich treu­los vom Thron,
Und Si­cher­heit suchst du
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Und Hil­fe zur Heim­kehr
In bit­t­rer Ver­ban­nung
Beim ge­fürch­te­ten Feind.
Welch dro­hen­des Drän­gen
Von Auf­gang und Abend!
Dort hun­ni­sche Hor­den,
Hier Me­ro­wigs Macht.
So fris­tet die Fra­ge
Nach Rech­ten und Rei­che;
Dem Hel­den ge­hor­chet,
Das hifft auch zum Heil.
Hier bin­det ge­bie­tend
Der hei­mi­sche Herr­scher
Die nei­di­schen Nach­barn
Zum ruhm­vol­len Reich;
Dort lie­gen die Lei­chen,
Dort stei­gen die Städ­te,
Das Lecb­feld be­leuch­tet
Die Son­ne des Siegs.
Seid wehr­haft im Wes­ten,
Er­obert im Os­ten,
Und neh­met im Nor­den
Die Mark bis ans Meer,
Nur sucht nicht die Buh­le
Im Sü­den der Ber­ge,
Denn Geis­ter und Kör­per
Ver­gif­tet ihr Kuß.
0 Kö­n­ig, ver­kennst du
Die sinn­vol­le Sa­ge
Vom Hei­le der Zu­kunft
Durch hei­mi­sche Zucht?
Des Fros­ti­an­des Frucht­baum
Wird krank und ver­krüp­pelt,
Weil, ihn zu ve­r­e­deln,
Der Pal­ma­weig nicht paßt.
Weh! schar­lachrot schäu­men 
Die Strö­me von Straf­blut,
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Die schwan­ken­de Men­ge
Wird mut­los und schwört.
Da ras­tet der Rot­bart
Im Ber­ge ver­bor­gen,
Bis das Ra­ben­paar we­ckend
Nach Wal­hall ihn ruft.
Da be­ten die Stol­zen
Und beu­gen die Stir­nen
Wie Bü­ß­er zum Stau­be
Vor dem stei­gen­den Stern.
Was krönt in der Krip­pe
Zum Sie­ger den Säug­ling?
Drei Kö­n­i­ge kom­men
Und hei­ßen ihn Herrn.
O Meis­ter der Mil­de,
Die wü­ten­de, wil­de
Und herz­lo­se Hil­de
Ver­bannt dein Ge­bot;
Ihr Schwert birgt die schwa­che, -
Nicht wie­der er­wa­che -
Zum Ra­sen der Ra­che
Der Neid und die Not.
Ver­gan­gen, ver­ges­sen
Sind Göt­ter und Hel­den,
Un­hör­bar ver­hal­len -
Ihr Lob und ihr Lied.
Der furcht­lo­sen Vä­ter
Be­wun­der­te Weis­heit
Wird lis­tig ver­le­um­det
Und scham­los be­schimpft.
Un­faß­li­che Feh­de
Ent­lee­ret die Lan­de,
Schickt Kin­der und Grei­se
Zum Kampf um ein Gr­ab.
Der Trä­ger der Kro­ne,
Vom Krumm­stab ge­trof­fen,
Dort beugt er sich bar­fuß
Zum Buße­ge­bet.
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Doch der Zau­be­rer zit­tert;
Ihr, Stäb­chen, zer­stört ihm
Das Boll­werk der Bur­gen,
Sein Brief ist ver­brannt.
Als Mor­gen­rot mel­den
Des Kin­der­baums Ker­zen:
Die Frist der Ent­f­rem­dung
Sei bald nun vor­bei.
Noch ein Al­ter voll Un­heil,
Voll Zwei­fel und Zwie­tracht?
Zu maß­lo­ser Mord­lust
Sind Brü­der ent­brannt.
Wie gie­ri­ge Gei­er
Ent­f­rem­den die Fran­ken
Die bes­te der Bur­gen
Am rau­schen­den Rhein.
Doch es lo­dern nicht lan­ge
Die glän­zen­den Glu­ten;
Wir stür­zen den Stol­zen
Vom trot­zi­gen Thron,
Und es büßt in Ver­ban­nung
Auf ein­sa­mer In­sel
Der Zwing­herr ver­zwei­felnd
Die Zer­rüt­tung des Reichs.
Drum, ob auch der Er­de
Mehr Krie­ger als Kräu­ter
Zum Welt­kampf ent­wüch­sen,
Sei furcht­los, mein Volk.
Voll stol­zer Ge­dan­ken
Durch­dau­ert uns­terb­lich
Der Deut­sche die Stür­me
Mit star­ker Ge­duld.
Einst naht die Ge­ne­sung,
Wir fin­den den Füh­rer,
Der Vä­ter ent­sinnt sich
Zum Sie­ge mein Volk.
Da schlägt es die Schlach­ten,
Da sch­mückt sich's mit Krän­zen
Und sch­mie­det die Kro­ne
Der ei­ni­gen Kraft.»
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Die Se­he­rin sprach es; dann sank sie zu­sam­men
Und rang nach Atem, röchelnd und äch­zend,
Mit ge­bro­che­nem Blick, den Kopf auf der Brust.
Jetzt er­hebt sie das Haupt noch ein­mal wie hor­chend,
Mit flam­men­den Au­gen und flie­gen­dem Haar.
«0 Sig­frid », ruft sie, « sieh nach der Son­ne!
Sie schwin­det, sie schwätzt sich: die schwan­ken­den Lich­ter,
Die den Schat­ten der Bäu­me durch­schim­mern, sie bil­den
Nicht Scheib­chen wie sonst, nein, schar­fe Si­cheln.
Es jam­mern die Un­ken, es jauchzt der Uhu,
Daß der Mit­tag zur Nacht wird; der mor­den­de Mar­der
Be­sch­leicht und fängt sich die schläf­ri­gen Vö­gel -
So sehr dich dürs­tet, du darfst nicht trin­ken:
Denn hin­ter dir... Hil­fe! - war­te noch, He­la! -
O    weh - ge­trof­fen - die Welt geht in Trüm­mer -
Ent­setz­li­cher Sch­rei - sch­reck­li­che Nacht.» -
Die Spra­che ver­ging ihr. Sie sprang in die Höhe, 
Wie, den Pfeil im Her­zen, der Hirsch in die Luft springt 
Stürz­te zu Bo­den und war ge­s­tor­ben.
Als, aufs tiefs­te be­wegt von der Se­he­rin Wor­ten
Und er­schüt­tert, be­täubt von den Schau­ern des To­des,
Odas Res­te die an­dern um­ring­ten,
Da ver­schwand un­be­merkt von der Schwel­le der Grot­te
Und ge­wann das Wei­te Si­bich, der Wel­sche.
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#G281-1967-SE246  Die Kunst der Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on
#TI
Nach­wort zur zwei­ten Aufla­ge
#TX
In die­sem zwei­ten Band der Vor­trä­ge über «Sprach­ge­stal­tung und dra­ma. ti­sche Kunst »wur­den der Vor­trags­zy­k­lus über «Die Kunst der Re­zi­ta­ti­on und De­kla­ma­ti­on», wel­cher im Herbst 1920 im Goe­thea­num statt­fand, und die vier wei­te­ren, kur­so­ri­schen Cha­rak­ter tra­gen­den Ver­an­stal­tun­gen in Dorn-ach (1921), Darm­stadt (1921), Wi­en (1922) und Stutt­gart (1923) in Buch­­form zu­sam­men­ge­faßt Sie bil­den die Fort­füh­rung und Er­wei­te­rung der 1919 be­gon­ne­nen Dar­stel­lun­gen in den Kur­sen über kün­s­tie­ri­sche Sprach­be­han­d­­lung, wel­che in dem Band «Me­tho­dik und We­sen der Sprach­ge­stal­tung» 1954 inn­er­halb der Ru­dolf Stei­ner Ge­sam­t­aus­ga­be ver­öf­f­ent­licht wur­den. 
Als Ma­rie Stei­ner 1928 die ers­te Aufla­ge die­ser hier vor­lie­gen­den Vor­­­trä­ge vor­be­rei­te­te, hat­te die büh­nen­kün­s­tie­ri­sche Ar­beit im Goe­thea­num ih­re ers­te Stu­fe durch die Auf­füh­rung der bei­den Mys­te­ri­en­dra­men von Ru­dolf Stei­ner «Die Pfor­te der Ein­wei­hung» und «Die Prü­fung der See­le» zur Er­öff­nung des zwei­ten Goe­thean­um­bau­es er­reicht. Im Nachlaß von Ma­rie Stei­ner fand sich der fol­gen­de Text, den sie wohl in den drei­ßi­ger Jah­ren ent­wor­fen ha­ben dürf­te und wel­cher die­se Ar­beit cha­rak­te­ri­siert. «Die Sek­ti­on für re­den­de und mu­si­sche Küns­te am Goe­thea­num ver­sucht auf der Grund­la­ge ei­ner geist­ge­mi­ßen Men­schen- und Wel­t­er­kenn­mis, wie sie der anahro­po­so­phi­schen Geis­tes­wis­sen­schaft Dr. Ru­dolf Stei­ners ei­gen ist, dem Rät­sel der Spra­che näh­er­zu­kom­men und das We­sen der Laut-bil­dung inn­er­halb der men­sch­lich-kos­mi­schen Zu­sam­men­hän­ge zu er­­fas­sen. Durch den ab­strak­ten Ver­stand ist uns das Ge­heim­nis des sc­höp­fe­ri­schen Wor­tes ver­lo­ren­ge­gan­gen; durch die zum Be­wußt­sein ge­ho­be­ne Ak­ti­vi­tät ei­nes nicht bloß ge­spie­gel­ten, son­dern aus tie­fe­ren See­len­grün­den her­vor­qu­el­len­den le­ben­di­gen Den­kens, kann die­se sc­höp­fe­ri­sche Kraft des Wor­tes wie­der er­weckt und fühl­bar ge­macht wer­den. In der Ver­bin­dung mit Mu­sik, Far­be und der neu­en Kunst der Eu­ryth­mie, die ei­ne durch das Me­di­um der men­sch­li­chen Kör­per­lich­keit sicht­bar ge­wor­de­ne Spra­che ist, kann den Wer­ken un­se­rer gro­ßen Dich­ter auch auf der Büh­ne neu­es Le­ben ein­ge­flößt wer­den. Das ist ei­ne der Auf­ga­ben, die sich in ei­ner Zeit, wo das In­ter­es­se und das Ver­ständ­nis für das idea­lis­ti­sche St­re­ben der Klas­si­ker ge­schwun­den ist, das Goe­thea­num ge­s­tellt hat.»
Da­mals hat­te das Goe­thea­num vor al­lem durch die «Faust»-Auf­füh­run-gen Wel­t­ruf er­langt. In jahr­zehn­te­lan­ger, st­rengs­ter Ar­beit konn­te et­was von dem er­reicht wer­den, was hier in we­ni­gen Wor­ten zu­sam­men­ge­faßt wird. Der Le­ser aber kann sich auf Grund der vor­an­ge­gan­ge­nen Vor­trä­ge nun selbst ein Bild von der Schu­lung ma­chen, die not­wen­dig war, um dem von Ru­dolf Stei­ner hin­ge­s­tell­ten Zie­le näh­er­zu­kom­men. So ist es ver­stän­d­­lich,
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daß im Zu­sam­men­hang mit der Her­aus­ga­be die­ser Vor­trä­ge Frau Dr. Stei­ner ein Se­mi­nar ein­rich­te­te, um mit ei­ni­gen ih­rer Schü­ler das dem mo­der­nen Be­wußt­sein zu­nächst schwer Faß­ba­re durch die prak­ti­sche Ar­beit zu er­wer­ben. An die­sem Se­mi­nar duff­ten nur Da­men, 12-14, teil­neh­men, da die Her­ren in ih­rem Vor­stel­lungs­le­ben nicht be­we­g­lich ge­nug wa­ren. Ei­ne der Teil­neh­me­rin­nen, Frau Ger­trud Red­lich, hat sich wäh­rend des Un­ter­richts vie­les no­tiert, was trotz der Lü­cken­haf­tig­keit dem Ver­ständ­nis der In­hal­te gut die­nen kann. Da­her ver­öf­f­ent­li­chen wir im zwei­ten Teil des Bu­ches die­ses Se­mi­nar und dan­ken herz­lich für die Über­las­sung der Auf­­zeich­nun­gen, wel­che ei­ne we­sent­li­che Be­rei­che­rung der zwei­ten Aufla­ge be­deu­ten, er­hält doch durch sie der Le­ser ei­nen un­mit­tel­ba­ren Ein­blick in den Un­ter­richt, wie er durch Ma­rie Stei­ner er­folg­te. In den «Vor­be­mer­kun­gen» wird noch ei­ni­ges näh­er aus­ge­führt.
Die zen­tra­le Be­deu­tung, wel­che der re­zi­ta­to­risch-dra­ma­ti­schen Ar­beit durch Ma­rie Stei­ner im Le­ben der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung zu­­­kommt, be­sch­reibt Ru­dolf Stei­ner im XX­XIV. Ka­pi­tel sei­ner Selbst-bio­gra­phie «Mein Le­bens­gang» fol­gen­der­ma­ßen:
«In der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft war kaum ir­gend et­was von Pf­le­ge künst­le­ri­scher In­ter­es­sen vor­han­den. Das ist von ei­nem ge­wis­sen Ge­sichts­­punk­te aus da­mals durch­aus be­g­reif­lich ge­we­sen, dutf­te aber nicht so blei­ben, wenn die rech­te geis­ti­ge Ge­sin­nung gedei­hen soll­te. Die Mit­g­lie­der ei­ner sol­chen Ge­sell­schaft ha­ben zu­nächst al­les In­ter­es­se für die Wir­k­lich­keit des geis­ti­gen Le­bens. In der sinn­li­chen Welt zeigt sich für sie der Mensch nur in sei­nem ver­gäng­li­chen, vom Geis­te los­ge­lös­ten Da­sein. Kunst scheint ih­nen ih­re Be­tä­ti­gung inn­er­halb die­ses los­ge­lös­ten Da­seins zu ha­ben. Da­her scheint sie au­ßer­halb der ge­such­ten geis­ti­gen Wfr­k­lich­keit zu ste­hen.
Weil dies in der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft so war, fühl­ten sich Kün­st­­ler nicht zu Hau­se in ihr.
Ma­rie von Si­vers [Ma­rie Stei­ner] und mir kam es dar­auf an, auch das Künst­le­ri­sche in der Ge­sell­schaft le­ben­dig zu ma­chen. Geist-Er­kenn­mis als Er­leb­nis ge­winnt ja im gan­zen Men­schen Da­sein. Al­le See­len­kräf­te wer­den an­ge­regt. In die ge­stal­ten­de Phan­ta­sie leuch­tet das Licht des Geist-Er­le­bens he­r­ein, wenn die­ses Er­le­ben vor­han­den ist.
Aber hier tritt et­was ein, das Hem­mun­gen schafft. Der Künst­ler hat ei­ne ge­wis­se ängst­li­che Stim­mung ge­gen­über die­sem He­r­ein­leuch­ten der Geist-welt in die Phan­ta­sie. Er will Un­be­wußt­heit in be­zug auf das Wal­ten der geis­ti­gen Welt in der See­le. Er hat völ­lig recht, wenn es sich um die «An­­re­gung» der Phan­ta­sie durch das­je­ni­ge be­wußt-be­son­ne­ne Ele­ment han­delt, das seit dem Be­ginn des Be­wußt­seins-Zei­tal­ters im Kul­tur­le­ben das her­r­­schen­de ge­wor­den ist. Die­se «An­re­gung» durch das In­tel­lek­tu­el­le im Men­­schen wirkt er­tö­t­end auf die Kunst.
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Aber es tritt das ge­ra­de Ge­gen­teil auf, wenn Geis­tin­halt, der wir­k­lich er­schaut ist, die Phan­ta­sie durch­leuch­tet. Da au­f­er­steht wie­der al­le Bild­kraft, die nur je in der Mensch­heit zur Kunst ge­führt hat. Ma­rie von Si­vers stand in der Kunst der Wort­ge­stal­tung da­r­in­nen; zu der dra­ma­ti­schen Dar­­­stel­lung hat­te sie das sc­höns­te Ver­hält­nis. So war für das an­thro­po­so­phi­sche Wir­ken ein Kunst­ge­biet da, an dem die Frucht­bar­keit der Geis­t­an­schau­ung für die Kunst er­probt wer­den konn­te.
Das «Wort» ist nach zwei Rich­tun­gen der Ge­fahr aus­ge­setzt, die aus der Ent­wi­cke­lung der Be­wußt­s­eins­see­le kom­men kann. Es di­ent der Ver­stän­di­­gung im so­zia­len Le­ben, und es di­ent der Mit­tei­lung des lo­gi­sch4n­tel­lek­tu­ell Er­kann­ten. Nach bei­den Sei­ten hin ver­liert das «Wort» sei­ne Ei­gen­gel­tung. Es muß sich dem «Sinn» an­pas­sen, den es aus­drü­cken soll. Es muß ver­­­ges­sen las­sen, wie im Ton, im Laut, und in der Laut­ge­st­äl­tung selbst ei­ne Wir­k­lich­keit liegt. Die Sc­hön­heit, das Leuch­ten­de des Vo­kals, das Cha­rak­te­ris­ti­sche des Kon­so­n­an­ten ver­liert sich aus der Spra­che. Der Vo­kal wird see­len-, der Kon­so­n­ant geist­los. Und so tritt die Spra­che aus der Sphä­re ganz her­aus, aus der sie stammt, aus der Sphä­re des Geis­ti­gen. Sie wird Die­ne­rin des in­tel­lek­tu­ell-er­kennt­nis­mä­ß­i­gen, und des geist-flie­hen­den so­zia­len Le­bens. Sie wird aus dem Ge­biet der Kunst ganz her­aus­ge­ris­sen.
Wah­re Geis­t­an­schau­ung fällt ganz wie in­s­tink­tiv in das «Er­le­ben des Wor­tes». Sie lernt auf das see­len­ge­tra­ge­ne Er­tö­nen des Vo­kals und das geist­durch­kraf­te­te Ma­len des Kon­so­n­an­ten hin-emp­fin­den. Sie be­kommt Ver­­­ständ­nis für das Ge­heim­nis der Sprach-Ent­wi­cke­lung. Die­ses Ge­heim­nis be­steht da­rin, daß einst durch das Wort gött­lich-geis­ti­ge We­sen zu der Men­schen­see­le ha­ben sp­re­chen kön­nen, wäh­rend jetzt die­ses Wort nur der Ver­stän­di­gung in der phy­si­schen Welt di­ent.
Man braucht ei­nen an die­ser Gei­stein­sicht ent­zün­de­ten En­thu­sias­mus, um das Wort wie­der in sei­ne Sphä­re zu­rück­zu­füh­ren. Ma­rie von Si­vers en­t­­­fal­te­te die­sen En­thu­sias­mus. Und so brach­te ih­re Per­sön­lich­keit der an­thro­­po­so­phi­schen Be­we­gung die Mög­lich­keit, Wort und Wort­ge­stal­tung kün­st­­le­risch zu pf­le­gen. Es wuchs zu der Be­tä­ti­gung für Mit­tei­lung aus der Geist-welt hin­zu die Pf­le­ge der Re­zi­ta­ti­ons- und De­kla­ma­ti­ons­kunst, die nun im­mer mehr ei­nen in Be­tracht kom­men­den An­teil an den Ver­an­stal­tun­gen bil­de­te, die inn­er­halb des an­thro­po­so­phi­schen Wir­kens statt­fan­den.
Ma­rie von Si­vers' Re­zi­ta­ti­on bei die­sen Ver­an­stal­tun­gen war der Aus­­­gangs­punkt für den künst­le­ri­schen Ein­schlag in die an­thro­po­so­phi­sche Be­­we­gung. Denn es führt ei­ne ge­ra­de Li­nie der Ent­wi­cke­lung von die­sen «Re­zi­ta­ti­ons­bei­ga­ben» zu den dra­ma­ti­schen Dar­stel­lun­gen, die dann in Mün­chen sich ne­ben die an­thro­po­so­phi­schen Kur­se hin­s­tell­ten.
Wir wuch­sen da­durch, daß wir mit der Geist-Er­kennt­nis Kunst ent­fal­ten durf­ten, im­mer mehr in die Wahr­heit des mo­der­nen Geist-Er­le­bens hin­ein.
#SE281-249
Denn Kunst ist ja aus dem ur­sprüng­li­chen traum-bild­haf­ten Geist-Er­le­ben her­aus­ge­wach­sen. Sie muß­te in der Zeit, als in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung das Geist-Er­le­ben zu­rück­t­rat, ih­re We­ge sich su­chen; sie muß sich mit die­­sem Er­le­ben wie­der zu­sam­men­fin­den, wenn die­ses in neu­er Ge­stalt in die Kul­tu­rent­fal­tung ein­tritt.»
Die ers­te ge­mein­sam durch­ge­führ­te Ver­an­stal­tung fand in Ber­lin am 7. Mai 1906, dem To­des­tag von H.P. Bla­vats­ky, statt. Ru­dolf Stei­ner sprach über das We­sen der grie­chi­schen Mys­te­ri­en; Ma­rie von Si­vers re­zi­tier­te die an Höl­der­lin ge­rich­te­te Dich­tung «Eleu­sis» von He­gel. Als die­ses Ge­dicht viel spä­ter in Dor­nach, am 1. Fe­bruar 1925, mit For­men von Ru­dolf Stei­ner in eu­ryth­mi­scher Wie­der­ga­be zur Auf­füh­rung ge­lang­te, schrieb Ru­dolf Stei­ner auf die Pro­gram­man­kün­di­gung: «Im zwei­ten Teil von He­gel, durch das auf die ers­te An­re­gung Ru­dolf Stei­ners hin Ma­rie von Si­vers ganz im An­fan­ge der an­thro­po­so­phi­schen Be­we­gung un­se­re Re­zi­ta­ti­ons­kunst in­au­­gu­riert hat.» Und Ma­rie Stei­ner hebt zehn Jah­re nach dem To­de von Ru­dolf Stei­ner, 1935, in dem Vor­wort zu den «Wahr­spruch­wor­ten» den Au­gen­­blick her­vor, in wel­chem sie an der Weih­nachts­fei­er in Ber­lin am 17. De­zem­ber 1906 das ers­te von Ru­dolf Stei­ner ge­schaf­fe­ne Wahr­spruch­wort zu re­zi­­tie­ren hat­te. «Es ge­hört zu den ein­schla­gen­den in­nern Er­eig­nis­sen un­se­res Le­bens die Stun­de, da er zu Weih­nach­ten sei­nen ers­ten ge­dich­te­ten Wahr-spruch gab:  und die Kraft ge­fun­den wer­den muß­te, die­se Fül­le des Er­le­bens, die­se Wucht des wie in Qua­dern ge­mei­ßel­ten Wor­tes in den tö­nen­den Laut um­zu­for­men: ein Wen­de­punkt für das See­len-In­ne­re.» Be­gon­nen hat­te die­se Fei­er mit der Re­zi­ta­ti­on des Faust­mo­no­lo­ges aus der Ariel­sze­ne des zwei­ten Tei­les: «Des Le­bens Pul­se schla­gen frisch le­ben­dig...» Bald dar­auf - 1908 - fol gte die Re­zi­ta­ti­on der «Geist­li­chen Lie­der» und der «Hym­nen an die Nacht» von No­va­lis, und im Herbst 1910 ge­lang­te an­läß­lich der Ge­ne­ral­ver­samm­lung der Deut­schen Sek­ti­on der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft Goe­thes «Pan­do­ra» zum Vor­trag. Ei­ne Zeit­ta­fel die­ser Re­zi­ta­tio­nen soll in ei­nem der Bän­de von Ma­rie Stei­ners «Ge­sam­mel­ten Schrif­ten» al­les zu­sam­men­fas­sen, was be­son­­ders wäh­rend des ers­ten Welt­krie­ges in Dor­nach von ihr vor­ge­tra­gen wur­de.
Den drit­ten Teil bil­den so­dann sie­ben An­spra­chen zu Re­zi­ta­ti­ons­ver­­an­stal­tun­gen, von de­nen Ru­dolf Stei­ner in den vor­an­ge­gan­ge­nen Wor­ten ge­spro­chen hat. Die ers­te - ei­ne Lud­wig Uh­land-Ma­ti­née - ist gleich­zei­tig die Er­öff­nung ei­nes Kunst­zim­mers in Ber­lin. Wie die­se Kunst­zim­mer en­t­­­stan­den sind, er­zählt Ma­rie Stei­ner in der Neu­aufla­ge (1942> ei­nes Fest-vor­tra­ges «Das Weih­nachts­fest im Wan­del der Zei­ten», Ber­lin, 22. De­zem­ber 1910:
«Die­se Kun­s­taim­mer, von de­nen das ei­ne in Ber­lin-Char­lot­ten­burg, das an­de­re in Ber­lin-Ost ein­ge­rich­tet wur­de, zwei an­de­re gab es in Mün­chen,
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ver­die­nen es, in der Er­in­ne­rung fest­ge­hal­ten zu wer­den. Denn sie ge­hen durch­aus auf den in­spi­rie­ren­den Ein­fluß zu­rück, den das so­zia­le Wir­ken und die Men­sche­n­ach­tung Dr. Stei­ners aus­üb­te -, wenn auch die un­mit­tel­­ba­re In­i­tia­ti­ve die­ser ein­zel­nen Tat dem war­men Her­zen der zwei die an­thro­­po­so­phi­sche Ar­beit in Mün­chen lei­ten­den Kün­s­tie­rin­nen, Fräu­lein St­in­de und Grä­fin Kalck­reuth, ent­sprang, und dann von Fräu­lein v. Si­vers und Fräu­lein M. Wal­ler auch in Ber­lin durch­ge­führt wur­de. Die­se Kunst­zim­mer wa­ren fürs brei­te Volk ge­dacht, als ga­si­f­reie Stät­ten, die nicht nur Wär­me und Be­hag­lich­keit, son­dern auch Sc­hön­heit, Äst­he­tik und geis­ti­ge An­­re­gung bie­ten soll­ten. Die Wän­de wa­ren mit far­bi­gen Rup­fen be­spannt, al­les bis auf die Be­stuh­lung dem ge­wähl­ten To­ne an­gepaßt; Bil­der-Aus­­­stel­lun­gen wech­sel­ten je­den Mo­nat: gu­te Re­pro­duk­tio­nen klas­si­scher Kunst­wer­ke und Ge­mäl­de zeit­ge­nös­si­scher Künst­ler; Abend­ver­an­stal­tun­­gen gab es mit mu­si­ka­li­schen und re­zi­ta­to­ri­schen Dar­bie­tun­gen, ei­nen Ein­­füh­rungs­kurs in Geis­tes­wis­sen­schaft, auch in an­de­re Wis­sens­ge­bie­te -, klei­ne dra­ma­ti­sche Dar­stel­lun­gen, wie zum Bei­spiel die «Ge­schwis­ter» von Goe­the und ähn­li­ches. Hier war es auch, wo in Ber­lin die «Weih­nacht­spie­le aus al­tem Volks­tum» ein­ge­führt wur­den, die dann von Mit­spie­lern nach an­de­ren Stät­ten ge­bracht wer­den konn­ten. Es darf vi­el­leicht er­wähnt wer­­den, daß es nach den An­st­ren­gun­gen des Ta­ges nicht im­mer leicht war, bei Nacht und Ne­bel die wei­ten We­ge in den Os­ten Ber­lins mit Un­ter­grun­d­­bahn oder Tram zu­rück­zu­le­gen und zu­letzt in ab­ge­le­ge­nen dun­k­len Stra­ßen im Schnee zu stap­fen. Doch das täg­li­che Bei­spiel des un­er­müd­li­chen Schaf­fens Dr. Stei­ners wirk­te an­feu­ernd. Und man lern­te aus ei­ge­ner Er­fah­rung die Be­deu­tung des Kon­tras­tes ken­nen, wenn man aus der trost­los stei­ner­nen Um­ge­bung öder Ar­bei­ter­quar­tie­re in die war­me Um­hül­lung ei­nes in ge­dämpf­tem Rot er­strah­len­den Rau­mes trat und das Au­ge auf Kun­st­­­wer­ke fiel, die den Blick fes­sel­ten und das Herz er­frisch­ten, so daß es in Samm­lung dem Ge­bo­te­nen in Wort und Ton fol­gen und sich von der Last des All­tags ei­ni­ger­ma­ßen be­f­rei­en konn­te. In be­schei­de­nem und klei­nem Rah­men war es doch Nah­rung für die See­len der Geist­su­chen­den aus der ar­bei­ten­den Be­völ­ke­rung. In die­sem Sin­ne war ja so man­ches in Brie­fen zum Aus­druck ge­kom­men, die Ru­dolf Stei­ner er­hal­ten hat­te, als er noch in der Ar­bei­ter­bil­dungs­schu­le Ber­lins wirk­te. Ihm wur­de da­für ge­dankt, daß er den Glau­ben ha­be, der Ar­bei­ter brau­che auch das geis­ti­ge Brot, nicht nur das phy­si­sche.
Der Welt­krieg brach­te Ve­r­än­de­run­gen auch in die­sen Be­trieb. Das gro­ße Kunst­zim­mer in der Motz­stra­ße mit sei­nen Ne­ben­räu­men wur­de in ei­nen Kin­der­hort um­ge­wan­delt, in dem das aus dem bol­sche­wis­ti­schen Ruß­land ge­flüch­te­te Fräu­lein Sam­we­ber ei­ne hln­ge­bungs­vol­le Tä­tig­keit eni­fal­te­te, op­fer­f­reu­dig un­ter­stützt in der auf Spen­den be­ru­hen­den Verpf­le­gung und
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Hü­tung der Kin­der durch Da­men der An­thro­po­so­phl­schen Ge­sell­schaft. Licht, Luft und Freu­de hat­ten sie in den sc­hö­nen Räu­men des Vor­der­hau­ses; Dr. Stei­ner begnüg­te sich mit den viel be­schei­de­ne­ren Zim­mern des Hin­ter­hau­ses. Das ist ne­ben­säch­lich, doch für ihn symp­to­ma­tisch.»
In die­se zwei­te Aufla­ge inn­er­halb der Ge­sam­t­aus­ga­be wur­den nicht die 1928 ver­öf­f­ent­lich­te An­spra­che von Ru­dolf Stei­ner zur Er­ö­fi­nung des ers­ten Hoch­schul­kur­ses auf­ge­nom­men und eben­falls nicht sei­ne Ab­sch­leds­wor­te. Sie er­schei­nen in Bi­b­lio­gra­phie-Num­mer 253. Eben­falls muß­te auf den Ab­druck der ein­lei­ten­den Wor­te Ru­dolf Stei­ners zur Eu­ryth­mie-Auf­füh­rung vom 17. Ok­tober 1920 ver­zich­tet wer­den; sie er­schei­nen mit den üb­ri­gen Eu­ryth­mie­an­spra­chen wäh­rend des Hoch­schul­kur­ses in Bi­b­lio­gra­phie-Num­­mer 277. Doch las­sen wir zum Ab­schluß die­ser Be­mer­kun­gen aus die­ser An­spra­che ei­ni­ge Wor­te noch fol­gen: «Beim De­kla­mie­ren und Re­zi­tie­ren -das zeigt sich, wenn man zur Eu­ryth­mie re­zi­tie­ren soll - kommt es dar­auf an, daß schon die in­ne­re Eu­ryth­mie, Rhyth­mus, Takt, über­haupt die For­­mung des wort­wört­li­chen In­hal­tes, wie sie durch den Dich­ter ge­schieht, be­son­ders in der For­mung des To­nes, in der Ge­stal­tung, in dem Tem­po, im Takt des To­nes, im Rhyth­mus des To­nes zum Aus­dru­cke kommt. Und nur in­dem man die­se Re­zi­ta­ti­on, die eben ge­schil­dert wer­den soll­te auch im Prak­ti­schen durch das, was wäh­rend des Kur­ses Frau Dr. Stei­ner re­zi­tiert hat, aus­übt, kann man über­haupt zei­gen, wie auf der ei­nen Sei­te in der sicht­ba­ren Spra­che der eu­ryth­mi­schen Be­we­gung und an­de­rer­seits durch die eu­ryth­mi­sche For­mung des To­nes in der Re­zi­ta­ti­on oder De­kla­ma­ti­on der In­halt erst zum vol­len Aus­dru­cke kommt.»
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